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Philosophische »

Untersuchungen über das Mittel-elfen

(Fortsetzung.)

Zweites Kapitel.

Gregor der Siebente und sein gestalten

Otto der Große hatte sich in der zweiten Hälfte des

zehnten Jahrhunderts das Verdienst erworben,die allge-
meine Regierung der christlichenKirche von dem Ver-

derben zu erretten, dem sie spornstreichsentgegen ging;
und die Folge davon war keine andere gewesen« als

daß die römischenBischösezu der Abhängigkeitvon der

sogenannten weltlichen Macht zurückgekehrtwaren, von

welcher der rasche Untergang der Karolinger sie befreiet

hatte.
Wie wohlkhätignun auch eine solche Abhängigkeit

stir- sie seyn mochte, so blieben sie doch weit entfernt,

dies anzuerkennenDie Decretalen des falschen Isidor-,
von wel n oben die Rede gewesen ist, näheren einen

Ehkgeitzt der sich in jeder Beschränkungverletzt fühlte.

Journ- f- DmkfchliXV. Bd. tsHtsti N
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Was Clsp die deutschen Kaiser Auch kbtm mochten- die

Annwng M Wäsche-IBlschst tu mäßigen-so ver-

mochten sie doch nichts TM Idee iU verdrängen, die,

wie es schien, gar wohl verwirklicht werden Himme,

wenn nur die Umsiånde«günsiiggenug wären»

Das Zeitalter war noch allzu koh, als daß es

hätte zu dei: Einsicht gelangen können,das eine Pia-Hm

herrschastden Bedürfnissen der Gesellschafk auf die Daher

nicht entspricht. Was Gelehrsamkeit, Einsicht Und Wis-

senschaftgenannt zu werden verdient, hatte sich im elf-,

ten Jahrhunderte in die Benedietinethöstek zurück-gezo·

gen, und gewann in diesen geisade die Ausbildung,

welche der Priesterherrschastgünstigwar; denn mit M,

sen Mönche-i verhielt es sich nicht bkssky askg mit einem

stehenden-Heere, dessen einziges Dichten und Trachten

auf die Erhebung seines Anführer-sgerichtet ist, weil es

sich Von MMM M ZEIT-MVer-helle verspricht. Es

kam dazu, daß die Kirche von ihrer kkstm Bestimmung,

ein Institut zur Belvahrung des sjmjchm

Jdeals zn sendi, im Laufe der Jahrhunderte so weit

iqbgewsichenwar, daß sie nur- ans dem weitesten Umwkzz

dahin zurückkehrenlonnte. »

Otto und seine sämmtlichenNachfolger selbsthatten

zu dieser Vettchrtheit —- obgleich gegen ihren Willen-

beigettagenz hauptsächlichdadurch, daß sie, zu ihrem

Kampr mit den Herze-gelesenWerkzeugeihres Ansehns

aus der Classe der Priester genotnmen und ihnen

Grasentechte beigelegt hatten. So weit gingdie Ver·

mengung Des Geistlichen mit dem Weltlichen, daßBez,

des nicht mehr von einander gesondertwerden konnt-«
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Die ersten Kaiser des sacifchckkcinkischenHauses fühlten

wohl die Nothwendigkeiy in der Person des Spabsies
die ganze Kleriseyzu beherrschen, und so ost sie ihr An-

sehn skschüktertglaubten, retreirn sie dasselbe durch eine

imchdkückklcheEinwirkung auf Italien und aus Rom;
doch auf der anderen Seite gaben sie dem Geiste ihrer

Zeit viel zir sehr nach, umsfolgerechr bleiben- zu können-

Bon Heinrich dem Dritten wird erzählt,daß er dein

ErzbischofVon Eber der im Grunde doch nur sein De-

legat war-, gestattet habe, ihn, vor erfolgter Sünden-

Vetgebuug, mit Nuthen zu peitschen; und eben dieser

Kaiser ertrug, daß derselbe Priester ihm den Gebrauch

.

der Krone bei einer Fesilichkeit untersagte-, bis er drei
«

und dreißig Pfund Silber unter die Armen vertheilt

hatte. Welch ein Widerspruch mit sich selbst! Welch

eine Jneonsequenzvon Snveränem die das, was sie

waren, immer nur der Unterordnung bei-danken- konnten,

worin sie den Priester-standvon sich erhielten!
«

Um das von Otto dem Großen aufgesührteund

Von seinem Nachfolger ausgebildete politische Gebäude
über Jden Hausenzuwerfen, war also nichts weiter erka-

beklkchr als der kaiserlichenMacht die Stützen zu ent-

dikhelli welche sie in der Priesterschasthatte; und wir

WVWM sogleich sehen, wie dies angefangen und durch-

geführtwurde.

Vorher nur noch ein Wort über den Mann, durch
,

Wscchm es sich.vollzog. .

So nnpbilosophischwar das Zeiralter, in welchem
GUZVI der Siebe-ne seine Rolle spielte, daß es die

Nachwelt üoek die Abkunft und üoek die »st- Erziehung
A 2
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.- Ding-, bie über das Leben eines Menschen zu ents-

scheiden pflegen «- dicles kirchlichen Helden in unge-

wißhelt gelassen hat. Dies Welcheseinen Ursprng lic-

ber von thuscischen Grafen, als von einem Zimmer-

mann des Städtchens Savna hetleiten möchten,Verges,

sen, daß bei Personen von vornehmer Geburt die Le-

bendigkeit der Idee der Achtung weicht, Die sie sük Ver«

hälenissehaben, und baß folglich Gregor-, wenn er

wirklichsvon thuscischen Grasen ecbgestammtwäre, weni-

ger Thatkrast bewiesen haben würde. Was feine Eksz

hung betrifft, so kann man init großer Sichekhxjk am

nehmen, daß er dieselbe in irgend einem italiänischen

Benedictiner-Klosler erhalten habez denn seine Den-

kungsart war durch ital-durch die eines Mönchs,und

die Geschmeidigleit, welche er mit seiner Hartntickigkeit

verband, kann nur als das Ergebnißkineszschun

betrachtet werden, welche jede Schonung, die» nicht

durch die Natur der Dinge erzwungen wird, für einen

Vorrath MI der Tugend ausgiebr. Vnkzügkichkzezejstes.

gaben bezeichnetenihn unsteeitig als ein höchstbrauch.

bnkes Werkzeug für das Oberhaupt der kirchlichen Re.

gieruvgi Odems ziemlichfrüh schen wir ihn unter dein

Namen Hilbebrand angestellt, erst als Dialonns, dann

als Archidiakonus. In der ersieren EigenschaftRAE

tete er. Gregor den Sechsten nach Deutschland, Und, in

der Folge, nach Frankreich,wo- wie wir bereits bemeka

haben, sein Aufenthaltin dem Kloster von Ctügnpsp

umge dauerte, bis Brune, Bischof von Tonl, als Pabst

nach Rom ging. Wenn Hilbebrand ihn dahin beglei-

tete, so geschahdies anstreitig auf VeranstntkungM
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Benedirtiner von Clügny: Er kannte das röinischeErd-

reich, und der neue Pabst, von seinem Urtheil abhän-

gig, war unter seiner Leitung schwerlich noch etwas

mehre als das Werkzeug des BenedictinerkOtsdens.
Dasselbe Verhältnißblieb, nach Lecks des Neunten

Tod« mit Victor dem Zweiten; und wenn sein Freund
Damianus ihn den Herrn des Pabstes und seinen

heiligen Satanas nennt: so kann man aus diesen

Ausdrücken schließen,welche Gewalt Hildebrand über

seine ganze Umgebung,den Pabst selbst nicht ausgenom-

men-, ausüben Zu allen Zeiten haben Menschen, in

welchen die Idee besonders mächtigwar, mit unwider-

stehlicher Gewalt auf Diejenigen eingewirkt, die sich

durch sich selbst nicht über das Einzelne der Wirklichkeit

tkhelien konnten. Klein von Person, aber von der Na-

kUk selbst mit hoher Geisteoklarheistund starker Wil-«

lenskrast ausgerüstet,fand Hildebrand Wenige, die sich
mit ihm in dieser doppelten Hinsicht messen konnte-U
und gerade hierauf bernbeke sein Vorzug. Vergeblich
glaubt man ihm dadurch Abbruch zu thun, daß man

ihn einen Menschen ohne Religion, ohne Treu

und Glauben genannt hat W): es ist bei ibrn schwer-

lich noch etwas Anderes in Anschlag zu bringen, als

die Conseqnenz,womit er seine Idee, den Zwecksei-
nes Lebens, durchsührle. Selbst wenn diese Idee die

höchsteunsunichkeit in sich schne, — und wir werden

uns leicht überzeugen,daß dies wirklich der Fall war

.) In dkefmFehler ist selbst der Abt Hen ke in seiner Kir-
chengeschschteverfallen.

« .
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.-.., müssenwir dem Zeitaltey worin erlebte und wirkte,

etwas zu Gute halten: denn dies war ein Samuel-, wo

es gar keine Religion gab, indem das, was man sp

nannte, im Grunde nichts weiter war, als ein Ve-

hckkschUUgsMiMl für Andere —- kaaz also«

das man gar nicht auf sich selbst zurück-vierenlassen
durfte.

So viel über den Mann, der es unternahm, die

Gestalt der europåischenWelt zu verändert-»nnd dkk sie

Wklkch fv kastlklich Verändert« daß seine Schöpfung
bei allen Erfchütterungen, die sie in dein Zeitraum von

sieben Jahrhunderten erfahren heil-, noch immer km-
dotiert.

Die Idee, von welcher er ausging, wen-, die Kirche
von allem«was Stmn heißesZU kkmneni UND zu einem

von aller weltlichen Macht nnabhäuzigkmaber doch

die ganze Welt zusammenfassenden,Gemeinwer zg M

hebkns von welchem Nin der Mittelpunkt wckkezund

iwsk fOi dsß das oberste Schiedsrichieramt von dem

PM- WOMI OW- die Endischdfc und Vkschdfe
aller Reiche mir des Pabstes Skxqpckkkeker und Vaspb

len wären, alles Kirchengut sich in ein Eigenthum des

Pabstcs parwandcltq zugleichaber auch jedes Reich du

Erde, jeder König und Fürst, sowohl für seine Pkksp»,

als mit seinem Volke, sich der geistlichenMonat-eineum

terwürfe und zinsbnr würde-.

Dikskk kiesemvckßigcGedanke, den man gegenwärtig

nur anstauntenkann, war dein clften Jahrhundert bei

weitem natürlicher- als man glaubenmöchte. Daß die

theolratische liniverfal-Monarchie eigentlich eine Ver-nich-



tung des ganzen Kirchenchumsirr-sich schloß,war etwas,

woran niemand dachte — niemand denken konnte, Weil

die Kirche längst aufgehört hatte, ein Institut znr Be-

wahrung des sittlichenIdeals zu seyn, und seit Jahr-

hunderten in die stechste Theolratie ansgeartet war.
,

In dem Verhältnisseder Pcibste zu den Kaiser-n han-
delte es sich fortdauernd nur um den Vorrang; denn

die Zeitgenossen verbanden mit der einen und der ande-

ren Würde gleich unbestimmte Begriffe, und über den

Vorng der Einen vor der anderen mußten sie um so

ungewisser sehn, da dieselben Kaiser-, welche die Päbste

einsetztem die Sanetion ihrer Würde nur durch eine

von der Hand des römischenBischofs zu Rom vollzoge-

ne Krönung erhalten konnten. In anderer Hinsicht

reichte das Ansehn des Pabstes Viel weiter, als

das des Kaiser-Je jenes uiufaßte durch die überall ver-

breitete gleiche Organisation des christlichenKirchenthums

die sämmtlichenNeiche des westlichen Europa; dieses

nur einen geringen Theil desselbenj etwa ein Drittel.

Auch das will in Anschlag gebracht seyn, daß durch die

bessere Abstufung der kirchlichenAutorität das Ansehn

der Pädstebei weitern mehr gesichertwar, als das An-

sehn der Kaiser, die, weil es ihnen an den Mitteln, zur

Hervorbringung einer gleichen Abstufung fehlte, init den

ersten Reichsbeamten immer in Streit lagen und,—um

zu bestehen, the Zuflucht sogar zu Kirchenbeamten neh-

men mußten. Endlich will erwogen seyn, daß die

physischen Kräfte- üder welche die Kaiser in ihren Hee-
ren versagten,inider geistlichen Miliz noch mehr als ein

bloßes Gegengewichtfanden; denn die letztere bestimmte
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die öffentlicheMeinung, und leitete den großenHaufen
dem Vortheile ihres Oberhauptes Edes qustes) gemäß.
Es läßt sich also gar nicht behaupten, daß Das, was

an Gregors des Siebenten Entwurfe als riefenmåßig
erscheint, es auch in seiner eigenenWürdigunggewesen
sey; ihm konnte seine Schöpfung sogar als nqküktich
und nothwendig erscheinen Ohne Enthusiasmus kommt
in der Welt nichts Großes zu Stande; Gregok’s En-

thusiasmus nber war der eines in den gröbstenVorur-

theilen befangenen Mönchs, der gar nicht«wußte, wie
ehkgeiizig ek war, und der unsireitig in Vollem Ernst-
glaubte, daß alle Könige lund Fürsten — Söhne des

Teufels seyen« die man auf alle Weise beschränken
müssealt). .

«,

. .-

·

J ..

v ·

V Sein Schreibenan den BischofHemnannvpn Metz giebt
hierübereinen merkwürdigenAusschluß. In demselben-heißko
Ael keka cedeamuss ltano digoitnh s seeulatihus et den-u igno-
raaribos investie, nga subjicicrxuk ei dignipar3, quam amuipok
muti- dej pkoyiejentianej bemequ sunm invenir mnndoquo
misekjcotckitck tribaitk anus Ulius . sicut den« et boino
indnhitamek ekekiiuxhit- susnmus sacekdos kaput umnium sa-

gen-klomm ad CpxlkämPan-i- squag at pko pohis san-per inter-

pgjxnnlshaben-h clai«scculate regnen-V nndc lslij qecnli tue-desgl-
dgspcidr et ac! saöekdotium crucis spontan-zus- venir. Quis nas-

cjim ragst er äuces ab· hin habuisse principiunh qui",
jgllokszoszIIstzqukbjlnqkqpiajh pexlidist, homicickish Posseka
univetsjs kenn andersqu mkknelizprincixzevjdelicex DiqboxpHZL
Umb- supek pakcs eeouli hornihes dtominnkjcoeca cnpielias
» jozolskzbili jene-umriqu affeccsveriatz Qui videlicec, Aug
sacskckqkss ad varian sing Ezzelin-m conxemlunt,»onst-äcqu-
coxkzpzkssxiikzqqeks ei W sik sei-IX set-se qukss stios su-
PetbjsePvidI Les-nd GIVE-'hlsr. wed«sp« Tom· u« P«3' Iso-

Nach »O Maßstabez·den·der Schlußdes schlzckbnteanahw
bund-» und du«-,Anfang des neunzehnten abgegebenhaben· muß

Des-m



Zur Verwirklichung der, Idee, welche Gregor ver-

folgte, war zuletzt nichts weiter erforderlich, als den

Königen und Fürsten die Stützen zu entziehen, welche

sie bisher in den Erzbischösenund Bischösengehabt hat-

ten. Da aber ein solches Unternehmen motivirtseyn

wvllkee so mußte die Verleihung eines Kirchenamies

durch einen Weltlichen (iaicus) in das Licht eines Ver-

brechens gestellt werden; und dies geschah durch eine
neue Theorie von dem- was seit den ersten Jahrhun«

derten der christlichen Aera Simonie genannt wurde.

Auch in unseren Zeiten hat sieh die Zaubers-rast ge-

wisser Redensarten bewahrt; und der Leser braucht nur

an das Wort »Rechtmäßigkeit-«erinnert zu werden, um

zu begreifen, daß sich bisweilen die wichtigstenBege-

benheiten an eine Phrasis knüpfenlassen, Im elsten

Jahrhundert war « Simonie « das Zaudern-ern wodurch

man also eingestehem daß Gregor der Siebsvkc det-klsehnsieunter

allen Jaeabinern war-« Seins Ist-UseAnsicht der Welt lind
ihrer Erscheinungenaber-brachte mit sich, daß er es seyn mußte.

Die Sache selbstwürdegar keineErwähnungverdienen, wenn

der Cardinai Consalvi, in seinen-iStreite mit dein Capilelss
vicar Westenberg- die Behauptungdes letzteren: »daß die
Pnbste in ihren Streitigkeitenmit den deutschen Kaisern und an-

deren FürstenEurop» viel zu weit gegangen Wärewum» aus das

Loh der MAHZSUVHBescheideuheitund Demuth gerechte An-
sprüchemachen zu könne-sy- nicht für eine Unwahrheit erklärt
hatte. Der Cskdinal vergaß, daß nur durch kühneHinwegsesung
über allez, was christlicheTugend genannt zu werden verdient,
eine solche SchprUstgkwie Gregoss des Siedet-ten war-» Ist
Stande gebrachtwerdenkonnte, und daßnur-der veränderte Geist
der Zelt den Schein einer Aussüynungmit MüßigunOBescheiden-
heit und Demuth Izu- bewirtenkönne-h

( ·
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man die Welt aus ihren Angeln hob. Ganz unsireitig
war die Handlung, welche durch dies Wort bezeichnet
wurde, das heißt, die Uebertragung eines Kirchenqucs
gegenirgend einer Vergeleung, ein Verbrechen,so lange die

Kirche ihrer ersten Bestimmung getreu blieb, ein Justi.
tut zur Bewahrung des sittlichen Jokaks zu
seyn. Allein diese Zeiten waren längst vorüber-: die Kik,

chencimrer waren den Staate-aiment vollkommen gleich
geworden; und indem inan um die Erwerbungeines

Kiechenamtes sich auf dieselbe Weise bemühete,wie um

die Erwerbung eines Pachigutes, war vollends alles

Sündliche aus der Verleihung eines Biskhenns gegen

Bezahlung verschwunden Gregor und seine Gehülfen bra-
chen also, wie man zu sagen pflegt, die Gelegenheitnur

vorn Zaun, als sie in ihrem Lärm über die sinke-risik-
sche Kegel-ei —- dies war ihr Ausdruck —- ein Ideal
gklxknd machten, für welches in dem gesellschaftlichen
Zustande des elften Jahrhunderts kein Platz vorhanden
war.

,

Ihre Absicht konnte keine andere seyn, als den

Besitz eines Kirchensmtespwelches ein Nicht-Priester
Verliehen hatte, als Ullkkchtmäßig darzustellenzwobei

sich dann ganz von selbst verstandj daß niit dem Kie-

chenamte auch die Anssiaktung desselben zu dem Pgbste
zurückkehrte,daß dieser folglich die Verfügungüber die

bedeutendsten Staatseinriee in allen Reichen erhielt.
Es war aber nicht genug, die PriesterschafcHm

dem weltlichen Fürstenlosznreißem sondern man mußte

auch auf ein Mittel bedacht seyn, sie siic immer an

die Person des Pabstes zu fesseln, damit sie kein ande-

res Interesse in sich aufnahme, als das der geistlichen



Heerschafr. Für diesen Endzrveckaber gab es schwerlich

ein wirksamer-esMittel, als alle die Bande, wodurch der

Mensch in die Gesellschaft verflochten ist, zu zerreißen-

und die Ehelosigkeit zu einer Hauptbedingung der

Priesterwürdezu machen.

Jn. den ersten Jahrhunderten der christlichenWelt

verband man mit der Ehelostgkeit der Kirchenbeamcen

den Nebenbegrisf der Heiligkeit; das unståte und

mühvolle Leben der frühestenBekehrer mochte die Ver-

anlassung dazu gegeben haben. Da inzwischendie Ehelos
sigkeit nirgend geboten war, so heitre man ihr von dem

Augenblick an entsagen sollen, wo das Christenthum

durch seine Erhebung zur Staatsreligion Festigkeit und

Ansehn gewonnen hatte. Unstreitig würde dies auch ge-

schehen seyn, wenn nicht schon zu Anfang des vierten

Jahrhunderts unserer ZeitrechnungMönchsorden vor-

handen gewesen wären, welche sich herausnehmen, den

Maßstab für alle menschlicheund christliche Tugenden
zu bilden. Es kann immer nur für Give Verirrung des

menschlichen Verstandes gelieu, wenn er die Enthaltsanv
keit und absolute Keuschheitzu einer Tugend stempelt; denn

was istdas für eine Tugend,die nichts hervorbringt! Jn-

deß war diese Fankasierei einmal in der Welt; und die

großenVortbeiiek weiche ri- römiskhenFrisch-Im sp wie

die PatriarcheilPCM Konstantinle und Alcxandriempon

den Mönchsvkdm zogen, bestimmten fie«die Meinung
über die Verdienstlich-ei- nes grub-its nicht mir

nicht zu brieiMpfeIlisondern sogar zu verstarkem Sie

waren nicht blind gegen die Ausschweifungenund unna-

türlichenLaster,welchedie Ehelosigkeikder Priester nach



sich zog; allein, se wie sie von je her die ganze Moral

ihrer Hetrfchbegierde qufgeopfert hatten, so waren sie
auch in diesem Punkt ihrem Systeme getreu. Jede
Speien-kenn selbst die unbeschvltevste-galt also für Un-

zuchk, Concubinat, Hin-erei; die Ehelosigkeikhingegen,
bei allen Ausschweifungennnd Sünden der Priester und

Mönche, für Verdienst und Heiligkeit So fand Gregor
die Welt; und je freier der Mönohssinnin ihm walten-,
desto weniger fühlte er sich geneigt, eine nur allzu ver-

breitete Meinung zu bestreiten. Ihm, so wie den übri-

gen Benedickinerm mußte für den Zweck,den sie ge-

meinschaftlich verfolgten, die Austilgung der Priesterche
sogar als ein höchstwirksam-s Mittel erscheinen;denn

sv.wie das ehrliche Leben der Priester durch die Ver-
wickclungen mit der Gesellschaft, zu welchen es führte-.
fqnfk und nachgiebig machte: fo war darauf zu rechnen,
daß die zu einem fuvercinen Geer erhobene »Ehelosigkcit
den Geist entwickeln würde,welcher Einheit in die Prie-
sieihekrfchaft brachte; nur auf diesem Wege ließ sich be-
wirken, daß der in einen Mönch Verwandelte Priester
sich qufgelegt fühlte,die Vorzüge feines Standes einzig
für die Ehre und die Macht des Oberhauptes der Kirche
zu verwenden, und außerdem gewann man den über-

fchwänglichenVertheil, allen gegenwärtigenund zukünf-
tigen Neichthum der Kirche in allen Ländern nnzcrtheilt
zusammenzu halten-

So verhielt es sichmit den Werkzeugen,wodurchman

das schkkchkaufgeführteStaatsgebåude in allen Theilen
Europa’sauf einmal einzureißengedachte, um,anf den

Trümmern desselbenein neues zu errichtet-,wezchkszur
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ausschiießendenVerhekriichungdes Peiesterthnmsdienen

spuke, Täglichübten sich die Benedictiner in dem Ge-

brauch dieser Werkzeuge; und es kam nur darauf an-

dqß man den schicklichenZeitpunkt abwartete, den längst

entwerfe-lett Plan zur Ausführungzu bringen-

Dieser Zeitpunkt schien mit Heinrichs des Dritten

Tode gekommen zu sehn« Die Minderjeihrigkeitseines

Nachfolgers, und die Schwächeder verwittweten Kaise-

rin Agnes waren Umstande, welche nichtleicht günstiger
wiederkehren konnten. - Inzwischen war Viktor der

Zweite zu einem Vormunde des jungen Königs der

Deutschen ernannt wordenz und, gegenwärtigbei dem

Tode des Kaisers, hatte er die Verbindlichkeit übernom-

men, das Beste seines Mündels wahrzunehmen. Seh
es deutscher Biedersinm was in deinehemaligen Bischof
von Eichstadt wirkte, oder was es sonst sehnmochte:

genug, Viktor fühlte sich nicht ausgelegt, die sich ihm

darbietenden Vortheile zur Vermehrung des pabsilichen
Ansehns zu henntzeny »Da bei Heinrichs des Dritten

Tode die Verwirrung im Reiche nicht gering was-, sp
arbeitete der pädsilicheVormund nur für die Wiederher-

stellung der Ruhe. Wodurch er die Sachsen, deren

Ausstand nahe wart beschwichtigtyist unbekannt geblie-4
ben. Die Unruhe-» welche Gottfried und Baldnin in

Flandern und in Lothringenerregt hatten, wurden bei-

gelegt, und beide Empörermit dem jungen Königeaus-

gesöhnr. Als Victor nach Italien zurückging,begleitete
ihn Gottfried , welcher Thuscien zurückerhalten hatt-.
Die alte Verbindung mit dem påbstlichenStuhle wurde

erneuert; und wenn Viktor von irgendeiner eigennützis



-- 14 —-

sm Absicht war geleitet worden, so hatte sie offenbar

Min- bestanden, den päbstlichenThron durch die Tapfer-
keit und Ergebenheit Gottfried-z zu beschützen

Doch Victor starb bald nach seiner Zukückkunft(im

Jahre 1057) und welcher Geist die Benedictiuer trieb,

zeigte sich in der Wahl seinesNachfolgers. Dikskk war

kein anderer als der Prinz Friedrich, ein Bruder Gott-

frieds, der, um den--Versolgungen Heinrichs des Drit-«

ten zu entgehen, sich zu den Mönchen in Meine-Cassino

gerettet hatte und ihrem Orden beigetreken was-· Die

Wahl Friedrichs, welcher nach seiner Thronbcsteigung
Stephan der Neunte genannt wurde, war wenigstens
in so fern ein kluger Streich, als sie in vollerllnabhån-

gigkeit von dem Willen des deutschen Königs zu Stande

gebracht werden konnte. Mehr bedurfte es für den Au-

genblicknicht.
Wenn die Absicht der für die unbedingle Freiheit

der Kirche verschwornen Parkhei auchauf eine Trennung
der italiänischenKrone von der deutschen ging, und

wenn die Mönche von Wenn-Cassino dem neu gewähl-
ten Pabste zu diesem Endzweckihren Schatz vernautem

so ist dabei nichts weiter zu bewundetnk als die Etrusc-

quenz dieser Mönche,die, Um Alles zu gewinnen, Alles

wagen zn müssenglaubten. Aus der Sache selbst ward

nichksz unsireitig, weil Gottfried sich nicht gen-ante, den

Widerstand zu übern-indem der ihn von Mailand und

Ravenna aus bedrohete. Es kam dazu, daß Stephkmg

des Neunten Regierungvon sehr kurzer Dauer war.

Dieser Pabst start-»schen in den ersten Monaten

des folgenden Jahres (1058 M 29i März) und Hine-
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brand ( die Seele dkk peibstlichenRegierung) war um

diese Zeit abwesend; er wirkte für seine Plane in Frank-
reich, wo sich das Ansehn des BenedictinccsiOrdens auf

eine so unglaubliche Weise vermehrt hatte, daß der

Abt von Ciügny an der Spitze von tausend Mönchen

stand- Vor seiner Abreise nach Frankreich hatte sich

Hiidebtsand (um diese Zeit zum Cardinalat erhoben)
Von seinen Freunden das Versprechen geben lasse-up daß

sie, wenn Stephan während seiner Abwesenheitsterben

sollte, die Wahl eines neuen Pabstes bis zu seiner

Rückkehr aufhalten wollten. Ein solches Versprechen
aber war leichter gegebene als gehalten. Uneingeweihet
in die Enkwürse der Benedietiner und ihrer Freunde;

that der große Hause, was seinem Vortheil gemäß

war; und die Wahl eines gewissen Benedikt war das

Ergebniß dieses Freiheitssinnes, wodurch man der

MönchsgewaltHohn sprach. Inzwischen erfuhr Bene-

diet, daß, wenn die Volks-Jurist auf einen Thron zu er-

heben vermag, sie dennoch nicht hinreichh sich aus
demselben zu behaupten. Gegen den Willen dkk Bem-

dikkiMk Pabst zu seyn, war in diesen Zeiten unmöglich
MWDVVM Die ganze Macht dieses Orden-S kehrte mir

Hildebrand aus Frankreichzurück; nnd kaums hatte sich
dieser unwiderstehliche Cardinal in Rom gezeigt, als

Benedict, nach einer erfolglosen Regierung von sieben
Monaten, in die Einsamkeit zurücktrat, ohne daß es

dazu eines besonderen Zwangesbedurse hatte.
Nur aus die Fortsetzungdes bisherigen Syst-ais

bedacht, ließ Hildebrand, der mit dem Erzbischof von

Cöms HMMW und mit dem Kanzler der Kaiserin, Wi-
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bem ziu freundschaftlichenVerbindungen stand, den Bi-

schof von Florenz- Gerhard, zum Pabste wählen. Ger-

hakd, der ein geborner Lothringer war und feine Ver-

setzung nach Italien dem Herze-ge Gottfried Verdantte,

nahm nachfeiner Thronbesteigung den Namen Nikolaus

der Zweite an. Beschützt-dortGottfried- wußte sich Ni-

kolaus auch den Schutz der Normannen in Unteritalien

zu erwerben, denen er für den Augenblick Besitzqum

überließ, auf die er sich durch einen auferlegten Eid fein

Anrecht vorbehielt. Es versieht -sich wohl von selbst,

daß auch dies Hildebrand’s Wer war. Unmittelbar

darauf geschah ein entscheidender Schritt zur Befreiung
- der Kirche von dem Einsiusse der weltlichen Macht.

Nikolaus machte nämlichein Decret bekannt, wo-

durch er die Wahl des römischenBischofs den sieben

Bischöfendes römischenGebietes und den acht und

zwanzigPfarrern der römischenKirche snit Ausschlie-

ßung aller Laien übertrag. Scheinbarwar dieses De-

cret nur gegen das römischeVolk gerichtet; doch die

Tücke, die es enthielt· lag in dein Worte «Laien;««

denn, Wellll Unter Laien alle Nicht-Priester Dei-standen

werden mußten, fo ging die Ausfchließungeben fowoht

auf den Kaiser , als auf den Geringsten im römischen

Volke, und es war nur Schleicherei, wenn der Schluß

des Dekrets enthielt, »daß durch dasselbe die dem künf-

tigen Kaiser schuldigeEhrerbietung nicht Verletztwerden

spake.«Wer tiefer blickte, konnte durch einen solchen

Zusatznicht getäuschtwerden. Dies war um so weni-

· Mk möglich,da Nikolaus der Zweite fast zu gleiche-

Zeie seinemanichäkschenGrundsätzeüber die Ehe bekannt

machte
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machte nnd dem fämmtlichenPriesterstandedas Cölibat

als eine heilige Pflicht empfahl.
Es ist nicht leicht zu etrathem was die peibsiliche

Regierung in diesenZeiten abhielt, raschen Schrittes vor-

wärts zu schell- Lag es vielleicht darin, daß Hilpe-
hranv sich lloch nicht gelraute, den Hirtenstab selbst zu

übernehmen? Nach dem Tode Nikolaus oes Zweit-in
welcher im Jahre cost erfolgte-,-war die Parthei Deren
die das töniglicheAnsehn erhalten wollten, noch stark

genug, um der Gegenparkhei, wo nicht Furcht, doch

BehntsanlkeiteinzuflößemAn der Spitze der ersten stand

Guibekt, welcher als kdniglicherKanzler auch noch spä-
ter in Parma lebte; nnd wenn er ein Feind Hilpe-
btands war, so muß wandle Einsicht, die ihn dazu
bewog, nur unt so höher achten. Hildebtand ehrte ihn
wenigstens in so fern, als er die Wahl der römischen
Priester auf einen achtbaren Mann hinleitete, an dessen

Sitten nichts zu tadeln war. Dies war Anselm von

Lucca, der nach seiner ThronbesteigungAlexander der

Zweite genannt wurde.
.

.

Die IsmbakdischmBischöfe,unzufrieden darüber,
daß ste keinen Antheilan der Pabstwahl haben sollten,

Viklleschtauch gestachelt von dem Kanzler Gall-ern riefen
CTMU gewissen Cadalons von Parma zum Pabste aus-
UUD sahen ihm die Benennung Benedikt der Zweitesx
Cllkiili Ob sich gleich die Kaiserin diesesGegenpabstes

·) Man mnm kpns Benediktden Zwecken in Beziehung
auf jenen Benedleh der wäbkmd Hudwmndz Umwan m

Frankreichwar gewählt worden« i

Iotirn-f.Delitschl.vx. Bd. zwefn
.

B
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ahnghni und seinesEinführung in Nein zu erzwingen
wußte-: so war es dem Ansgedrungenen doch nicht mög.

sich,sichZu hatten, und zwar unespsowenigen- da sich auch

der Erzbischof von Eisin, in dessen Gewalt der junge

Heinrich aqu Neue gerathen war, für Alex-unbek-

den Zwe«iken,«d. h. für Hin-ebenan Plank, »Zka

Um dies gehörigzu verstehen-;müssen wie ein-u Bzick

auf Deutschiqnd werfen)
»

«

Bei allen Erscheinungen dieser Zeit mußmein sich
den Benedieeiner-Okdcn ais im Hintergrunde stehend
·denken. Alloerbreieei, wie er war, stand er mit sich

selbst in dem engsten Zusammenhange,und, als allge-
meine Pflanzschulefür Kirchen- und Staatsbeamte, ühke
er eine Macht, die ihn zum Suveecin von Europa
erhob-, ohne daß er die äußerenKennzeicheneines spi·

"chen hatte. Zu ihm nun gehörkeauchder ErzbischofVon

Eban Hanno, aus dem Hause der Pfuningkkzsjjn
"Man«n von strengen Sitten. Da Hannb mirfeimm

Ekibksthum zugleich die Erzkanzlerwürdeverband, so

hatte er billig auch der Erzieherdes jungen Heinrich
seyn-sollen- Er Würde es geworden senke, wenn er den

Beifall der Kaiserin Agnes gehabt heim. Diese zog

den Bischof Heinrich von Augsburg vor, dessen Ge,

schmeidigkeitihrem weiblichen Sinne besser knkspkach,
ohne daß unter seiner Leitung die Erziehunghkg jungen

Königs besser gerieth. Es laßt sich nichkwphzsagen«
was da hätte geschehenmüssen, um in dem Sohns

Heinrichs des Dritten einen Suveran zu erziehen, dek

durch seine persönlichenEigenschaften der großenAuf.

gabe, das rbmischsdentsche Reich in Zucht Und Dro-
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nungvznerhalten, gewachsengewesen wäre. Die, welche

sich Minisbesaßtmj folgten nnr ihrer Eigensnchy ihrem

Ehrgeiize. Den jungen König in seiner Gewalt haben und

W stillskSkslle regieren, war Eins; regieren aber wollte

Man- -Weil man darin-sein bequemesMittel fond, sich

TNM Illiib seine Angehhxigenzu bereichern. Daher die

lsutm Klagen über die schlechte ErziehungsHeinricljs
des Vier-fewso lange er unter der Leitung des Bischofs

donAugsbutg blieb. Eine starke Patthei, an deren

OPESS Hanno von Cölu siandy faßte zuletzt den« Ent-

schluß-den Sohn Von der Mutter zu trennen,.um durch

jenen ihre Zweckedesto sicherer zu erreichen. -

Eis-war im Jahre 1062, als der Erzbischofvo

Eöin sich mit einem starken Gefolge nach Kaisekswekkh

»begeh, dein Auscheine nach, der Herwittwcten Kaiserin

Ebensva zu machen, der wahren Absicht nach, den inn-

JMYRZNESzu entsühren. "Dies Unternehmen gelang

Vsklügkichdadurch, daß Hanno eine kostbare Iacht in

Idee Reihehakt-, die ein Gegenstand allgemeiner Bewun-

Ddetungwaeus Leicht-wurde es dem Priester,die Neu-

sgierde Heinrichs tegezu machen. Als dieser nun das

fünsiliche Schiff bestiegen hatte und das Gefolge DE

Eigbischossin demselben versammelt war-, wurden die

Tckue gekappt und die Fahrt nach Cöln nahm ihren

Anfangs Heinrich, welcher nicht«wußte,was man« mit

Will vorhattq sprang, um sich zu retten, inddenRhein

nnd wäre unfehlbar erkranken, wenn Gras Gebiet-

eineevon den Verschwotnem ihn nicht gerettet härte-

PDMG Schmeicheleiensuchte man den jungen Könis ZU

seid-Diesemmach-sm- all-u bald in sein Schicksal

B I



» fügte. Mem erklärte sich hieraus öffentlichüber die Be-

weggründela Dikst keckcv Hendlimgz und utn der Ge-

wakkkhztigkeiteinenbesseren Anstrich zu geben, wurde

festgesetzte»daß dek Bischof, in dessen Sprengel sich

der König aufhalten würde, für das Beste des Reiches

sorgen und die an den Hof gebrachten Angelegenheiten
fördern sollte.«

Vorläufig also war der Erzbischof Von Cöln im

Besitz der Regierung. Auf feiner Seite standen der Ers-

bischOf Siegftied von Maine, und Otto von Nordheime
einer der fähigstenund tapfeesien Männer seiner Zscks

welchem die Kaiserin Agnes, um ihn für sich zu gewin-
nen, das Herzogthum Baiern anvertrauet hatte. Seine

Parthei zu verstärkemsuchte Hanno auch den Erzbischof
von Bremem Adelbem für sich zu gewinnen; und wirk-

lich tret dieser im Jahre tosz-dsk«Fnckion bei, wenn

gleich mit keiner anderen Absicht, als sie zu vernichtet-.

Denn in feinen politischen Ansichtenwich Adelbere nuse

allzu seht von den Uebrigen ab. Wenn diese damit

musian auf den Trümmern des Kaiserthronö eine

AdelshetkschafkiU etkichienp deren ersie Stützen die

Ekzhischöfeund Hei-zoge, Unter der Benennung von Lan-

degfükstemwerden sollten: so wollte jener Alleinherk,

schqu Die Grundsätzedes Benedietiner-Ordens stan-

den zwischenbeiden in der Mitte. Am anstoßigstknfür
den Erzbischofvon Bremen war die von diesem Okpkkj
geforderte Ehelosigkeitder Priester. Nicht daß das Cz.

Max ihm. selbst lästig gewesen wäre; aber er begriff,
daß nordische Pfarrers wenn man ihnen die Ehkspsigkejk
mithin-dem alles Interesse an ihrer Bestimmungverlie.



ern und sich selbstverschlechtertewürden. Bei dem gro-

sen Uebergewicht,welches-die Benedictiner in Italien-
ankktichsz Deutschland gewonnen harten, war er

Dabek Mf DM Gedanken gerathen, ein besonderesPa-
inskchak in dem Norden Delnlchlands zu gelinder-;und

ds ihm nichts so hinderlich war, als die fortdauernde

Fsilldschgftder Sachsen nndWende-«so war er eben

kkimFrcundder erllensL
—

—

» »
v

·

kHsuncks Herrschaft über den jungen Heinrich
dauerte bis zum Jnkxe·«zqs4,WährendSiegfried von

Male-keine Waaren-r nachdem heilige-Grabe machte-
um seinemadergläudifchenSinne genug zu thm fah

Mch Hallno zu einer Messe-nachRdmgenöthkgkksDie

-keir.en anderen Endzldeckshatthals mit dem Cardinal

JQHlereandnene Maßregeln für die einmal entworfenen

Plane-Hmden-beeren
; Beil-erAbwesenheit benutzteAdel-

skMr Nestenst des Köznigszugewinnen; und dielle Mk-

«-.st«,vd.thtzzsunxseyn-ewigeneveil er sich 1055 Msch M-

·-«fchkvsrTed-szköni3»fürgrpßjährig zu erklären. Daß

«HW·«MEITSISUFMMDPdarüber seine entschiedenstm
Feinde wurden, und ihm-»inder öffentlichenMWUUS auf

Colle Weise su schadensachrem verstehtsich Wohl W

ksbbste Jndeßwar .er.ej11malim Besitz des großen

-iPor-lheils, im NamenäeigesKönigs handeln zu, können;

und diesen Viertheil wollte er nicht wiederaufge-

ben.
— Von dem Verfahren dieses einsichtsvollenMannes-

msches Ue Gegenparthei nur allzu sehr entstellt hak-

besmsi WM nur dann etwas, wenn man sich ihn als

SWU entschlosseneaGegner des Benedicriaer-Ordens



denkt. VisllskchkIsts er sich von fiinem Likblingsenti
warf-E ein nordisches Patriarchat zus stiften, über die

Ekenzdn Wer Mäßigung hinaus führen;"wennsov abfr

staut-hast«behauptete, das königlicheAuch-«m sichs-«

schen Oston- ikc den Essig-genom-bekahes«ukkeinem

Rechtsgründyund die Herzoge und Grafen MWM fo-
bald "der"Kaiser es« verlangef der Gerichtsbäkkffk««ekaa-

ggcizfo war die Wahrheit wenigstkus ins so fein aufs-M-
«ner«Seite) Its DeutschländsspgkößiesBesüthiß die

Mpaqkchiewar, und dieses Vedükfaifnukoaoukch tief-id-

Psgtwerden komm, daß stäSachsetiEMn7"pri·va
auf einen für sie vertornefc Königs-Mosiswähng
Der Vorwurf,den man dem-Erzbischof-qurdinetfssDx

FtlleklZeiten gemacht hat«BußeekTeinM ZZSWS Wka
Tebk gegenldiseSachsen eivgenomiuenhabe, «mag"alfv
nicht ungegjsündetseyn; doch.:fok"wiedieUQchmsskkn
Deutschtaiid-eimnqtcagenkEgätt«x«s!EvtfchivWeiHWo

»dieMonakcditzDemut weiden sollte, und unter frichän
Umständentontiiöasdic Sachsciksnichtvörschontbleibsin
Allerdings hat«per Ecke-hgeg-n«"Ade·tbert-emfchtedeiz
mzr darf man"tsabeinichksvkkgössens««dvßeine im»Mijer
km Kraft mik per Gegenst-askzdtnialmteTJIdedsMachst
lren augenblicklich-ersUgtgrguhsaichtgufhökkseine-Hishi
kige zu seyn-. "Welche"s2kabkvvavfckllmFtHckMsm

«

deutschen ReicheskspåstkabeskiWemidet·Erzbifki-«of
vka Yremm dknBenehipxickecnnicht unterlegen hättess

Seid-cuisich HeinrichcuiDenCrzbischöfixösefchcofs
sen hatte« lebte er in Goslqts Dika Von ffinsnkakiier
Und GroßvaterGTVMMNSICH « Psko Bestimmung
keine Hinder-wark als die Sachsen zu zügeln-»Auf



Adelbei«rs.Nach die Politik seines Vaters wieder ans-

nehniend, ließ der jnnge König nicht bloßdieFestungN
werte von Gdslsr verstärkemsondern er legte auch ans

deresBWkllMng gn, »welchehauptsächlichgegen den

Erzbischof-VM Magdebnrg nnd gegen den Bischof.vou
Heide-stahl gerichtet wgkem Solche Bergsestungcnwa-

chsaußer der Harz-bund Spaleuburgz Assonlnirg,.Heini-
Wkg und-s andere. Da es nun in, diesen Zeit-en herge-

thlcht wars daß dasjenige Land, worin sichder König
MADE «EUfl)ielt,ihn snnd seinen Hof verpßegenmußte;
so war Heinrichs längeres Verweilen in Goslar den

Sacher ans einein doppelten Grunde lästig: einmal

nämlich Um der Ketten willen,v die siF,-·-l,hi1--«schmieden

sahen; zweitens swegen des Aufwandes, den er ihnen

kallksschlks Sie hatten dies seit einigen Jahren gedul-

Mr Als sie sich,weigcrten,—den Hof nochlcinger zip er-

Uäth Ihnen kam die große Parehei zn..s;iülsc,welche

nur die Erhebung- der Kirche nnd des Abels TMAUSC
dorte» Siegfkieovon Mainz,»Hanno von Cöln, Otto

von Rotdheim nnd andere Große traten zusammen; nnd

aus einer zu Tribnr 1066 gehaltenen Versammlung
Wurde beschlossen,daß man den König nöthigenmüsse,

entweder Adeldert fahren zu lassen, oder der Krone zu

Mit-MU- «Eine solcheMaßregel war allzu entscheidend,
als Dsß si — ätte Widerstand finden können. Adelbertver-

ließ M -s Pf- und der König gerieth noch einmal indie

Hände der Pntkhei, die seinen Untergang beschlossen
hatte. , .

»,

Jhk ersterSchritt war, den jungen Heinrich W

Vslldkkhlmsseiner Vermiihlungzmir Buchva SUsa
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zu zwingen: eine Braut, die sein Vater für ihn auser-

schm hatte, wegen ihres Neichthnms an AllodialeGüs

tern, worin sie kaum hinter Beatrix zurückstand.Un-

gern willigte Heinrich einz· und, kaum vermählt,unter-

halldelte ee mit dem einfältigen Erzbischof von Mainz
über seine Ehefcheidung.Der König versprach ihm den

Ichenden vpn Thüringen,wenn er ihn von einer über-

lastigen Gemahlin befreien wollte; und Siegsried machte

sich Dazu·Mbeischkgi ohne irgend eine Gewißheitdarü-

bek zU hab-m daß er werde Wort halten können. «Die

Thüringer-welche niemals Kirchenzehendenbezahlt hatten,

geriethen indeßüber das Verfahren des Königs in einen

fo. heftigen Unwillen, daß sie Jeden, der den sei-enden

bezahlenwürde,für ehrlos ers-einem und selbst das

Yckspieleines ihrer Großen verachteten, der-—- man weiß
nicht«aus welchem Grunde — in spieForderiing des Elz«

bischpfseingewilligethatte. Eine unglücklicheEhe war an-

«dererseit"sfür den römischenHof eine allzu erfreuliche Bege-
benheit,als daßek spenWunsch des jungen Königs hätteer-

füllen sollen,«Die Erscheinung eines piibstlichenLegaten
in Mainz ließüber den Erfolg keinen Zweifel bestehen;
und wer allein in diefer Angelegenheit litt, war Heim
rich der Vierte, der über diesen ärgerlichenHandel die

Achtung der Thurinqer einbiißle.Hierbeiblieb es

nicht-
Große und edle Gesinnungen sind imRegemea im-

mer nur da verauszusetzem wo diese durch Verfassung
und Gesetz beschütztWSMUHkfillcswssesaber da, wo

es an beiden tehlti Wes man alle auch auf die Rech-

nung von Hfillklchs jusmdnchwLeichtsinnebringen
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mqg, sp muß M doch noch mehr bedauern, daß er

durch seine ganze Lage als König herausgesordert war-

stch über die Vorschriften der Sitelichteie hinweg zu

sehen, um den Grad von Freiheit zu erringen, dessen
CI fük Die Erfüllungseiner Bestimmung bedurfte.

Seine Mutter Agnes hatte, um ihre Negentschnst
äu sichern, die vornehmsten«Herzogthü-neran soiche
Pskfvnen verliehen, die ihr am leichtestengefährlichevers
den konnten; nnd schon oben ist bemerkt worden-, daß
Otto von Rock-heim aus diese Weise Herzog von Bais

ern geworden war. Ganz auf dieselbe Weise aber war

Körnchenerst an Euno, und dann an Beet-hold von

Zähringen, Schwaben an Rudolf von Rheinfelden ge-

kommen. Alle diese Männer hatten ein starkes Interesse,

stch auf ihren Posten zu behaupten, und- diese auf ihre

Nachkommen forterben zu lassen; aber ein nicht minder

starkes Interesse hatte Heinrich, ste nicht ans denselben

zu lassen. Ein König braucht solgsame Werkzeuge;und

wenn die Seellung der ersten Staatsbeamten der Folg-
samtcit Abbruch thut, so muß er jene verändern. Otto

von Nordheim, der immer in Einverständnismit den

Erzbischösenvon Mainz und Ebln handelte, nnd- als

Hei-zogvon Baiern, den Planen des Königs in.Bezie-
hnng auf Sachsen am leichtesten in den Weg treten

konnte, mußte vor allen übrigen Hei-zogendem nach

Alleinbeerschaststreitenden Fürsten-,vekhaßtseyn. Aber

wie ihm beikommen, da er auf seinem Posten von allen

denen geschütztwurde, denen er selbst Schutz gemäß-M
Hier konnte nur die List den nöthigenAusweg still-W-

EdinN ein Mann von geringer Abkunft- außerdem
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aber. auch-«übel beküchkigtktrat als Klager gegen den

Heron Vdn BAECM aufs die Beschuldigung war-, ihn

zur Ermordung des Königs Mfgefvrdekt und mit einem

Dpcche bewaffnet zuhabem Die Anklage wurde angenom-

men; und da Egino sich anheischig macht-, den Beweis

mech- einen Zweikampfzu führen, so ·wurdedgk Herzog
von Baieen zur Annahme desselbenausgemnntert. Oka

weigerte sich indes des Zweikampr mit einem-Manne,
M keicheseiaesGleichenwar. Nichts sprach wider ihn, als

die’«Anklage-eines Nichtswürdigkm Dessen ungeachtet
wende-er zum Verluste,snicht nur seines Verpachqu
sondern selbst seines Oel-euchverurtheilt; und nachdem er

sich in den Schutz des Fürsten Magnus von Sachan
begeben hatte, erhielt sein Schwiegersohnj Wels der

Vierte-.- ein ·- Sohn des Markgrafen Azzoaus Italien,
Durch die Empfehlung des .Heezogs-.oon Schwaben,
noch weit mehr aber« durch die Gewalt seines Geldes,
das Heezogthum Baierm Und ward ausdiese Weise einer

von-den Stammvatern des welsischebrannschweigischen
Hauses-«

«

Man begreift ohne Müh-, daß Heinrichs Lage

durch diesen sogenannten Staatsstkeich in nichts verbes-

stlkp war-. die Pan-they von welcher er das Meiste zu

fürchtenhatte- war dadurch nicht VskvichMZder Glaube

km den Adel seines«-Gemütheshingegenk ohne wexchm

ein König immer schwach bleibks Ums allzu sehe er.

schüttert.
· "

Indem Mag-Ins von Sachsen sieh des Gesicht-km

annahmentstand ein Krieg; aber er war nur von kur-

zer Dzuen denn Magnus sowohl als Otto geriethen in



die EGefabgenfchafoIdestnkgsprverE den-c"letztereades-zäh-

sobatd otsihckwmchvereGüter:.äi:kytretwshaue,IdeuMkI

stehn »aber-VII sei-net ssHafseschien-, wgiklskiersichsjiniclyk

entschlier Moses , set-us zuzerzogthnmSachsen-- das ihm

inzwischenszugefallenerkrsan den Königsabzutrekeiy w-

EWäs nun gegradttvgelwmswvrjsdgssekbe sellke

Wen Rudolstvsn Schwestenddes-Mänge- Schwagsy

beksuwkswkkdvaiesfer abercwsieee sich Zu rechter-IN

und-. das die sverwiftwsete Kaifeiink mitderenSchwsstek

Wssch vor einigen Jahren Vermähllhatte, aus Italiw

IhekböseäktespmqsFrieden zu Mkemxfpsisödmesich HIRS-

Ikichnoch einmal mit-ihm aus; :-« CI T« ··««""-""!

sBårtkjoldsivdrcIZähringewswurseauf-Wisse CVUWR

Ikaklage zwnox stifteszerzogkhums Darf-Sk- blkkb TM

«-"ldü«·«·Besitze-·weilsjsichidackVechäkmißdes Königs zu den

YSUMMmitkedmäJTagesimmer Its-ihrsverschlimmmss —

397975 Großm- zetmmmeus war- Heivkichs SICH-VIII

Ziskineksuchen-Beschkikmhsiyxksvsßsssidsswedetdurchs die

hdchste Klugheit verbessert«.nochdurch den höchstensun-

Wökstandverschliwineit werdxtsgtvnmexx Dis gegen-ihn

ankåmpfendePärthdi
(

war svon der Bebt-, welche isis

MKWII betreten hast« nicht zqrückzubsivgenzund-wenn

"·’«es«««sin·seiner Bestimmung lass ihr zu UIUCVUMM

sTsomußteein sfplchesErgebnißfcxbstDurchglänzendeEk-

«-folsehetseidefübktswebrdenk
,

Nichts aber«7encschicd·übadie nachfolngen Bege-
’

beweisen-so Tchr«-wie Idep VerfaxlsDes deutsche-IKOM-

·’«chmswährend-einerNegentschasftxdie- vvn Allem« UWF
"

für DeutschlandsKönige bisher qtdchadsatz gegolten
«

hatte, abgewichekx.gka den Eingebungendes Augenblicks
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gkfvige war. In diesem Verfall, der zur allgemeinen

Schwäche Europa’ts·elleinnoch fehle-, lag«die Stärke

ser- Gegenparehei, der es um gänzlicheAbsonderung.dtt
KMJe von dem Staate, d. h.:1tm.die Oberbekrlichkeit
des Pabstes, zu thun war. -Die--«;Sachs«m«qahThürin-

yerj mit ihren Ansprüchenauf Freiheit und Unabhän-

gigkeitvon den«Befehlen des Königs«dienten nurzur Be-

Muuigwng der Anssührnng frühere-Entwütfeä Und sofern

sie syst Erhebung sdesrömischenBischnfsbeitragen-s Se-

fchklhes Ihn-ihre Absicht, und..·«injeiner Lage,·bie nur

eilile viel Aehnlichkeit-mit derjenigen hatte, worin in

unseren Zeiten so viele Völker , Inn sich selbst zu tell-eli-

«zurVergrößerungEnglands ihr Ber ver-spritzthaben.
« Jhres Herzog-s beraubt, Vurch.die.- wachsendeZahl

Mk königlichenVergschlässerbeim-helf voll den Befatzglls

gen derselben bedrücke,vor allemiaber der Gegenwart

Heinrichs überdküßig,beschlossen»dieSachsen, ßch selbst

Genugchuung zu«verfchaffem vorher aber noch einmal
den König einzutreten Sie sendelen also eine Deputqs
eipn nach Gesten-,- durch weiche siesich zu allem, wes

billig seyn würde, erboten, wenn der König den Herqu
Magnns frei-geben wollte-. Heinrich seinerseits»erwog,
wie viel in dieser Forderung lass und bis zu weichem
Grade er durch Rachgiebigkeit gegen dieselbe nicht bloß
seinen Enlwürsem sondern selbst demzköniglichenAus-km
entsagen Eine abschlckeigeAntwort wer also euren
was die Abgeordneten erhielten; und diese beleidigtesie
um so mehr-, da Otto von Nordbeim sicher-boten hakt-,
für seinen in Freiheit gesetztenFreund als Geisselzurück,

zahlen-en Zur Verzweiflunggebracht- veriammeikensich
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die sächsischenMan-raten in einer Kirche, schwirrenein-

ander Beistand, und beschlosseneine Versammlung des

sächsischenVolkes. Diese erfolgte zu Haldenslebem wv

Mehr als Smqu Bewaffnete erschienen Otto von

Nordbeiw machte den Redner-;noch ihm trat Jeder auf,
Mk. VVW DMI Könige oser dessen Günsilingengekränkt
sW »Das Volk wurde zur Racheentflammt, und alle

thtzffneten schwurem in der Vertheidiguvg ihrer Frei-

heit en leben und zu sterben. Nur die Bischöfcvon

stsmsvs Zeizund Osnabrück wollten an dieser Ver-

schwörungkeinen Theil nehmen«und neusten sich dafür

gefallen lassen, aus »demLande gejagt zu werden. Die
Forderungen,weiche diese Confödeeatinn;durch ihre Ak-

geordnete machen ließ, lauteten entscheidenden Sie ver-

lengket Erlnssung des Heeezuges gegen die Polen, weil

Msn das Land gegen die Luiticier und die Dä-

?nen- beschützenmüsse; Schleifung.. der Bergfestum
Sen-in- Sachfenz verfassungsmäßigesGerichte Und GL-

nugthunng für Diejenigen, welche ihrer Güter beraubt
Mit-me Wegtiebm aus Sachsen- wo der Müßiggang
verderbe; Ablchassungdes Heere von Beischcesekiniienz
Abstellung aller der Uebelthaten,welche einzunehmendes
Alter unverzeihlichmache. Nur unter Diesen Bedingun-
gen. wollten sie gehorsams«Unterthanen bleiben, und-

wenn ver König sie- nicht annähmq ihre Rechte durch
diezWassenvertheidigen. .

—

·

Uvstkeitigwar Heinrich’sBerlegenheitnicht gering,
als er diese Sprache vernahm. Indes konnte er nicht

Bachs-den«ohne feine Lage zu net-schlimmerm Nur allzu

ichs fühlte-ersdaß, wer Macht zu üben bestimmt isi,
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sichibas Gesetz-Tnicht vorschreiben lassenwka "· TSM

Muse-« wie-sie auch «uspaam«mochke,·entsprachRe-

Töin Gefühl-.
Es Didf Sachsen Tihkkrseitsswäkenstku"WM

.Vvkgk9qhgen,qwsdaßsssieumkehreåkönnte-uBei«·ihremEMts

W Yes-JOHN Hei-rece- sich HkimkchssctsteHatsbukss

Von hier aussgkaubcesckxdie SachsöuwuksxVorspiegcs

sangen alleis«M zurssNiederlegungder Masse-esbereden

Zu «können;·-Wessank-bestanden - aufT ihrs-nFwderungkn

M W nhchdkäcklichiyweil sie- Mist-n- Ddß der Hitchg

Mkwikjssin W ssHHthurggesäbgeasTciß,- unp- weit sdie

ijggizksthw BygschlossesFu Lüneburgihnen Gei-

JßsmgewäWEbattr.
·

Alle AusgiZth vVer
«

quzbuvg Ebe-

-fetzknd,glauka sieva Erfolg Isi- ihren Händ-n zu

Habe-h Wirklichwukde HeinrichsLage immdsmißlicher.

nicht in-«dies-«Gelvcklisdel-Sachsen sit gerathen,Addite

iksknicht quf,—Friedensvokschlägeszu machenzssund mäh-

--»ndcsich1seine«Gegner dukchUiitkthanvlmjgeiiseinwsh

«fem-(kßm, fdtktkvischkset ihnenY«wiewvhl"·untergroßen
.Hszfchwekdkn«durchEsensHarswåld nach Hersfeld in

Hkssm.-»So sont-mdie Sachsen freilich in ihrer Erwar-

tuiis«betrogeka d’dch,«cis «H-einrich,sumssvie Seinigen

MMMM
- den HerzogsMckgnusfrei geben mußte, und

nkzz -iinmittelbitkdarauf, die«mfßvcrgnügtenThüringer

sich km hie Sachsen Tåvschksssåtsjsberdöppeltå
"

sich·’ihk

Inn-th«
;«Man denke sich die Lage-des Königsk. Aug

Sachsen vertrieben, von den Hex-zogenvon Schwabde

Und sznkhm, feinen geheimenFeinden, abhängiy,von

den Ersbischöfeudes Reichesberauben- — swohin soll er

sich wenden! zg Wem Vertrauen fassen! Unerbitklich

fallen die Sachsehsind dieTbüriagerüber-spin-Mig-
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schlösserher- um dieselben zu zerstören;Und wie-ent-

schlossen auch der Widerstand seyn mag, sso gelingt doch

die Zerstörungdes einen nnd des andern. sur Vermit-

telung aufgefordert,versagt der Erzbischof von Cöln

feine Die-Ists Der ErzbischofVon Mainz unter-zieht sich

lwckk einem so schwierigen Geschästzallein seine persön-
liche Schwächeund der Paktheigeist, von welchem er

beselt ist, bringen es mit sich, daß er mehr den Ein-od-

kWe als dem Könige-,dient. Gehoben durch den ersten

glücklichenErfolg, verlangen »die Sachsen die Absetzung
des Königs, und man vereinigt sich darüber, daß Hein-
rich nach Cdiu geiockc werden spa, um seine-Entspro-

MMg Mit größererSicherheit zu bewirken. Nudots von

Schwaden soll an seiner Stelle König werden. Um in
jeder Hinsicht Gleiches mit Gleiche-n zu vergelten, stellt
man einen gewissenReginger aus, der gegen den Kdnsig
aussang baß er ihn zum Morde der Herze-geRudolf
und Bertbold habe dingen wollen-Und sich iUMVSIVeife
in einem Zweikampf nnheifchssmqchki Immer ausfal-
lender werden die Fortschritkeder Empörung.Aus drin-

gendes Anhalken der Sachsen erkühntsich Siegskiedsvon

.Mainz, einen Wahlkag auszuschreibemehe Heinrich ent-

fedt ist?
«

’

Sol-one die Lage des Kdnigs bis zu--Ansan·ge-des
Jahres 1074; und des, was ihn-alleinrettete, ivckr die Ent-

sesengesetztheitder einzelnenVölkerschastenDeutschlands
«Ritht selten wird eine gesunde Beurtbeilung der

MUSEW Sache des gemeinen Mannes badnrch,daß
» den Pskkheigeistverachtet. Unbekümnrert um Die

sbkgkkskdcknEntmärseder Benedietiner, eben fp"t·mäeküms
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weet sune die schlaue Politik der deutschen Herzege und

Bischzfe, in welchen sie, mehr oder weniger, nur ihre

unter-drücketfaden, hielten sich, die strebsamen Städte-

bervohner Oberdeutschlands an dem einfachen Gedanken

fest, daß ohne die Wirksamkeit einer öffentlichenMacht

an keinen Frieden in der Gesellschaft zu denken ist, und-
voll von dieser Ueberzeugnng, waren sie geneigt, es nur

mit dem Könige zu halten. Die War-infer, welche ih-

ren Bischof verjagt hatten, nahmen Heinrich mit stür-

mender Freude auf, als er von Baiern nach dein

Rheine ging« An ihnen fand er seinen ersten Halt.

NegingW Anklage zu entkräftem hatte er sich Anfangs

zu einer Reinigung durch Zweikampf erboten, und, als

Ulrich von Cosheiin eine solche Schmach nicht auf sei-

nen König fallen lassen wollte nnd diesen Zweikampf

für ihn übernahm, einen Tag andere-inni- an welchem

das sogenannte Gottesgericht entscheiden sollte. Ehe

dieser Tag erschiene starb Negingek in Wahnsinn. Die

öffentlicheMeinung wurde darüber dem Königewieder

günstig. Laut verlangten feine Kriegsleute (die, welche

Contad der Zweite mit Lehnen ausgestattet hatte) gegen

di« Sachsen nnd Thüringer geführt zu werden· Der

neue Herzog von Baiern konnte sich in dem von ihne·

erkanften Wirtnngskreife nur dadurch behaupten, daß ek

sich gegen Otto von Nordheim und die Sachsen spitzt-«

Es kostete Mühe den Herzog von Schwaden und den

von Körnchen für dieselbeSache zu gewinnen: beide er-

klärten den Gebrauch der Waffen für ungeeecheznach,

dem sie aber erwogen hatten, daß bei dem Uebekgewiche

der Sachsen auch ihre Wohlfahrt gefährdetfeh, erklär.4
ten
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tm sichfür nenne-san weich-caußerdemnoch den Heerde
von Böhmen für sich gewann. Jetzt wieder König-W

Heinrich int Jahr 1075 en Felde gegen die Sachsen-

dit sich Unka Otto von-Nordheim, unter Pfalzgras
Friedrich, unter ihrem Herzog Magnu·s,ganz besonders

aber Meter den erbitterten Bischösen von Mandel-arm

Halbersiadt und Mekfeburg, an der Unstrut gelagerr

hatten. Hier kam es zu einer Schlacht, in welcher das

vom König angeführteHeer, trotz dem Widerstande der

Sachfsne den vollkomrnensten Sieg davon trug. Gans

Sachsenland war von diesem Augenblick an in den

Händen Heinrichs, und der lange Streit über die An-

sprüche des sächsischenVolkes aus Degemonie endlich

durch eine Niederlage entschieden, die- Wie IS schim-

jede Anmaßungsür immer zu Boden schlug-

Erwågt man, mit einiger Kaltblütigkeit,was bis-

her geschehen war, so gelangt man leicht du dem Er-

gebnis, daß Heinrich der Vierter wie Viel auch tm

Uebrigen an ihm zu tadeln seyn mvchksr in VTZWUUI
auf die Sachsen vorwurssfrei war; denn sollte es ein

deutsche-sReich geben und Sachsen ein Bestandtheil des-

selben seyn, set-durfte sich dieses Land nicht absonderli-

um seinen eigenen Vortbeil zu verfolgen. Als König

von Deutschland hatte Heinrich die Verbindlichkeitaus

sichs dies aus alle Weise zu verhindern, und, wenn Maß-

regeln der Klugheit dazu nicht hinreichtem seine Zuflucht
W Gewalt zu nehmen. —Versübetdurch ein spätere-

Staatsrecht, das keinesweges in der Natur der Dinge-

spvdttn nur in Verabredungen und Tractatem D· b« M

Ideen-nDeutschexmBMeHen C
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vokühekgehendenVerhältnissen,begründet war, haben

Deutschlands Geschichtscl)reibet·»ohnealles Ausnshme die

Aussagenund urtheile mönchischeeSchriftstequ übe-

Heinkich den Vierten füt was-c qugkgvmmem Ohne zu

bedenken, daß in allen ViesensAussageq und Unheilm

nichts die Sache selbst trifft, von wetchek hin die Rede

ist. Heinrich betrachtete Sachsen als eine kezmjsche

Provinz, die mit sich selbst in Widerspruch stand, und

handelte daher in Beziehung auf dieselbe ganz kkchk»

Man kann bedauern, daß es im Jahre 1024 einem

Eizbischofevon Mainz gelungen war, die Deutschenzu

einer Veränderung det« Dynastie zu« bereden; allein,
nachdem die deutsche Kbnigskrone in der-zweitenGene-

ration bei den Fürstendes satischsfreinlischen Hekuskz
war, hatten die Sachsen das Recht verloren, in ihres

Vereinzelung zu beharrem und es war von Seiten ihrer

Fürstenunverantivortlich, daß sie sich von dem allgemei.

nen Vortheil des Reiches aus eine so schnödeWeise
lossagten.

Was die Sicherung Sachsens im thke 1075

geleistet hsbm Wükdcywenn keine auswärtige Macht

sich ins Spiel gemischt bene, leer sich schien-ich sag-m
da die Thatsachen immer nur in so»fern ein Urtheil ge-

statten, als man sie in ihrem Zusammenhangewir am

dern auffaßt. Inzwischen darf man doch im Allgemei-
nen behaupten- daß Deutschlands Schicksax«so wie es

sich in der Folge entwickelt hat, durch nichts sp schr

bestimmt worden ist, als durch den Beistand, welchen

hie Sachsen in dem römischenBischofs zu du« Zeit



fanden, wo sie der Willkür des deutschenKönigs bill-

gegeden waren-, ohne irgend einen Widerstand leistenzu

können.

Schon seit mehreren Jahren war Heinrich der

Hofmeistsktkdes Palastes ausgesetzt gewesen, der-, um sieh

MWD Wachenzu können,keine Rücksichtdarauf genom-

Wn hüllt«daß die Vorschriften der Sittenledre nur da

iihke Anwendung sinden, wo sie nicht von verderbten

Verhältnissenbestritten werdeni Mit gleißneeischenErmah-

mmSen auf den Lippen, war Alexander der Zweite den

22.Mårz 1075 gestorbeni HildebrandjsWekkskugtso wie

seine nächstenVorgängen Mit großerSicherheit ließ sich

schon damals vorne-sehen, daß in Deutschland Durch

das Verhaltniß des Königs zu den Sachsen ein Büc-

gekkrieg entstehen würde; der Ausspruch desselben konnte

von einein Augenblick zum andern erwartet werden.

Unter diesen Umständen nun fand Hiloebrand für gut,

die Würde, für welche er fo lange gearbeitet hakkkt

nicht länger von sich zu weisen. Es kann uns gegen-

wärtig gleichgültigseyn- tvie er zu derselben gelangte,

vorausgesetzt nur, daß wir keinen Werth daran le-

SMs Daß sie ihm eingetragen oder sogar aufgedmngsll

wurde. Genug, der entschlosseneMann fand es zweck-

Måßigiden Papst in eigener Person zu machen, weil er

M Zeiten für besonders günstighielt. Da nun von allen

KönigenEuropa’s der Deutsche, vermögefeines Ver-

hältnisseszu Italien, allein im Stande war, ihn an M

Ausführungseiner Entwürfe zu verhindern; und eben

dieses set-sag ach jetzt in einer Lage herkam vie ihm
. C 2
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nicht gestattet«über die Gransen Deutschlands hinaus

zu Schm- sp mußte VII Pabst glauben, daß ihm alles

gelingen werde.
.

-

Hildebrand nannte sich nach seiner Thronbesteigung
Gregor der Siebente, um die Meinung zu vertilgen-

vqß Gregor der Sechste durch schlechte Mittel zur Pabsts
würde gelangt sey. Auf den König Heinrich wurdebei

sei-m Wahl keine Rücksicht genomment selbst die tö-

nigiiche Bestätigung verlangte Gregor nicht. Hierüber

qufgebrachty schickte Heinrich, auf den Rath des kin-

sichtsvollerenBischöse seines Reiches, den Grafen Eber-

hakd von Nellenburg nach Rom, um bei den Großen

dieser Stadt anzufragem warum sie wider den alten

Gebrauch, welcher die Genehmigung des Königs for-

dere, der Kirche einen Pabst geordnet hätten. Gregor

selbst beantwortete diese Frage dadurch, daß er sagt-:

die Ordination sey noch nicht erfolgt-undeekhk nicht

eher erfolgen- ais bis die Zustimmung des Königs an-

gelangt sei). Mit dieser Antwort zufrieden, versagte

Heinrich Die Zustimmung nicht. ,Gregor war also ver-

mögeeiner leichten Nachgicbigkeit Palast durch seine eigene

Schöpsuagz nnd dieselbe Verwegenheit, womit er sich
die Tiara ausgesetzt hatte, leitete jeden seiner übrigen

Schritte.

iGleiche Stellung gegen alle Kdnige und Fürsten

annehmend, forderte er, wie von Rechtswegen, um«-,

wer-sung unter den rdmischen Stuhl. Den christlichen

FürstenSpaniens schrieb er: »sie würden sich erinnern,

daß das KönigreichSpanien ehemals dem heil. Petrus

angehörthätte; wofern sie sich also nicht durch einen



billigtu Vertrag mit dem bei-. Stuhtt setzten und jähr-

lich »Was Gewisses iahleem so würde er sich gegen sie

erklären, und ihnen kraft seiner qpostolifchen Macht ver-

bieten, eint-n Fuß in die von den AnhängernMohamtds
bewohnten Länder zu setzen.«DemKönigevon Frankreich
Macht« et bittere Vorwürfe, theils wegen der Unordnun-
Cmt Die in seinen Lande berrfchtem theils wegen der

Simonie, die er geübt haben sollte; jene sollte er ab-

stellenr Diese künftig unterlassen, wofern er sich nicht
den ZCM Gottes und der Apostel Petrus und Paulus
iUöTchMUnd gewärtigenwollte, daß er (der Pabst) die

FAMILIanvon der Pflicht des Gehorsam-F enkbtindez zu-

gleich aber verlangte cr, daß net König den Franzosen

beschlm spart-, für jedes Haus jährlicheinen Denar nn den

heil- Petrus zu bezahlen. Er schicktenach England ei-

IW Legakem durch welchen er Wilhelm den Erobere-

Wffokdecn ließ, die Oberherrschaft des römischen Stuh-

ISS über Englaudnnzucrkennem ihm tu bUidTgMUnd

den seit längst-er Zeit rückständigenPeterspfennig zu

Mkkkchtevt Wie er«mit dem Königevon Deutschland
Vskfuhktwerden wir weiter unten sehen. Ungarn nahm

er als ein Erbthtit des heil· Petrus, und als ein Lohn

des apvstoliicheu Studien in Anspruch, das dem heil.

Stephcmus ertheilt worden Nicht vier andtts verfuhr

er» mit Böhmen,Polen und Rußiand. DM König Volk

Dånemakk suchte er zu einein Kriege mit den NOWMUM

Untekicaliens zu bewegen, mit welchen er unzufrieden zu

schvUtsachegefunden hatte. Selbst den griechischenKaise-

behandeln er mit dem Hochmueh eines Obcthekkvt M-

Vkm ek Demselbenankündigte,daß er fest.t-tttschit)ssenfeh-



sobald die NVMMMW in Unter-Italien besiegtwären,

nach Griechenland überluschmidies Reich durch einen

Kreuzer-g gegen die Unglaubigenzu VerkhesdigemUnd has

vheiligeLand wieder zu erobern-

Aus dem Standpunkte, welchen das neunzehnte

Jahrhundert darbieeet, beurkheilt, kann das Verfaheen

Gregors des Siebentcn nur in dem nachtheiligsten Lichte

erscheinen; etwa in dem des Wahnsinns Gleiche

wohl war Gregor nichts weniger, als wahnsinnig,

Was ihm so viel Anmaßung gab, war der allgemeine

Verfall des Königthutns in der Periode, der er ange-

hörte. Er that im Grunde nichts weiter, gis was alle

Menschenthun, für welchessich keine Schranken darstel-

len; und er war dabei klug genug, zu wissen, daß Der

am leichtesten ans Ziel kommt, der am meisten in Ek.

staunen fest. Jn ihm wackere alter Nisus-Meiste

pder, wenn man dies lieber will, echtes Heidenehum

Jdtn einen sittlichenZweckunterlegen , heißtdie Natur«
M Pkiksitchskkschaftgänzlichverkennen. Nur allzu gut

Mußteer aus der Erfahignw die ihm seine nächsteUm-

gebung gewährte,baß das Priestertlzum keine Ordnung

stiftet, keine Ordnung erhält, weil es, anstatt die sm,

liche Natur des Menschen aufzuklären«diesem Mem

stert nnd verwirre. Er konnte daher nicht einmal dar,

auf rechnen, daß seine Schöpfung den niindestm Ve,

stand habenWütde5und wenn sein Genius ihm in sen

Königen Tenfelskinder zeigte, sp pühkkedie-; zuletzt

daher, daß er wenigstens ahneieewje schwaches Um

die Herrschaftder Päbstestand.

Es sey erlau·bt,zur Aufhellnng der von Gregor
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dem Siebenten ausgegangenen Erscheinng noch Folgen-
des hinzuzufügen

Die Kimige nnd Fürsten des Mittelalters fanden-

fv sit sie über ihre Bestimmung nacht-echtem für ihre

Wirksamkeit keinen anderen Eisklårungsgrund, als —-

die Vetttesflichteikpdkk den Adel ihres eikschlectptsxeia

Dinge Worin sie zuletzt allen übrigen Menschen gleich

vwakskb Anstatt also ans die Natur derGesellschaft zu-

kückillgchrnund in dieser ihre Nothwendigleit und

Rechtmäßigkeitwieder zu finden, hielten sie sich an et-

Wüsi das immer nur pon jenen abgeleitet war- Hier-

DUkchqbkk schadeien sie am meisten sich selbst; denn wie

hätten über die Vortreffliche-sit und den Adel des Ge-

schlechkks nicht Zweifel nnd Nebenbuhlereien entstehen

sollen! Die Priesterllasse ihrerseits hatte nicht dieselbe

Grundlage, wenn es aus eine Vertheidigung ihlekachks
Mäßigkciklind Notwendigkeit ankam. Wäre sie über

sich selbst aufgeklärt gewesen, so würde sie gesagt ha-
ben: »Im meine Bestimmung es mit sich bringt«meine

Mikbürger über ihre sittliche Natur aufzuklären,so muß

niir alles das zu Gute kommen, was die Erfüllung ei-

nes solchen Berufs erleichtert.« Da sie aber über sich

selbst nicht aufgeklärtwar, so konnte sie diese Sprache

nicht führen. Der Unterschied zwischen einem Geistli-

chen und einem Priester-, so wie er von der Hand

des seit seiest festgestelltworden, besteht darin, daß is-
nee aufklökksdieser verdunkelt; jener die räthselhafte

Natur des Menschen löste und ihn mit sich selbst its -

Uebfksivstrmtnnngbringt,»dieserdie Verwirrung vermehrt

Unvl wo Weiblicheverweist Darum bedarf les für die
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Wirksamkeitdes Priesters einer ganz anderen Grundlage-

qts für die des Geistlichen. Um irgend eine Rechtmä-

ßigkeitzu gewinnen, muß der erstere über alle Grånzen

der Natur und der Gesellschaft hinausgehen;der letztere

hat dies nicht nöthig, weil das Gefühl seiner Nützlich-

keit sich auf eine höchsteinfache Weise entwickelt. Jn-
dem nun die Rechtmäßigkeiteines Priesters zuletzt auf
einer Vermischung des Wahren mit dem Hypotherischen
beruhen muß man sich darauf gefaßt machen, oqß ein

höchst seltsames System zum Vorschein kommt. Ein

solchesaber war das System der christlichenPriester im

Mittelalter, unt ihre Autorität über jede andere zu er-

heben. Aufgeidset in seine Bestandtheile, enthielt dies

Systemfolgende Sätze: »Gott, dessen Daseyn ihk alle

anerkennt, ist Herr des Himmels und der Erde. Die-

ser Gott nun hat, wie ihr wißt, von Ewigkeit her, ei-

nen Sohn erzeugt- der, gleichen Wesens mir ihm, für
die Menschen gestorben ist und sie durch seinen Tod von

den Folgen ihrer Ver-gehangen errettet hat. Eben dieser
Sohn, Mr gleich dem Vater-, Herr des Himmets und

der Ekde ist«Mike kurz Vvk seiner Wiederhereinigung mit

dem Vater, die ganze Fülle seiner Macht auf einen sei.
nee Apostel übertragen, den ihr- unter dem Rahmen

Petrus kennt, Dieser war der erste römischeBischof,
und alle nachfolgende Päbste sind nur in dem Lichte
von Erben seiner Macht zu betrachten. Dannn Petrus
der nndeznieifelkeStatthalter Gottes auf Erde way

so sind es auch seine Nachfolgerz und wenn sie dies

sind —- wie kann es ein König- oder Fürstenkhumge-

ben, das ihnen nicht untergeordnet wäret« Es ist schwer--
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lich zu leugnen- daß hierin viel Vekfznglicheelag.

Wer die Votdersätzeals wahr einräumte, mußtesich

den Schlußsatz ganz Von selbst gefallen lassen; und Kö-

nigs Und Fürsten-die ihre Rechtmäßigkeitnur durch die

Vvkkkesscichkeitoder den Adel ihres Geschlechtsbeweisen

INMMU waren durch diese historisch-dogmatischeSchluß-

spiSe M Allen ihren Ansprüchenso erschüttert, daß sie,

Um sich zu retten, Vor allen Dingen Goltesleugner

Um kirchlichen Sinne des Wortes) werden mußten.

Dek VIII Gregor dem Siebenten angewendete«übrigens

seit vielen Jahrhunderten in Bereitschafe liegende Kunst-

skiff bestand also darin , daß er die Unbekanntschafe sei-

nes Zeitalters mit der Natur der Gesellschaft IMMEN-

um der Priesterwürdedurch eine erkünsielteRechtmäßig-

keit eine hiohekeVerehrung zuzuwenden,als die verkannte

Und sich selbst Verkenncude Königswürde in einer Periode

sinden konnte, wo die enropciischeWelt durch dm Un-

kstgang der öffentlichenMacht in allen ihren Theilen
nur. allzu viel zu leiden halte und sich glücklichschätzte,
eine neue Autorität entstehen zu sehen. Man war un-

streitig nicht im Stande das Falsche in dieser historisch-

dogmatischen Schlaßsolge aufzudeekenz allein wenn

man dazu auch noch so fähig gewesenwäre- so hätte

es um des allgemeinen Barthens Willen in imm Zeiten

unterbleiben müssenP).

«) Die Freigeistekei, welche aus dieser Darstellung hervor-

Mchh wird man dem Mitgllede der evangelischen Kirche ver-

DMWI Es giebt keine schönsteErscheinung in der gegenwärtigm
Ziiks Cis Die Idee einer evangelischen Kircht- M« jedem

Aberglauben m jedes Pkiestecseiuiokitaeentsagen-« sich Mdes-I
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Noch Sin· BMUckMg müssenwir hinzufügen
DE in der cftzkmHälfte des elften Jahrhunderts

gefchübiMk im Grunde nur eine Entwickelung Dessen,

was das zehnte herbeigeführthatt-« Ohne Die großen

Erwerbungem welche die Kirche in dem eben genannten

Jahrhundert gemacht hatte, würde es gnk njchk möglich

gewtfm Weh siezur Grundlage einer UniveissqI.Hmschast
zu machet-. Es kam besonders darauf an, den Mz»chz,

ordm große Besitzuvgen zu retten. Emszscht tm Hin·

sichk stinkt Ermattung eines bevorstehenden Weltgerichts,
begann das. Volk die Mönche als fault Bauche zu ob

trachten, nnd die Großen benutzten diese veränderte Ge-

sinnung des Volkes zur Bedrückungder szster. Wie
. sehr auch Heinrich der Zweite den Froinmenspielte, so

zwang er doch die Abtei St. Maximin znr Abtretung
von 6650 Hufen Landes« womit er seine Günstkjngebe-

lehnte. Wie reich mußte diefe Anm- grwowm schn-
tvenn sie, ohne sichwesentlich zu schaden, so viel abtre-

W splmkei Ein gleiches Verfahren erlaubten sich seine

nächstenNachfolseks Fast alle Stifter und Klöster hak,
M mit benachbarten Uspspqsplm ZU kämpft-sitzund nicht

genug, daß diese Anstalten die Haustruppen des Aokts

zu ernähren hatten und durch ihre Unterthanen Brug-
und Jagdfrohncn leisten mußten, erpreßteman von ih-

nen nicht selten auch bedeutende Summen. Einem sol«

chen Verfahren konnte nur dadurch Einhalt geschchem

daß man die Kirche über den Staat erhob, oder viel-

»-

klakm Inhalte der Urkunden festbälb Und einst Heiligkeit,die sich

Un dkk Siitlichkeit trennt —- zwak Nicht den Krieg ankündigt-,
du- doch ihre Achtung versagt·
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niebr das ganze Staatswesen nuflösete und die Ele-

mente desselben,slir eine Priestekherrschafebenutzte. Die

seit mehr als einem Jahrhunderte bestandene Gewohn-

heit der Königh ihre ersten Werkzeugeaus der Priester-

fchnfk ZU Wählenund diese mit Grafenrechten ausgestat-

teten Beamten den Hei-zogenentgegenlustellemerleichter-

n GNSVW Unternehmen nur allzu seht-: denn, indem

« Kinka welche bis dahin den Königengedient hatten-

iu sich herüber zog, lrnt er ans eine sehr begreifliche

Weise an die Stelle der’slimmllichenKönige. Sein

HUUPkaUHenmerkaber war aus die Mönche gerichtet;

und er halte in dieser Hinsicht die einffclllendsteAehn-

lichkeit mit denjenigen Monarchen der nenMn Zeit-

Wkschealles aus ihre Heere bezogenund die Erhaltung

verselben zu ihrer Hanptbestimmungmachten.

Welchen Widerstand Gregor auch bei Wilhelm dem

Eroberer finden mochte, sp·konnte doch ein Mach-UND

König non England von der Anna-fang des römischen

Bischofs nicht so erbittert seyn, wie ein König von

Deutschland und Italien, für dessen Creatnr der Pabst
- bis dahin gegolten halte. Ueber Simonie und Edels-

sigkeit der Priester hatte sich Gregor bereits ausgespro-

chen« und Heinrich der Vierte hatte in der Vernllckes

lang, worin ex mit den Sachsen lebte, davpn nicht

mehr Kunde genommen, als seine Lage erlaubte: eine

LIM- Die, vom Jahre 1075 an, vorlheilhast genug

Ware um eine glänzendeAussicht ans alles, was Ita-

lien Meinst ne gestatten. Plötzlichnun erschienenpckkist·

Ische Leguten zu System wo der siegreicheKönig das

Weihnachksfestfeierte« und forderten ihn bei Strafe



des Kirchenbann-s aufs nach Rom zu kommen, um sich

auf einer in der zweiten Fastenwochczu haltenden Sy-

npde wegen gewisser siinonistischerVer-gehangenzu ver-

antworten. Es war das erste Mal, Daß eine solche

Mahnung an einenKönig von Deutschland gelangte-

an einen Königs det- als Nachfolger Otto-e des Gro«

ßen, sich als den Schutzherrn des römischenBischofs

betrachtete und für fede persönlicheBeleidigung nur all-

zu viel Gefühl hatte. Was sollte Heinrich thun!

Es ist zu glauben, daß, wenn er ein stehendks Heer

zu seiner Verfügung gehabt hätte, er mit demselben

ohne Zeitverlustnach Italien ausgebrochen seyn würde-um

den Ueber-noch des Pabsles durch eine Absctzungzu he-

stkafenz da es ihm an einem solchen Werkzeungfehlte,

so versammelte er zu Womis seine Klerisei, betrieb durch

dieselbe die AbsetzungGregor’s des Siebenten, und ichs-r-

schickteden BeschlußM LandsssSynody ehe der Pahst
die seinige hatte eröffnenkönnen,

.

Auffallend war es, daß, währendder Pabst nnd

der König von Deutschland sich auf diese Weise bekeh-

deten, ein gewisser Ceneius, der schon seit mehr-km

Jahren in Rom Gewalt übte, Gregor den Siebenteo,
um die Mitternachtsstunde des Weihnachtssestes, in der

Kirche der heil. Mutter Gottes zur Krippe übersiel,ge-

fangen nahm und in seinen auf der Pereksbrückeerrich-

teten Thurm schleppkksJU Einem solchen Ansehn stand

zu Rom der Mann, der sich alle Könige und Fürsten

unterwerfen wollte! Das Schicksal der Welt hing, ais

dies geschah,von dem Zusalle ab, der Gregor«sLeben

rettete. AufsekkllkDurchDie Pkikstekschafktforderte das



Votk den gefangenen Pabst von dem Räuber iukücki

und dieser, um nicht alles zu verlieren, willigte is M

Befreiung. So wurde die Fortsetzung des Kampfes

zwischen Gregor und Heinrich möglich.

Kaum hatte der Pabst das AbsetzUUgs-Dkkkekder

Wer-Ufer Synode erhalten, als er, ohne sich can-Je ZU

besinnktiy den König Von Deutschland in den Bann

that.

Die Sachen waren also auf den äußerstenPunkt

geführt Was gegenwärtigohne alle Wirkung bleika

würde, gerade weil man zu viel gewollt hüttei Das

war im einen Jahrhunderte, wo ein König mehr das

Werk des Luxus als der Notwendigkeit zu schn schien-

sehe wohl durchzuführen;votlüglichVUkchDiejenigen«

welche nie so sehr Werkzeuge des Suveräns gewesenWa«

ren, daß sie durch die Herabivürdigungdesselben nicht

hättengewinnen sollen.

Unstreitig hatten Heinrich und stille Freunde nicht

geglaubt, daß der Pol-se so weit geka Würde- Da es

nun gleichon geschehen war, so mußteman auf Ge-

genmaßiegelnbedacht seyn. Diese zu sindem war abck

um so schwieriger-»weilein König alles durch DM sus-lk
ten Willen Derjenigenjkist«die.als seine WerkzeugeAas

dacht werden müssen. Die Herzoge Von BaieimSchwa-

ben und Körnchen hatten sich schon VVV Ver Bekamm

werdung der Banns-alle von ihm zurückgeivgmsSM-

fried von Lothkingen war bald nach der Schlttcht Im

Ver Unstrut gestorben; die GeistlichkeikschwankaZwischen
den beiden Autoritäten , die sich ihr darboeem und war

W WU semigy der padsttichmden Vorzug it- geben-
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in den Sachsen nnd Thüringernkochte Nache. Vergeb-

lich waren alle Versuche, welche Heini-ich machte, einen

Vergleich mit den sächsischenGroßen zu Stande zu

bringen. Ehe das Jahr 1076 zu Ende war, sal) er

sich in der grausamen Nothwendigkeit, gegen alle Dieje-

nigen nachgiedig zu werden, welche er bis dahin be-

drohet hatte. Zwei Fürstentage,welche er ausschrieb,

kamen gar nicht zu Stande. Dagegen versammelte Nu-

dolph von Schwaben, im engsten Bündnisse mit dem

qust und den Sachsen, gegen den ts. Oct. alle Miß-

vergnügtenzu Tribut; und während Heinrich viel zu

schwachwar-, um die Verschwornen aus einander zu treiben,

und sich alles gefallen lassen mußte, was man über ihn

zu beschließenfür gut besinden würde, bestimmte man den

auf förmlicheAdsetznng lautenden Antrag päbstlichekLe-

gaten dahin: »daß Heinrich, um König zu bleiben, sich

innerhalb eines Jahres (vom Tage der Vetdannung an

gerechnet) des Bannes entledigen und sich dann der

Entscheiqu des Pabstes unterwerfen solle, den man

nach Augsbnrg einladen werde.« ZugleichVerlangte man

die Uebergabe von Weg-nis, nnd, bis zur Entscheidung

Gregor«s,Enthaltung von jederAusübung der königlichen

Gewalt.

Durch diese Beschlüssewar der Triumph des Pad«

stks zum Voraus erklärt. Die Ehre Deutschlands war

in denselben ble gestellte the daß Auch nur ein Einsi-

gkr von den Verschwornen darauf geachtet hatte. Nicht

als oh Keiner von denselbenden Unsinn einer Entbindung

vorn Eide der Treue durch einen erboßtenPriestek ge-

fühlt hattet so sehr war der gesunde Sinn nicht ausge-



storbenl Allein jeder suchte seinen Vortheil auf feine
Weise; und indem es eines Verwandes bedurfte, war

das von dem Pabste gegebene Aergernißnur allzu will-
kommen V).

Was Heinricham meisten zu fürchtenhatte, war
— nicht M Absolution eines Pabstes, der im bewegten
Npm sich glücklichschcåsenmußte, wenn er unbesonnen
MSMM Händel wieder beilegen konnte; wohl aber
der Reichstag, auf welchem nnmaßendeHeksdgeUnd

Pkksstkkeben-diesenPabst zu ihrem Stützpunktmachte-I-
Eben deswegen dachte dee König nur auf Mittel, der

MößerenSchande zu entgehen. Seine Reise nach Jtss
Um hatte keinen anderen Endztveckz und da ihm M

dkukschmOstzogh denen Alles an der Abhaltung des

andernnmtenNeichstagesgelegen that-, die PasseVerlegt
IMM- Tv blieb ihm nichts Anderes übrig, als durch
die Fkavche Comtö und Savoyen nach Italien iU ge-
ben« Jst Burgund wurde er von seiner Mutter Obeim
gütig Ausgenommen;aber die MatkgkcksiklVoll Susai
Adelheid, und ihr Sohn Amadeus hielten es nicht für
schändlich,die bedrclngteLage eines nahen Verwandten
zu benutzen,indem sie ihn nöthigen-,ben unverhinderten

«) Einer von den einfichtsvollsteii Gelehrten dieser Zelt, dtk
Scholastikus Guenrich, sngt über diesen Gegenstande Malo pro-
keceo tebus humanis consulkum essen, si qualenvqu Col-Cis

takinnimi morus divinn sequcskecuk daran-ein« sicut illi ist-insect-
Umlus ercundia dick-re vellet, qui omnia dispensat ir- mea-
«"" n ist-Miste et nun-eke-, apud quer-i non est ernannt-III-
vec vicissicudinis obumbksxio. —- WexcheAnschauung des welk-·
hast göttlichenGesetzesim Gegensatz desjenigen- wodurch Man

betrieben mdchm
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Dukchgqug durch ihre Passe durch Abtretungen von

meänen zu ersaufen. So langte Heinrich in Ita-
Iikn MI.

Gregor hatte einen Versuch gemacht, nach Deutsch-
land zu kommen« wo er seine Schöpfungvukch ein en-

ges Bündnis mit Deutschlands Hskzvsm zu vollenden

hosskez allein die Feindschaft der lombardischen Bxskhöfe
hatte ihn nach den Erbgutern der Gråsin Mathildis,
Tochter der Beatrix-, zurückgescheuchr.Hier lebte er zu

Cenossm mehr daran gefaßt- daß Heinrich ihn an oer

Spitze lombardischer Söldnek aufstreben, als daß er ihn
demüthig um Absolution bitten würde- Wie froh war

fein Erstaunen, als er erfuhr, daß Heinrich nur dan

Letztere beabsichtigtel Eine glücklichereWenduug hätten
seine Angelegenheiten nicht nehmen könnan und, fest
entschlossen, die Stimmung des Königs zu seiner Ver-

herrlichung zu benutzen, nahm ek selbst gegen so ver-

traute Freunde, wie Hugo von Clügny,dei- Markgraf
Azzo von Este nnd die Gräsin Mathildis, die

Miene des Schwerbeleidigten an. Es war eine bloße
Posse, als er den deutschen König drei Tage lang im

Hofe des Schlosses von Canossa, gleich dem gemeinsien
Büßendem um Absolution bitten ließ; aber diefe Possc
schien ihm nothwendig, und Heinrichs Charakter unter-

stützte dieselbe auf das Wunderbarste, weit kk aus

Furcht vor dem Reichstage zu Augsburg weniger um

die Art der Absolution, als um die Sache selbst, verke-

geu war —- vielleicht auch, weil er, wie viele seines
Gleichen, nachdem er einmal aus seiner Würde gefalle-»
M nicht mehr wußte, wie weiter geben könnte

oder



vber nicht. Am vierten Tage gestattete der heil. Sata-

ves dem KönigeGehör-. Die Ahsotnkion ekfotgcez doch
war sie bedingt, und die Joee eines Reichstogeswurde

nicht auf der Stelle ausgegeben
Diese Demüthigungdes Königs Von Deutschland

war das Ergebnis der Verwickelungem worein er aus
der Einen Seite mit den nach Erblichteit strebenden Her-
sVsMi auf der andern mit einem Pabste gerathen war,

der es nicht für unmöglich hielt, die gesellschaftliche
Verwirrung in den europtiischenReichen zur Errichtung
einer allgemeinen Priesterherrschaft zu benutzen- In
Italien, vorzüglichin dein oberen Theile dieser Halbinsel,
faßteman-indeßdie Begebenheit ganz anders anf, als in

Deutschland. Dort waren die ErzbischdseVon Mailand

und Ravenna seit langer Zeit Rebenbuhler des römischen

Bischofs; und gerade so wie man in Deutschland lieber

dem entfernten Pabst, als dem nahen Königs gebt-schen

wollte, eben so wollte man in Italien lieber von dem

entfernten König, als von dem naka Pabste AbhkMgMi
nnd zwar um so mehr, weil der König im Nothfalle
gegen wilde Grafen und Herren beschützenkonnte, weih-
rend ber Pabst selbstdes Schutzes der Waffen bedurfte.
Dies hanc oie glücklicheFolge, daß Heinrich- nach ei-

MSM KränkungemDie er in Italiens Stadien zu erdul-

den hatte, nur seine wahren Gesinnungen auszusprechen

brauchten Um so viel Anhang zu sinben, als er zur

Fortsetzungseiner Streitigkeiten mit dem spat-sie on

bucken Gregor der Siebente wurde in Canossaeinge-

schlosseniuno phgteich dadurch nichts weit-e bewirkt

wurde- als oaß ek von Rom nnd Deutschland abge-

Journ.f-Dtuischl.xV.Bd.Ists-est D
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schnittenblieb- sv konnte doch, um eben dieses Umstan-

des willen, der fürchterlicheReichstag zu Augsburg

nicht abgehalten werden. Man Verlegte denselben nach

Forchhriw Er nahm seinen Anfang den 13« Mzks

Io77, nnd, was ihn am meisten auszeichnen-,war njchk

sowohl die Absrtzung Heinrichs des Viel-ten, Und die

Wahl Rudolfs, als vielmehr die Veränderung-,weiche

Deutschlands organische Gesetze erfahren, indem die

päbstlichenLegaten zwei Punkte von der höchstenWich,

tigkeit durchsetztent erstlich, daß keine Prölakurenfür Geld

oder nach Gunst vergeben werden, sondern freie Wahr

Statt finden solltez zweitens, daß die KöniglicheWürde

nicht, wie bisher, dem nächstenErben zu Theil werd-en,

sondern, mit Uebergehufig desselben, durch die Nation,

d. h. nach dein Gutbesinden des Adels und der Prie.

sterschaft, an Denjenigen gelangensollte, den man für

den würdigstenhalten würde. Man sieht hieraus, wo,

vor sich die Pldbsieam meisten sürchtetenzund in dek

That war ihr Ansehn in Europa durch nichts sp schr

bedkvhsh Wie Durch eine regelmäßigeThe-Infolge, welche

alle Unitriebe ausschließtund dee Geseafchafk eigen ke,

sien Punkt datbietet, um welchen sie sich bewegen kam-«

Durch die Ehelosigkeitvoneinem gesogenVekkkaum aus«

geschlossen,konnten die Päbste für die Schwung ihm

Würde nichts Besseres thun, als dasselbe auch da zu

zerstören,wo es sich durch die Ehe, wie von selbst, em-

wickelte.
Rudolf von Schwaden erhielt zwar die Krone; in.

dkß war Heinrich dadurch noch nicht verdrängt Di-

Wmdgng, welche die Dinge in Italien genommen hat-

»--
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ten, gab seinenAnhängern in Deutschland Muth. Das

rheinifche Deutschland, der größteTheil Lothringtklsr

der neue Herzog von Kärnthem der Herzog von Böh-

Mem vorzüglichaber die Bürger der Handelssiädtehiel-

ten es ganz öffentlichmit ihm; der Herzog von Baiern

aber war um fo leichter gewonnen, weil Otto von Nord-

beiM in den Besitz des verlernen Herzogthurns zurück-

treten wollte. So anfgesnuntert, kam Heinrich nach

Denkschlandzurück,und mit einem, größtenTheils aus

Kaufleuten bestehenden, Heere vertrieb er seinen Gegner

aus Schwaden und Oberdeutfchland. Im folgenden

Jahre (im Aug. to73) verhinderte er die Vereinigung

der Sacher und Schwaben; und, obgleich bei Mem-ich-

stndt von Otto geschlagen,behielt er in Oberdeatfchlnnd

is ichs das Uebergewicht, daß er seinen Gegner des-
HkköogkhumsSchwaden entfelzen und dasselbe an Frie-

Drich VDU Staufen- den Stammvater des bohenstausis

schen Hauses, verschenken konnte. Vergeblich riefen die

Sachsen den heil. Vater zu Rom zu kraftvollen Maßre-

geln aufsz Gregor war für den Augenblickmit seinen

Mitteln zu Ende, stellte sich, als ob ers-an Rudolfs

Wahl keinen Antheil habe, und machte sich avbeischigr

Mich Deutschland zu kommen, um zwischenden beiden

Königenzu entscheiden, vorläufig ankündigend,daß
Der

Von ihnen- welcher dem heil. Stuhle nicht gehorchen

wükdssden Thron verlieren sollte.
Unter diesen Umständenmußte das Schwert ent-

scheiden. Eine neue Schlacht,welche Otto von Nord-

hkim bei Fladenheim gewann- hob den hochmüchigm

PkikiikksD empor, daß ek, mit Hinwegsetzans übek alle

·D Z
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Negeln -«dee Klugheit, nicht nur seine Satzungen gegen

Simonie ernenerte und Heinrich den Vier-ten abermals

in drn Bann that, sondern sich auch die Vergabnng der

Deutschen Krone anmaßte, indem er dem ehemaligen

Herzng von Schwaden eine Krone mit der Inschrift
übrrsenoetc: Petra dedit Petro, Petrus disdema Ru-

dolphcx Seine Voraussetzung war, daß Heinrich, dem

skk noch im nämlichen Jahre den Tod prophezeire, end-

lich unierliegen «würd·e·;daran aber fehlte so viel, daß

Heinrich in demselben Jahre erst eine viorbeteirende Sy-
node insMainz,.und - bald daraus eine zahlreichen in

Briren eröffnenließ, auf-welcher Gregor abgeselztund

der vorher in Bann gethane Erzbischof von Ravenna

Guibert, unteridem Namen Clemens der Dritte- zum

Palsste gewählt wurde. Heinrich übte hierin nur das

Wiedervergeltnngsrechkzs Give gkößekeKränkung aber

konnte einem Ehrgeitzigen nicht widerfahren) ver bisher

geglaabehatte, nur ihm stehe das Recht zu, die Gesell-

schaften ordnen.

Zwei so entschiedene Gegner, wie Gregor und

Heinrich, mußtenpersönlichan einander gerathen, wenn

sie sich jemals Versöhnensollten. Heinrich, der dies sehr
wohlfempsanh wollte, ehe er seinen Zug nach Italien

anlräte, noch einen Versuch gegen die Sachsen wagen.

Er rückte daher TM ON IVZO kkl Sachsen ein« und

ging an der Elster auf seinen Gegner los. Zwar ver-

lor er die Schlacht am Gronaischen Moraste durch die

StandhastigkeitOkto’s von Nordheimz aber Rudolfvon

Schwadenwurde durch Gottfried von Bouillon, Heron
von NiedeklvkhkmsmrUnd durch Dkkl Pfalzgraer Her-



mann von Dach in eben dieserSchlacht getödtet,und so

ein großesHindernis aus dem Wege geräumt-. Da die

Sachstn, ihrer Verbindung mit dem Pabste getreu, sich

nicht eher in eine Friedeiisunterhandluug einlassen woll-

EMI als bis die Aussöhnung des. Königs mir dein

Pabste Etfvlgt ware: so lag. hierin für Heinrich. eine um

fo stärkereAufforderung, nach Italien zu gehen.

Um den ihm bevorstehenden Sturm abzuwenden,

bemühetesieh Gregor um den Beistand der Normannen

Umeritaliens.,des Königs Wilhelm Voll Englands Und

des Hersogs Welf von Baiernzdoch, wie es. scheint, mit

Mich schlechtem Erfolge. Im März 1081 rückte Hein-

rich über Verona, Mailand und Ravenna gegen Rom

vor-. Jhn begleitete der Gegenpabst Clemens der Drika

Rom wurde zwar berenntz doch wendete sich Heinrich

mit dem größtenTheile seines Heere-Znach Unteritaliem

wo er mehrere Platze eroberte. Nicht nachzugchi DW .

Gregor für die größte Tugend. Das Jahr ich ver-

strieh ihm unt-er Bemühungen, einen neuen Gegenkönig

zu sindenz und wictiich war der Graf Herrrnann von«

Lureinburg thörichtgenug, sich mit einer Krone zu be-

fassen, die nur durch einen Vürgerkriegbehauptet wer-

den konnte: mit einer Krone, welche den König M

Dkukschm zum Vasalleu eines römischen Bischofs

machte. Im Jahre 1083 eroberte Heinrich den diesseits

der Tiber gelegenen Theil von Rom. Mit dem Anfanse

des folgenden Jahres gerieth die ganze Stadt, bis auf

M EngeisburMin die Händedes Königs; und Gregvky

dek sich in diese Burg zurückgezogenhatte, mußtese·

schchm lassen- daß sein Gegner feierlich eingefclhkk
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wukde und dem Könige der Deutschen die Kaisetkkvne

aufsetzte Für den eigensinnigenPabst gab es, wenn er

nicht in Heinrichs Hände fallen sollte, keine andere

Nettung, als in dem Beistande der Rom-aimen. Wirk-

lich erschien Herzog Robert an der Spitze von 36,ooo

Mann, zu einer Zeit, wo der Kaiser zur Verstärkungsei-

nes Heer-es nach der Lombardei gegangen wen-» Aus

dcr Engelsburg befreist-, ging Gregor, der« sich in Rom

nicht sicher glaubte, an Nobel-es Seite nach Unter-italien-
wo er erst in Monttcassino verweilte und dann am 25.

Mai 1085 zu Salerno starb —- seiner Ueberzeugungnach,

»in: Exil, weil er Gerechtigkeit geliebt und Ungerechtig-
keit gehaßthatte«

Bei Charaktererntvie Gregor deren einer war-, muß

man sich daran erinnern, daß es zu allen Zeiten

betrogene Betrieger gegeben hat« deren Unschuld
»den-auf beruheke, daß sie ihre Ansicht für die einzig

wahre hielten und in allen ihren Handlungen einer

net-erzeugqu folgten, welche durch nichts tu erschüttern

war. Die Idee, in welcher Gregor’s ganzes Leben auf-

gingj war gewiß eine falsche Idee; denn Kirche und

Staat lassen sich nicht von einander trennen, und so oft
es darauf ankommt, jene über diesen zu erheben, kann

aan einem solchenVersuche nur stbk viel gesellschaftlichen
Elend hervor-geben«Allein die Falschheit dieser Idee
war für die enropciischenStaaten im elsten Jahrhundert

durch nichts erwiesen; und eben deswegen konnte keine

Ecke-drang von dem Versuche Abschksckmrden Gregor
der Sieben-e zu machen gedachte; und was dazu einlud,

war· wie wir gesehen haben, beinahe unwiderstehlich.
Bett-achtet man nun die Folgen dieses Versuch
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mit einem Blick, den nur das Studium der Geschichte

zu geben vermag: so überzeugtman sich sehr leichte

daß der Entwicklungsgang der europäischenMensch-

heit für einen gewissen Zeitraum eine päbsiiicheWelt-

hekkschaft nothwendig machte. Sollten die Völker

flicht fortdauernd gemißhandelttverdeu, so blieb nichts
Anderes übrig, als das Regierungs-System zu zer-

stören, von welchem schmachvolle Unterdrückung die

unvermeidliche Folge war. —Wie hätte sich aber, bei

der Vermengungdes Geistlichen und Weltlichen, diese

Zsksiörungwohl besser einleitete lassen, als durch M

Zurücknahme der theokratischen Kräfte aus dem Regis-

kUUsssSysteml Ein ganz neues Königthum Mußte sich

s- wenn gleich sehr allmählig —- iius Diesem Verfahren

entwickeln. Auch sehen wir es von dem Augenblickim

Mkststhir wo die Mittel wirksam werden, deren die

ibcokmcischeWelcherrfchaft zu ihrer FMDWV bedarf-

Die Periode von Gregor bis auf Luthe« sp wie die

Periode von Luther bis auf die französifcheRevolution,

ist für Den, der an eine Entwickelungdes menschlichen

Geschlechtes glaubt, gleich nothwendig zur HANDW-

gung Dessen, was im neunzehnten Jahrhundert die Gek-

ster am meisten beschäftigendie Auffindung Uliskschükkeks

licher Grundlagen für die organischeGesetzgebung ZU-

Måk find Gregor und Luther und die französifcheNEVW

lution nur Glieder in einer unabsehbaren Kette VVU Ve-

Lebenheitemin welchen sich nichts weiter offenbaren als

Die sittlicheNatur des Menschen, die es mit sich bringt«

daß dem in der Zeit errungenen Grade von Einsichi Se-

mäßgehandelt werd-.

iDie Fortsetzung folgt—)



Bemerkungen über den Entwurf zu einem

PosenschenCredit-System.

Einleitung.

Das Aufblühen und der fortwährendeWohlstand

Schlesimss so wie das Emporkommen Pommekns und der

Neunten-k-(Provinze-n,welchedurch den siebenjährigeiiKkieg

äußerst herunter gebrachtwaren) wird zu sehr den land-

schaftlichenEredit-Anstalten zugeschriebem

Denn, indem man jene guten Erfolge ins Auge

faßt, achtet man gewöhnlichbei Schlesien zu wenig auf

das, was der Eintritt einer sorgsamen Regierung, eines

geordneten Hypotheken-Wesens, schnelle und gerechte

Justiz-Verwaltung und die Zunahme der Gewerbe lei-

sten mußten:Dinge« welche sich, während des Friedens,
da mit Macht ausbreiten, wo es weder nn Händen noch
an Gelde, weder an Betriebsamkeit noch an Absatz
fehl-, Und wp die Name pielund besonders vielerlei ge-

währte -

«

In Betress Pommerns vergißtman dagegen, daß
dort kein anderer—Erfolg sich gezeigt hat, als weichen

glücklicheZeiten und Ordnung, besonders aber das piet-

Geld hervorbringen mußte, welches Friedrich der II.,

mit Vorliebe für Pomntcrm dort verwendete und mit



großemZinfemErlasse dorthin lieh. Beruft man sich
aber zum Ruhme der landschaftlichen CreditsAustAkW

Mf DM hohen Stand der Pommekfchen Pfandbriefe,
sp denkt Matt nicht zurcichenddaran, was die pomnier-

fche Landschaft aus dem, in ruhigen Zeiten gesammelten
Schaf-e und mit sehr theuer erkauftem Eredite zur Auf-

techkhttltungihrer Papier-e durch richtige Zinsenzahlung
geleistet hat, jedochnicht länger hätte leisten können.

Für die richtige Beut-theilung des vorliegenden

Entwutfes wird es aber noch nützlichersehn, sich auch

danach umzufehemwas fürEsrfolge,sich nach Einführung
der landschaftlichenCreditiAnstalten, in dem verwunderten

West-i Und auch in Ost-Preußen, gezeigt haben.

In Ost-Preußenkann man sich-bei getechkekRücksicht

auf die Wirkung der diesem Lande zufälligmehrere

Jahr-e hindurch zu gut gelomntenen äußersthohen Se-

treidepreise,keiner bedeutenderen Wirkungen non der dors-

tigen Landschafrserrichtungrühmen, als- einer Erleichte-
ng des Güternerlaufch und einer Herabsetzungdes Zins-
fußes, welche den Verkaufspeeis und die Verschuldung
der Güter gleich sehr erhöhethaben, ohne den wahren

Werth der Güter zu erhöhen(der eigentlich in dein

Grade der Produktionsiseihigkeit liegt), und demnächst

einer Vermehrungder Zahlungsmitteh welche-allein als

keiner unverkümmerter Nutzen der landschaftlichenEre-

ditanstult in Ostpreußeustehen bleibt.

Die in andern Provinzen sichtbar-gewordene Erhö-

hung der Betriebsamkeie im Ackerlmukonnte sich, nach

Einführungeiner landschaftlichen CredinAsseciativm in

Ostpreußennicht-zeigen,weil dort nichts sv MS M Schik-



sien und Wsstpkkußmidie Hebung alter Unordnungen

und Besitz- und Rechtsverwickelungengleichzeitigeintraten,

indem in Ostpreußeneine Hypotheken-Ordnung nnd eine

gerechteund schnelle Justizverwnltung dem Landeswohl-

stande and dem Crsdite, wie der Veräußerlichkeitder

Güter, schon längst zu Hülfe gekommen waren, und weil

gegenkheilsOstpreußenin üblerer Lage war und blieb-

qls jene glückliche-tenProvinzety nämlichso höchstgewka-

spg zu seyn, wie es folgende Verhältnissemit sichbringen.

Der Ackerbau ist dort, ohne Schafzuchh bei

geringem Nindviehstande, aber zahlreichen« kostbar

zu unterhaltendem und verhältnißmäßigwenig nützen-

detn Pferdestande, mit Ausnahme der wenigen Han-

delsstädte«der einzige Erwerbzweig des Landes. Die-

ser Ackerbau ist aber wegen des Elendes, der stets

in Schulden beider «Herrschaftversteckt sitz-enden

sogenannten Jnstleuke oder Tagelöhner, wegen der Träg-

heit der, durch den Genuß starken Biere-Z sehr schwer-

fällig-gewordenenTagelöhnerund Schaarwerks-Baiiern,

wegen der Uebereilung, womit, bei späteremEintritt und

früheremVerschwinden der Bestellungezeiy dort mir

schlechtenArbeitern itn strengsten Boden auf hoch nnd

trocken gelegenen Feldernlgearbeiketwerden muß, endlich

aber wegen der Beschwerlichkeieder doFtigenWege, und

wegen der Ungleichheit dek, ganz von ausländischer

Nachfrage nbhangenden Getreidepreise, minder lohnend

Und minder zum Fleiße ermunternd, als in WesipkeM

Fen. Ferner wird in Ostpreußendem Handwerker durch

schlechteSelbsthülfemit den in Iaheeslohn stehenden

Pfuscherm wie möglichder Verdienst entzogen, und es
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kann überhauptHandwerks- und innerer Handelsbetrieb
in eitler fv UnglücklichenLage, als sie geschildertworden

ist, nicht aufkommen,

Was konnte also wohl in Ostpreußendielandschast-
Uche EVEN-Anstaltleisten, und was konnte wohl dort

ans ihr werden!

JU Westpreußentrat dagegen, bald nach Einfüh-
kUUg Der preußischenRechtspflege- welche den vorgefun-
denen argen Besitz- und Rechtsverwickelnngenmöglichst
bald ein Ende machte, als wahres, aus diesem Wege
eköSUStesBedürfniß,die landschaftliche CreditiEinrich-
tung zu einer Zeit ein, wo Viele alte Landes-Einsassen
schk froh waren- sich aus diesen Verwickelungen lösen,
und baares Geld erhalten zu können, wo sie also
sich bald zum Verkause ihrer Güter entschlossen,und wo

sie sogar diesen Verkauf deswegen mit Hitze betrieben-
ijks DukchAnlegungdes aus ihren Gütern gelöstenGel-

dkse Eli Pohlen damals die Verluste sich ØTsEBEUließen-
die ein übereilter Verkauf erzeugt hatte. Jn Westen-eu-
ßm käm schvu diesem-gen- nnd demnächstnoch wegen
M SchiffbakmschungaderNetzeund Brahe, mit welcher
andere großeMeliorationen verbunden waren, ein Leben

nnd ein Wohlstand, wie in Echtes-ein sich tsigell spllmi
da aber Msts Land ebenfalls keine Mineralien hat, und

da Handwerks-, Farkieem und Handels-Betrieb bei
dkk PVEUßifchenBesitznahmeganz fehlten und sich nicht
tmSmWckHchschaffenließen, indem sie nur nach nnd

nach Wtretetn zunehmen, Kraft gewinnen und dann
erst das Land nahten können,von welchem sie emde

erbracht worden sinoz oq ferner auch ia Westprsußen
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pkk Geteeldeverlauf der Haupt-Gelderwerb, und dort

nur wenig mehr in«Gleichheit seiner Preise sicher gestellt

ist, als in Ostpreußenzund da endlich dort der Bauer

sich nur für Branntwein aus seiner viehischeu Gleich-

"gültigkeiterhebt, und der Gutsbesitzer zu schnell wohlha-

bender als sonst geworden war: so fehlte in Wcsiprem

ßen die Kraft und das Leben, durch welche in Schie-

siem nach der Einrichtung der Landschaft, so vieles ge-

worden ist, was man vor funfzig Jahren dort nicht

ahnete.
.

Die pommerschcnund neumcirkischenLandgüteeent-

behrten die großen Vortheile der schiesischentsie erfreu-

ten sich nicht, wie Westpreußen, einer Erhebung aus

mangelhafcer Verfassung; aber sie schritten, zwar- lang-

sam, jedoch jede erlangte Verbesserung festhaltend,. in

dieser vorwärts- und ihr landschaftlicher Medic-Verein

hatte Zeit, sich einen Schatz zu sammeln, der, wie

schon oben gesagt, als im Kriege die Zinsen ausblieben,.
die Landschafts-Cassesehr thesuerund gefahrooll, dochsehr

glücklich,in vollem Eredite erhaltenhat, aber, wie

schon bemerkt worden ist« sie nichtlänger heitre halten
hinnen.

«

Was ist nun aber ietzt im Großherzogthume

Posen von einer ähnlichenGehn-Anstalt zu erwarten?

Die Besitz- und Rechtsoerivickelungen,«welche in

Westpreußenso sehr die Hülfe der landschaftlichenErmit-

Anstalten nöthigmachten, und also auch dem Aufblühen

per landschaftlichenCum-Anstalt dort so sehr fdkdm

lich wurden, sind seit 25 Jahren allmähliggelösek;die

Einrichtung der Hypotheken-Bücherhat schonvsk lang
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ger Zeit größtenTheils das geleistet, was in Schkesims
und Wesipreußmdie Laudschqfknisten hatfz der Zustand-
des Landes ist sum Theil nicht viel besser, zum Theil fo-

lW schlimmeki als der Weiipreußens, also der landr

fchvftlichtll Meint-Anstalt sehr nachtheilig und (ein
umnaad von großer Wichtigkeit)vie Verschutdung
d» Gutsbesitzer im Posenschen ist während
Ver früheren Preußischen Befitzzeit höher

gestiegen- ace ihr jer Hülfe geschafft wer-

den kaum In andern Provinzen reichte der

Von der landschaftlichen CreditiAnstalt gewährteCre-

dik bin, die Verschuldeten Gutsbesitzer außer Ber-

kgmheit zu bringen; den letzteren konnte durch die land-

fchafkiichm Credit-Anstalten geholfen, die ersteren aber

müssen durch die ietzt beabsichtigte Anstalt zum Theil

gsstükltwerden. In dieser höchstenVerschiedenheit der

Verhältnissekann von Einführung einer landschaftlichen

CreditiAnstait im Posenschen kein ähnlicher Erfolg er-

WAMI werden, ais nach Einführung dieser Anstalt sich
in andern Provinzen gezeigt hat. Es ist daher eine ernste

Untersuchung des Entwurfs zum poseqscheuCrevihSky
stem um so dringendernöthig.

Ä. AllgemeineBemerkungen nnd hinzugefügte

Vorschlägezur Abhtilfe.

"U"mägiichkönnen die Besitzer 6 Procent tragende-
Und Nsichekk liebender Forderungen wünschen,. anstatt
Mist Haken Hypotheken dic, nur sür diese zu verlangen-

VM Niman Pfandbriese zu erhalten, indem diese
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»m- 4 Procent tragen und wahrscheinlichkaum 60 Pro-

cent gelten werden. Eben so wenig werden aber auch

anderer Seiks, die Verschuldeten Gutsbesitzer, ihre im

Hypotheken-BuchesichergestellkenSchuldvekschkeibungenin

Psaudbriese umzuwandeln wünschen können;denn sie

müßtenin diesem Falle ihre Gläubigerbaar auszahlen und

die zu nehmenden Psandbriesewahrscheinlichmit 25 bis

40 Procent Verlust verkaufen.

Wenn· daher nicht ein Gewalksireich gegen die Jn,

habet hypothecirter Forderungen geübt werben soll,

sv Wird MS Poiknschk Isndschafkliche Stehn-System nur«

den Besitzer-n schuldenfreycr oder wenig Verschuldkkck

Güter zur Verlaufs-Erleichterung oder zur Geldanleihe

behülflich werden, und in beiden Fällen wird dann diese
EVEN-Anstalt W Vkrwehkuvg der Güterverschrldung
wirken , die man möglichstverhüten sollte.

Freilich giebt es noch ein anderes Mittel, die pro-

jectirten posenschen Pfandbriefe in Tours zu bringen,
nämlich das Auskausen gutstehenderForderungen,welche
dann in Pfandbriese umgeschrieben werden können; und

es isi nicht zu leugnen, daß man ietzt mit 70 spkpmm
und vieaeichr noch wohlfeilen dik besten Hypotheken
ersaufen, durch diese aber die Güter sur SubhastQ
kion bringen und dabei gar schöneKaufe so Iang-

machen wird, bis die Menge der solchergcstaltzu

freier Disposition in die Hände der Capicalisien zurück-

kehrendenCapitalresiedie Gelegenheiten nutzbarer Seid.

ankegung übersteigen und dann kund Pfandhkzew

Ankan nöthigenwürde. Allein aus diesem Wege dürfte

für eine größererUnd-«MichLage des Landes und nach
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dessen inneren Verhältnissen,stets in Gefahr steh-Ende

Geld-Summe, als sie disponibel vorhanden seyn dürfte-

der unversöbnlichsteHaß aller Derer erlaust werden, die

in den solchekgcsialt herbeigeführtengezwungenen Ver-

kåufm ihre Güter, oder ihre nachstehend versichert-yea-

stMWMe Forderungen,verloren hatten. —-

An die Wahl dieses Weges, den nur die Gewinn-

sucht der Gutsbesitzer betreten kann, wird gewißL

nie von der preußischenStaatsverwaltung gedachtWer-

Vms EVEN so wenig aber wird man auf noch kostbarerem

Wege die guten Hypotheken, bis zur Gränze der in i-

dss Texwerthe bestimmten Sicherheit« mit been-m
'

Gelde für die landschaftliche Steine-Anstalt auskaufrn

Und dafür Psandbriefe aussertigen wollen, die schon

wegen ihres niedrigen Zinsenertrages, in einem Lande,

wo man 6 Procent und darüber zu nehmen gewohnt ist-

lllcht mehr als etliche 60 Procent gelten können-

Es bliebe also nichts übrig, als einen Gewaltstreich

gegen die Gläubiger zu üben, der sich durch ein Gesetz

machen ließe-,welches sie verpflichten, ihr Darlehn im

Kündigungsfallein Pfandbriesen nach dem Nennwerth

zurückgezahltanzunehmen.
Das hießeaber dann, ein Moratorium für unab-

sehbare Zeiten gewähren, nämlich für so lange, als die

Pfandbriese verlierend stehen würden. Auf diesem Wege

würden dann die Güter-in ihrer Verschuldullg festgeh«c-
W werden und oiieJahahek ver nach e des Tor-werth-

stchendm Hypotheken würden dadurch in Den Stand

gest-IVkadem die Güter für diese ihre schlechtlorirten

FOkakUUZMUnstchzu bringen. Dann aber würden diese
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Inhaber der nach Z des Taxwerths stehendenForderun-

gen allein die durch die landschaftliche EreditsAnstalt

Beglücktenseyn, während die Inhaber der ersten Hypo-

theken ihr Vermögen gefesselt-»und die Gutsbesitzer ihr

Vermögen vernichtet sehen würden.

Der Staat wäre dann allerdings die zu schwachen
Gutsbesitzer los; und das wäre ohne Zweifel ganz vor-

khkilhqfk,weil die Gutsbesitzer dann besser die vorkom-

menden Unglückssålletragen, und nicht bloß zahlungs-

fähig-» sondern auch sämmtlich kräftiger zum liest-ung-

lichen Wirthschaftsbetriebe seyn würden; auch die Ju.

stizverwaltnngkönnte dann rasch die Beschwerden über-

winden, welche das Unvcrmögender Gutsbesitzer in ho-

hem·«-«Maaßeerzeugt. Kann aber wohl eine väkeklich

.hqndelnd·e Landes-Regierung,Behufs der Erlangung

» dieser Vorkheile, dem Vorsichtigen Geldausleiher im Ge-

brauche seines Vermögens, Zum Vorkheil des weniger

vorsichtigen Darlejheksi oder des zum Theil leichtste-ni-

gkn Geldanleihers,Fesseln anlegen nnd den Sturz des

schwachenGutsbesitzers herbeiführenwollen? und wird

nicht insbesondere die Regierung eines neu erworbenen

Landes vermeidenMüssen«den bösenSchein des letzt-

gedachtenWollens gegen sich zu erregen?

Für das GroßherzogthumPolen scheint das Ve-

d,;«kendieser letzten Frage deshalb besonders nöthig,
wen dort der Gutsbesitzer schon des Glaubens.ist, ek

spek-geopsertwerden ; für diesen Zweckmwm nämlich-

spznekMeinung nach«die Bauern zu dienslsreienEigen-

thümerm also, wie der jetzigeSulsherr es nennt, auf

seine Kosten zu wirklichenHerren gemachqund es krick

hierzu



..-.65.-

hierzunoch die herrschendeMeinnng, daß die Vielen aus

preußischenFonds vor 1806 nach Südpreußengeflosse-
nen Darlehne keine andere Absicht gehabt hätten, als

- die Landgüter in die Hände der durch Anlaufs-Erleich-

MUUS lU bsgütlstigendenDeutschen Speeulanten zu brin-

gen Und die polnischen Gutsbesitzer zu vertreiben.

Wie weit entferntv nun auch die preußischeRegie-

kUvg Von jenem nie in ihren Kräften gestandenemPlane

gewesenilh und wie zureichenderklärbar, andererseits- das

wirklich Statt gefundene Zureden und Verleiken zum

Schuldenmachenist, —- nämlichdurch den Gewinn,wel-

chen die Banquiers in der Darlehns-Vermittelung mach-

ten: so kann doch durch diesen Aufschluß über das Enk-

flehen der großen Güterberschuldung jenes Vorurkheil

nicht widerlegt werden, welches um so fester sitze, da

der Verschulden Gutsbesitzerüber die Sorgen, die sein-

VekschnldeleLage ihm unablässigverursacht, alle rUhige

Besinnung und alles freie Urtheil über jene Verhältnisse

verloren bat, also in dieser Lage nur dafür Gefühl ha-

ben kann , daß dann, wenn strenge Gerechtigkeit früher
verwaltet werden sollte, als sein Besitzrhum zu höhexsm

Werthe und besonders zu höheremPreise gekommen ist,

feine Rettung Unmöglichwerden würde« er vielmehr,

nach dem vorliegenden Projeem dem hinter den Pfand-

bkicfm sieben bleibenden Gläubiger geopfert werden

müsse.

Was hierin ohne besonderes Zutbun der Regierung
mit VII Zeit Statt findet, was nämlich der Einzelne

Lesen VM Einzelnen thut und eine strenge Rechtsver-

MUUUO Skschchenlassen muß, das kann einer sich gar

Journ.f. Deutschl.Vx. Bd. « kak» E
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nicht einmisehendenRegierung freilich nicht zisgeschrieben

werden; will aber letztere nicht jedes Verfchwinden ei-

nes jetzigenposenschen Gutsbesitzers aus ihre alleinige

Rechnung geschrieben und sich iclchergcstanmit dem

unversöhnlichstemHasse beladen sehen, so muß sie nicht

durch das entwerfe-ne Medic-System dessen Vorhin sk-

schilderteFolgen erzeugen.

Durch jene harte Maßregel der Festhaltung qllet

innerhalb dee F des Taxwertth gegebenen Dqkkchne

kann übrigens zwar das Steigen des sonst in mehrere

Millionen noch nicht hineinreichendenBedarfs des rauh-Js,

herrlichen Zuschusseszur Nenlisirung des landschaftlichen

Von-Systems gar sehr gemindert werden; es wir-d

aber dennoch dieser Zuschußsehr bedeutend bleiben, weil

eine ganze Menge neuer Darlehne von der landschaftli-

chen Gehn-Anstalt merdenverlangt werden, indem noch

lange im PossnschmW kaallkgung so lohnend seyn

wirdj daß kein Privat-Mann 4 Procent tragenbe und

nur so bis 70 Procent geltenbe Pfandbriefe von dek-

landschaftlichenCredihAnstalt Verlangen wird, also diese

letzteren nur landesherrliches Geld in Umlauf setzen und

rnit diesem landesherrlichen Gelde nur die Güter-verschul-

dung vermehren wir .

.

Wenn nun, gezeigterMaßen, der beabsichtigtenCre-

dit-Anstalt, weil sie um zwanzigJahre zu spät komme,

sp wenig eine gute Ausnahme und ein rascher-Fortgang

zuzutranem
als selbst M letztere nicht einmal zu wün-

schen ist; so wird man doppelt veranlaßt, sich nach

anderen Credit VerschassendenMitteln umzuskhm, als

diese Ende-Vermittelungim Polenscheneine, meistens
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Usch dem alten Schnine eingerichteresogenannteLand-

schast gewährenkann. -

Auch hat man inzwischen schon lange eingesehen-
daß die Staatsverwaltung die Bevormundung der

Staatsbükgek möglichstbeschränkensoll: die Erfah-

UMSET Ver neuesten Zeit haben im preußischen
SMW gelehn- wie die Landes-Regierung, über das

Msaß ihrer Kräfte hinaus, durch die sogenannten land-

schaftlichenCredit-Einrichtungen in Schaden,Verlegen-

WT Und gänzlicheZerrüttunggebracht werden kannz zu-

gleich aber hat sich überall in Europa gezeigt,wie ge-

fährlichder Bankerott eines Staats- oder Landesvereins

ist« Dieser stehet indeß für landschaftliche Medic-Asso-
ciationen gar sehr zu befürchten. Was würde nämlich

Wohl selbst aus denen landschaftlichen Erwies-Anstalten

Mkade schli- deren Pfandbriefe jetzt mit dein größten

AUfWN erkaqu werden, wenn die Statt gehabte-l

Kkiklzsverwüstnngesnund. Belästigungen um nd bis 30

Jahr früher eingetreten wären, ehe noch die Landschastsi
Cassm sich mehrere Millionen hatten sammeln können?
Wie VM bess«würde es auch gewesen seyn, wenn der

Feind nicht aus den Tnxbetrkigeneine zu hohe Meinung

vorn Grundvermägendes Landes zu fassen, und

nach diesem Begriffe vom vorhandenen Vermögen die

Contributions-Ausschreidungenanzufertigenverführt wor-

den wäre«da doch dieses Grnndvekmögenmit dem Ein-

mm des Krieges zu schwinden anfängt, und bei lan-

gsk Dauer des Krieges Null werden kann! —-

Alle diese Erfahrungen geben Jedem, der es gut Mit

feinem Vaterlande mindeste-Recht zum Widerspruch

E g
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gegen die Stiftung jeden neuen Vereins der Guts- und

Grundstücksbesitzer,wenn sein Zweck die Erlangung eines-

Geseiniirie-Erediesist; besonders wenn dieser Verein nicllk

von unten her aus dem Gefühle seines Bedarfs Und

aus der den INkkkkssMkMselbst Eisen gewordenen Ue-

hekzeugung von der dadurch zn deschnffendenHülfe, son-

dern gegeniheils, wie es Vorliegend geschehen ist, von

oben her als ein bereits höchstenOrts genehmigter Vor-

schlag empfohlenwird: denn ein solcher CreditsVerein

kann nicht«ohne Gewährung einer Gesammtberdürgung
und ohne Möglichmachungeines Gesammt-Banl.erotks,
Statt haben. Jene Erfahrungen geben ferner ein Recht

zum Einspruch gegen die Verklechmng des Staats in

die Privat-Angelegenheiten der Gutsbesitzer-. Jene Er-

fahrungen haben endlich die Tag-aufnehme und die

Verbürgung derselben durch die Landesverwaitungund

die Eintragung des Vertragesdieser Tore sann offene-

liches Register doppeltVerioerflichgemacht. An und für

sich waren sie es nämlich schon in dem Falle-,
wenn sie ein bleibender Ausdruck des Geldwerihes seyn
sollten; denn sie können nur-Uebersichten des so eben

Statt habenden Geldertrages seyn. Es machen ahe-

der Eulturzustand, der Wirthschaftsbesalz, das Vorhan-

denseyn und die Beschaffenheit der erforderlichenGe-

bäude, nnd- der stets-wechselnde Preis der Produkte es

ganz unmöglich, den Werth der Landgüternach Gelde

mxszusprechenzund noch weniger ist es möglich,gerechter

Weise irgend eine Preishöheim Voraus für eine ferne Zu-

kunfk zu bestimmen, und es zu verbürgemdaß süs-emm

gewissenTheil diesesPreises der Verkan jederzeitwerde
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könnenerlangt und werde müssenangenommenwerden;

ja, es werden sogar dereinst (rvie ich weiterhin, bei spe-

cieller Betrachtung der einzelnen Anordnungen des vor-

liegende Entwurfs, wiederholend zu sagen Gelegenheit
haben wiede) die Toren, welche den landschaftlichenCre-

ditiAnstnlten zum Grunde liegen, so wie überhaupt die

landschaftlichenCreditverbindungen, große Hindernisse in

Der Beförderungder Landes-Camil- werdeu, indem sie

eine gewisse Benutzung-Fassefesthalten und die Zerthclkmg
der Güter erschweren, ja sogar zum Theil verhindern-
Allein es bedarf diefer Gütertaxennicht; denn es giebt

auch noch andere Mittel, durch welche, zur Bsgkülldlmg

des Cisedirs, dem Darlehnslustigen eine Uebcrsicht der

in einem Gute neigende Sicherheit gewährt werden

kann.

Dieses ist keineneue Behauptung, deren Richtig-

keit noch erst näher zu erweisen wäre. .

Um dem GroßherzogthumePoer Credie auf stillen
Landgütem zu verschaffen, und um diefe Landgüterso

leicht Verkäuftich als möglich zu machen cworauf mir,

ohne Schrankenfelzung,für die Belebung des Gewerbe-

sieißeelgar viel anzukommenscheint) wird ed allerdings

einer Hülfe bedürfen. Diefe Hülfe wird abckr Eines

Theils, durch Sicherung der Zinsenabtragung und durch

thhücung des, mir Fährdung der den Den-lehnen Ver-

schriebenen Sicherheit-,Senkt findenden Sinkens der Er-

tkasfähkgkeitder verschulden-n Güter« anderen Theils

almle zu einem gewissenSicherheiksgkade hlns Mka

dkk dUkchZuweifunggeistlicher und anderer Stiftunss-

Cepitslims und durch GewährunglandesherrlicherDar-
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Wnshücfe wenn diese Statt haben kann) oder durch

eine angemesseneBeschränkungder DariehnsiNücknahMet

wenn diese zur Verhütung allgemeiner Zahlungsunfåhige
keik für nothwendig gehalten und deshalb versiegt wer-

den muß, auch ohne landschaftliche Medic-Association
sich bewirken lassen-

Eine solche Hülfe scheint den verschuldeten Guts-

besitzem im kaßherzogkhumePesen eben so nöthig, als

jhkm Gläubigern. Selbst die Justizbetwaltung wird

nur mit großer Beschwerde ihrer entbehren. Mag wird

sie also schassen müssen; zugleich wird man aber auch

darauf Bedacht zu nehmen haben, daß nicht bloßganze,

sondern auch theilweise FOkakUUgs-Cessionen durch

eine desfallsige, in der Hypotheken-NEWTON ztt tref-

fende, Einrichtung ähnlichbequem gemacht werden, als

»diesesdie Einrichtung der Pfandbriefegethan hak,

Mir scheint zu dem erstgedachten Zwecke die-Ver-

mittelung der Landesregietung nur dahin nothwendig,
Daß Für jeden schon bestehendenoder noch einzu-
richtenden Kreis ein Zusammenkritt achtungs-
und bertraucnsivertbey von allen Kreis-Einsehen
erwählter-,Gutsbesitzer Statt hätte, welcher Dak-

lehns - Sicherung-I - Verein heißen könnte.

Jeder hypothecirteGläubiger und jeder Darlehtls-

lustige müßte,wenn er es für nöthigund gut hielte, bei

Nachweisung seinet- Forderungstechtsi VM feiner rechts-

gültigenDarlehns-Verabeeduttg,ohne weitläuftigegericht-

liche Dazwisci)enkunst,die Hülfe jenes Vereins sür den

Zweck den Beurtheiluug seiner Sichekheit oder für
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die Sicherstellung feines ZinsensEmpfanges benutzen
können.

«

VSU Der Illstiiverwaltung könnten diefe Vereine

zur Einholung wirchschasrlicherGutachtem zur Erinnre-

IUUS MS so eben exisiirenden-Ertragsfähigkeit,zur Un-

tersuchuan des Wiekhrchafke.3ustanoes, und most zur

Erkannt-US ausbleibt-redet Zahlungsieistnngem so wie zur

E«"führc1ngwirthschaftlichee Anstalten, benutzt werden.

JTDS jetzt eingetragen stehende Schuldfordemng könnte

dann ganz bleiben, was sie ietzt ist, keine Gesammtme-

bükgmlgdürfte dann Statt finden, keine Casse dürfte »

dann errichtet und bewacht werden, keine landesherrliche

Einmischungwäre dann nöthig; jedem GutZOESNfCssM

Und jedem Gläubiger würde diese Hülfe, wenn er sie

verlangen sollte, vermittelnd nützen, und Keinem würde

DieseAnstalt lästigwerden. Besonders viel werkh würde

es aber auch noch seyn, daß dann der unbeståndige

Geldwerth der Güter, wie schon gedacht- scnfacheke UN-

Megkicher und ohne Verantwortlichkeit gegeben werden
—

WMZ kein Heer von Taxatoren würde dann die be-

drängtenGutsbesitzeraussaugem und die Landesverwals

Ums würde dann nicht mit zeitverderbendenTor-Revi-

sidmn belästigtwerden, bei welchendie Gefahren des

Jkktbums und der übelsienNachredem ja, es sey gerade

VMUS gefsgts des Betruges und der Meinungs-Gewin-

WITH Durch Bestechung, nicht zu vermeiden sind.

,
Für die Ausführung dieses Vorschlageswürdees

gktlügen,
jeden verschuldeten Gutsbesitzer gksttzlsch JU Ver-

Pflichems auf Verlangen des Gläubiger- dem



«Credit-Verntiteelungsvereinedes Kreises gründlich

nachzuweisen,
a) daß er wegen der,schon eingetretenen Zin-

scnrückständedurch ZahlungsleistungBefries

dignng schaffe, und

h) wie er durch Nachweisung der Möglich-

keit der nächsten prompten Zahlungsleistung
den ruir Grunde besorgt gewordenen Gläu-

biger bekuhigen könne-

Sollte es aber au der Einen oder an der andern

vom Schuldner zu geweiht-enden Leistung schlei« so

müßteein solcher Schuldner verpflichtet seyn,

sc) sich derjenigen NutzensäuederweisunOBe-

stände-Veräußerung, Beschlngnehmungoder

NutzungnsVekpachtung zu unterwerfen, welche
die Kreis-ErwiesCumniissariem auf Verlangen
des Gläubigers, für nothwendig erklären und

unverzüglichins Werk-setzenwürden-

Daß diese Kreis-Erwir-Commissarien zu jenen ih-
ren Geschäften von dem durch frei dazu ernannteLan-

des-Einsassen geschaffenen Vereine mir einer eigenen
Unterweisung versehen werden müßten, und für ihre Ar-

beit-u der Zusicherung gewisse-, vom schuldig-n Theile zu

entrichkeudemGebüdrenbedürfenwürden; auch daßsie,bei

über see eingehender Beschwerde- von einer ihnen vor-

zufeszendenLandesbehördenachgesehen werden müssen;

endlich aber, daß sie in keinem FOR M· Jllstisterwali
«

.

Umg in den Weg treten dürften, sondern nur qls Vet,

mittler gütlicheuAbkornmenö dastehen und also nuk qfo

Antrag eitles ON Des MPMU Theils füklMJ Zweck
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jener Vermittelung chatig werden dürften: dies Alles

verster sichvon sechst.

ZU MchkkkkkEmpfehlungdiesesBorschlages erlaubt

ich Mit Uvch Die Bemerkung, daß zum Theil die Si-

cherstellung für künftigeZahlungefckhigkkikdes Schum-

Mtsi Ein schk bedeutendes, bisher entbehrtes Mittel für
die EreditiErlnngungschaffen kann. Hierdurch wird

Die Sicherstellung des Gläubiger-F zur rechten Zeit

Möslschgemacht, nämlichdann, wenn dem Krebsschai
Den gänzlicherErschöpfungder Gut-streifte noch vorzu-

beugen M: ein Mittel, ohne welches die Beitreibung

schon existirender Zinsenreste das Anspnnnen der Pferde
hinter dein Wagen ist. Auch muß ich bemerken, daß-

nnch meinem Plane, in sehr Vielen Fällen Von den Cre-

ditsCommissariendie baaren Hebungen oder die einzel-
nen Nutzungszweigh als Holz« und «Torf-Veriäufe,

Mühlkklwekkhhohe Oeer und Hüttentvcrke,Kriegt-er-
lag, Melkereiverpachtungenund Schäfereinutzungenfük
die Gläubiger werden können mit Beschlag belegt,über- ,

wiefen oder wirklich, zu ihrer Befriedigung,einzcknvm

PachkkkMkde ohne den Gutsbesitzerdurch eine Ge-

fammtverpachtungder Güter ganz außer Erwerb zu

sehen.
Sollte es nicht mäglichseyn« den andern vorge-

DachkknZweck, nämlichdie Erleichterung des ganzen
Und theilweisenVerlaufshypothecirkerForderungen, iie

VM HypsibekensNegistraturcnähnlichzu gewahren, als

diese Erleichterungdurch die Verkaufs-Fähigkeitsderauf
Landsükck aussefertigten Pfandbriefe beschafft ist: so
wükde MEDIUMmit der Landschaftdem Lande der be-



dgl-Lende Borlheil entzogen bleiben, welchen die Pfand-

bkiefe und ZinserhebungssScheinh als bequemeZahlt-USE-

inikteh dem innern Verkehre gewähren. Allein ich glaube,

es wird sich dnzu Rath schaffen lassen,- diesen bedeu-

tendsten Vor-heil der sogenannten landschaftlichenEkel-ie-

Anstaiken auch ohne landschaftliche Siehst-Verbindung

zu erreichen. Warum sollten nämlich nicht auch Vka

den Verwaltem der Hypotheken-Negistratnren denen

Gutsbesitzerm welche es verlangen sollten, Pfandbriefe
qusgefertiget werden können? und warum sollten sich

nicht Geldhändler in den Kreisstädten niederlassen,um

«

dort die Zinsenquitkungen den Inhabern hypothecikkek

Forderungen abzufaufcnI Es würde hierzu nichts weiter

dem-irren- als der- ohnehin bei Einrichtung der Kreis-

Credit-Vereine schon erforderlichen, gesetzlichenBestim.

innng, daß jeder Gutsbesitzer in der Kreissindt dein

Dtiklehns-SichckungsvkkkincVic schon Lkschchene oder

eben gefchehende Zahlung feiner schnioigen Zinsen, am

Zahlungstage nachweisenmüsse;und es wäre dann die-

sek gesetzlichenBestimmung nur noch eine zweite hinzu
zu fügen, welche den Gläubiger des hypothceirten Dar-

lehns verpflichtenmeiste, in der Kreisstadt einen Bevoll-

mächtigten zu haben, der über jenen VorzuzeigenhmZah-

lungsbeweis sich, Namens des Gläubigeks,»ksk1zkm
könnte. Wollte man diefes nicht anordnen, so müßte

für jede zu verkaufende Zinsenqnittung die Beifügung

ihrer gehörigenBeglnubigung und eine Nachricht an

den Zinsen-3ahlnngspflicl)kigenvon der erfolgten Cession
des 8insen-Erhelsungsrerhtsverlangt werden.

Auf diesem Wege würde ohne Verantwortlichkeit
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der Landeskegieruns das Geldverkehr, durch Vermiiiei

lung des Geldsorderuiigs-Verkaufs, erleichtert und das

Entstehen vieler kleiner Privakbanken begünstigtwerden«
die dem Staate nie so gefährlichwerden können, als

eine landsshkktlicheoder Nationalbank es stets bleibt.

ZU den nicht unbedeutenden Nachtheilen der soge-
UCMIW Landschaftennach dem alten Zuschniet, rechne«
ich endlich auch noch den Zusnnimcntriit aller großen

Gutsbesitzereiner ganzen Provinz in einen einzigen
Vereins denn so sehr ich auch für die Repräsentation
des Bestimmten Volkes,Behufs der Bekaihnng des ge-.
meinen Besten, bin: so sehr bin ich gegen das Zusam-
mentreten und Repräsentirendes Volks nach gewissen

Classme welche Nahrungsbetrieb und besonders die

Grade und Arten des Vermögenbesitzesschaffen sollen;
denn eine dergleichen Abcheilung des Volkes nach seinen

Nahkllllgss und Geschäftsbetrieben«und besonders nach

feinem Vermögensbesitze,wird eine wehk- SPCIkUNg für
die Belebung des Kampfes, welchen entgegenstehende
Vortheilserringunxgerzeugt, und es werden daraus grö-
ßere Theiloereinegeschaffen, als sie zur Förderung des

Wahren Vortheils des gesammtcn Staatsvereias wün-

schenswerthsind-

B. Specielle Bemerkungen
(ZUM §. Z«des isten Capitels im xsten Theil-)

Daß die Gewährungdev PfandbriefsiAnferkigung
bis W Die Höhe von F des-jetztauszumiieelndenGuts-

wmhs UNiUkeichend seyn werde zur Rettung der von

7607s ohne landschaftlicheEreditislnstaly dnech gewinn-

HE-



süchkigeVermittelung jüdischerBaiiquiers, bis auf F

des damaligen Taxbekrages verschuldeten Gutsbesitzdkz

ja, daß sogar die Beschränkungdes Eredits der Associa-

tion auf nur Z- des jetzt anszumittclnden Wache-D jenen

verschuldeten Gutsbesitzer-m deren Anzahl sehr groß ist,

den letzten Stoß zur Vernichtung ihrer staatsbürgerli-

chen Existenz geben werde, das isi schon in den allge-

meinen Betrachtungen gesagt. Desgleichen ist das ver-

bürgte Aussprechen des Geldwerthes der Güter im"All-

.
gemeinen geeadelt worden; es wird jedoch dabei nicht

geleugnekk daß dann, wenn einmal ein Gesammtm-

ein für eine solidarisch verbürgke Credikvermittelung

Statt haben soll, eine Bestimmung der Gransen dieses

Crediks, nach Maßgabe eines gewissen Geldwerths der

Güter, ganz nothwendig ist. -

Es« ist ferner schon gesagt- daß im Posenschen mehr

noch, als irgend sonst wo, die in Rede stehende Ekel-it-

Beschränkung deswegen für bedenklich zu halten ist,

weil im Posenschenviele hypothecirte Forderungen,
welche hinter den nur auf ; des, wahrscheinlich stren-

ger als Vor 1807 auszumitkelndem Güterwerkhes zu ge-

wahr-enden Pfandbriesen zu stehen kommen werden, dann

gleichsam als creditloiz gestempele anzusehen seyn wür-

den; es muß aber hier noch besonders des s. 9 W

s ten Capitels im vorliegenden Entwurf gedacht werden,

weil in diesem i· g den Inhabern des pdsettschenPfand-

pkjkfe ganz neue, bisher nicht gewöhnlichgewesene, Vop-

kkchkcgegebenwerden sollen.
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Zinsen sollen Bezahlung der Vortheils- nnd dek

Vertrauensgervährungeines Darlehns seyn; ihre Höhe

muß also eigentlichangepaßt werden dem Gewinne-

Mi in Verwendungdes geliehenen Geldes, zu machen

ist« Und dem Maße von Sicherheit, die der An-

Ikihkk gswähren kann.

Nur in freier Vereinigung des Geldnnleihers und

des Gelddarleihers kann der Zinsensaiz da, wo nichk

Geldnokhherrscht, tressendregulier, aber nie im Voraus

für die Zusammenfassung einer Menge sich nicht gleicher

kahålmisse treffe-nd Vom Staate bestimmt werden. —

Soll aber durchaus eine Gesammtvereinigungfür die

Medic-Erlangungda feyn, so ist allerdings die Bestim-

WUUg eines eigenen Zinsensatzes für selbige nothwendig,
Ulld TM- um nicht den Vorwurf zu großer Geldherbei-

ziehung entstehen zu lassen, auf den gebräuchlichenSatz
von 4 Procent gestelltwerden müssen; es leidet aber

keinen Zweifel, daß gerade diese Bestimmung in einem

Lande, wo man sein Geld zu 6 Procent zu nutzen ge-

wohnt ist, den Cours der nun zu schaffenden posenschM
Pfandbrieie auf etliche und 60 Procent herunter halten

muß.

CZUM§- g des tsten Capiiels im lsten THIS-)

Die Gestattung der Möglichkeit-daß die Direktion
des neuen Ethik-Systems sichs aus nicht genannten
Gründen,außer Stande besindenkönne, die Zins-« zu

NUM- tvird den Credit der Anstalt sehr fchWächMzMan

Wild Mehr Beidesnissehieraus schöper- CIS sich m«
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Grnnd gegen einen Gessnnmtverein einer landschaftlichen

EreditsAnkialn in Zeiten der Ruhe und Ordnung, fassen

nassen; noch größer aber werden diese Besorgnisseda-

durch gemacht werden, wenn, wie es nach dem vorlie-

genden Entwuer im H. ro des eten Capitels im 2ten

Theile zu verordnen beabsichiigekwird, die Einsicht der

Toren verweigert und diese als Geheimnisse behandelt

werden sollen. Die Versagung der Einsicht der Taxen

wird, als Verweigerung des besten Beruhigungsmikkkts
der Gläubiger, eben so hart, ·als die Anmaßunggroß

gesunden werden, weiche in der Forderung eines unbe-

schränktenVertrauean auf die landschaftlichen Tnx Revi.

sioncn liegt; beides wird also eben so sehr beleidigt-inals

dem Credite, den man wünscht,Schaden bringen, und es

wird hierdurch der Schuldner in bedeutende-«in eini-

gen Fällen sogar in unverschuldeten, Schaden gebracht-

ja sogakdie Ertragsfähigkeitder Güter einer Gefahr

ausgesetzt werden, wenn nicht gegen alle diese Nach-

theile besondere Hülfe durch dessaksigezweckmäßigeAn-

ordnungen gewährt wird.

Cum rsten §. des Orten Capiiels des istenTheing

Durch diesen §. wird, wie schon im Allgemei-
nen bemerkt worden ist, das sehr wünschenswerkheVer-

schwinden dernachtheiligen Unterschiede zurückgehalten

Welche hier für adelige und unadelige, fürKölmischeund

Freigüterund sür sogenannte Banerhöse,auf immer fest.

gehalten zU seyn scheinen- Eben dieser Es erschwert den

sogenanntenAntheilsbesitzerndie Benutzungder landschaft-

lichen Medic-Anstalt so sehr, daß einsolcherAntheilss



besitzerseltens- nnd nur mit vielen Kosten, zum Gennssei
"

des landschaftlichen Credit-Vereins wird gelangen kön-

nen; und dennoch werden auch dergleichen Antheilsbe-

sitzen für nützlicheAniagen zum Vortheil des Staats-

dieses Credits bedürfen.

In einem Staates der einen völlig befreieten Ge-

werbsbetrieb will, wird der Betrieb aller Handwerks-,
vieler Fabriken nnd selbst einigen Handels sich nach UND

nach über das ganze Land verbreiten, und es wird bald,

an der Stelle der vor-genannten Verschiedenheit in den

Naturen der mancherlei Art Von Besitznngen, nur die

Rede seyn von völlig freiem Besitzthume, das »nur im

Ums-enge und in der Einträgiichkeitvon einander ver-

schieden seyn kann.

)

F

Ja dieser Lage wird nicht mehr das jetzt vorhan-
dene Landvolk existiren, welches, halb viehisch gevåhkk

und behandelt, auch nur halb viehisch, das heißt mit

halber Anwendung seiner Vernunft und in ganzer Träg-

heit, arbeitet-. Die Güter werden kleiner seyn, aber kost-

barer betrieben werden; Gebäude und nützlicheAnlagen

werden dann oft to- bis roofach den Werth des Bo-

dens eines damit besetztenGutes übersteigcnzth Nicht

bloß veredelte und ganz edle Schafe (sür weiche der

Vokuksende Entwurf größere CreditiGewährung will),

sondern auch «Nindvieh,Pferde und Schweine werden,

Mich den Vorzügen ihrer Art oder ihrer sogenannten

Vekkdklungsdie Nutzbarkeit der Güter erhöhen.«·Wie
«

wird Cka solch ein Werth mich der, im vorliegenden
ERNka zum Grunde zu lege-idemInstruktion zur Vik-

auschleguvg der for-preußischenDorne-ten DD— Bis-stau-
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den Isien September 1797 sich kichkigermitteln lassen?
»

und wie wird die höhereNutzung, welche nicht bloß

veredelte und ganz edle Schafe, sondern auch jede ed-

lere Viel)nrt, so wie Mühlen- und andere Fabrik-Anla-
gen gewähren, so sicher gestellt werden können,daß der

ganze Creditverein sich dafür verbürgenkann-X Und Wie

wird dann für die Gelddarlehne auf Grund und Boden-

so wie für diejenigen Geiooankhne, weiche W pe-

Wikkhschaftsi und Gebäudezusiand,der Viehbesatzodek

gar nur Mühlenwerkeund Fabrikanlagen sichern werden-
Ein und derselbe Zinsensatz passend seyn? — Die Auf-

stellung dieser eben gethauen wichtigen Fragenkann ei-

ne besonders abzufassende,aber in diesen Aufsatz nicht
gehörende,Abhandlung veranlassen.

Die in der Einleitung zu dem Entwurfe des po-

senschtn CreditsSpstems, und zwar in dessen geek Ab.

kheilung geäußerkeAbsicht, allmählige Tilgung dek

Schuld, ist zwar höchstwohlwollend, würde aber ein

sehr weit gehender Art der Bevormundung der Landes-

einsassen seyn. Auch kann man dieser Absicht, vor der

Entscheidungsüksfekbisee Mit Recht die Frage entgegen-«

setzen: was wird nach respek. 25 und 45 Jahren aus

der Landschaft und aus den Neutirern werden's Wird

die erstere dann aufhören, und werden-die letztern dann

nur Fabrikanten und Kaufleuten ihre Gelder anvertrauen

dürfen?Oder werden die Gutsbesitzerdie Erlaubnißha,

beu, so wie nach und nach ihre Güter frei von Pfand
briefsschuldenwerden, selbige mit neuen Schulden dieser
Akt zu belastem und werden dann nicht die, hink» den

Pfandbriefenverbliebenen«und zum Theil durch Errich-

tung
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lung der Lendschafh Um ihre Nutzbarkeit gebrclchkenFOU-

derungem an die Stelle der abgezahlten Pfandbticfe
treten? Wärees aber (wenn letzteresdie Absicht seyn sollte)
nicht nöthigt dieses zur Beruhigung der, den Inhabern von

Pfsvdbtiefcu nachstehenden, Gläubiger den letzteren im

Voraus ausdrücklichzu verheißen? Und wäre es nicht

Lisemcich noch besser und gerechter, die« Amortisations-
Protente gleich Vom Anfange der Einrichtung an, da,
Wo nachstehendeForderungen existirem zur Befriedigung
der den Pfandbriefennachstehenden Gläubiger durch die

LMDschOsiverwenden zu lassen? Nicht minder be-

denklich scheint es zu seyn, wenn man die Absicht hegt-
UUk für gewissenützlicheZweckeund nur sür den Fall ganz

Udkhwmdigsn Bedarss den Credit des Gesammtvereins

zu gewähren. Diese Art von Bevormundung der soli-

desten Staatsbürgey nämlichder Gutsbesitzer, geht noch

weiter, als es die beabsichtigteEinziehung eines Til-

gungsiProrentes thut. Je mehr die SMCIFVSVWOWUU
in dieser Art über sich nimmt, desto mehr wird sie ver-

antwortlich und verdächtig; denn, desto größerwird die

Versuchung, welcher ihre Diener ausgesetzt sind, und

desto schwerer wird es der Staatsverwaltung selbst, diese

fv gefährlichgestelltenDiener in Aussicht zu halten und

sie da iU vertreten, wo sie, Namens der Verwaltung,

und in Benutzung der ihnen verliehenen Autorität-

Schaden verursacht haben-
Der im Eingange, zur Rechtfertigung der oben ges

lWhten Absichten, aufgestellte Grundsatz-
rrSkund und Boden ist ein großes, von der gsvim

trStaetsgefellschqftnusgegangenes Leben; SUMD

Jouw·f—D-utichl.xv.Vi-.»Hei-. F



»Und Boden ist, als Basis der Existenzdes Staats,

,,Gemeiugutdel Staatsgesellschaft,«

dieser klar und stark ausgesprocheneGrundsatz lalM

Schrecken und die Besorgnißerregen,

»die Staatsverwaltung könne deswegen die· Landgüi

«ker nach und nach schuldenfreiwachen wollen, Um-

»im Falle der Toch, sich uni so sestee und um so

«ausge3eichnetstarker on Grund und Boden halten-

»und sich daraus wieder ausseeichend heler Zu kdnnen;

»und es würden, eben für diesen Zweck,die Taer

«aufgenonimenwerden« weil diese einen gae beque-

»men· LastverkheilungMMaßstabgewährenwürden-«

Bei der Nähe der, jedem·aufmerksamenLeserfühl-

bar werdenden, Veeanlnssung zuni Auffassen dieses eben

ausgesprochenenBesorgniß, scheint es dringend noth-

wendig, ihr· entgegen zu wirken. Ganz überflüssigwird

übrigens hoffentlichdie« Bemerkungseyn, das, für eine

Anwendung des eben gedachtenGrundsatzes-sdie Land-

güter im preußischenStaate zu sehr aufgehörthaben,

wahre Lehne zu seyn, indem sie völlig freies Eigenthum

ihrer Besitzer geworden sind; auch so, daß sich noch sehr

viel gegen jenen sein« theoretische-n schon genug angefoch-

tenen, also keinesweges schon feststehendeenGrundsatz
einwenden laßt, welcher aus der« Jdee von einem Lehne,
wie es nie existirehat, hervotgegdngm ist«und welchen er

werde vom Volke oder von dek«Regierung angenommen,

die Vernichtung aller· auf Grund und Boden erworbenen

Rechte, also die größteUmwälzunghervorbringenkann,

und dann den für die Benutzung des Grundes und Bo-

dens höchstenReis der Thacigkeit mit oee Jdee des



vollen, aufGrnnd nnd Boden sicherstreckend-WEigenthums

vernichtete würde. Ein Negierrn nach bloß theoretischem
Systeme bleibt immer ein willkürlichesNegieren, in wel-

chem die Neigung zum Anordnen mehr leisten will, als

diengiskUNg zu leisten hat. Jede Regierung ist nämlich
jetzt Mk dazu, da zu nächstder Beschütznnggerechter Be-

Mtzlmg des Eigenthusns und unschädlicherKrnstübnng,
das Staatsbürgerrhumin Leben und That-Weit zu setzen,
also den Bürgersinn zu pflegen und den Bürgergeist zu

weckenz demnächstdazu, das in der Wirklichkeit,der

Gkspmmtheitals dringend erforderlich fühlbar Gewor-

dene zu befriedigen, nnd dieses Bedürfniß zur rechten

Zelt Nicht bloß fühlbar zu machen, sondern auch in dem

Volke den Wunsch nach diesem Bedürfniß zu wecken.

Denn setzt soll und kann in Europa keine Regierung die

Menschen besser und glücklichermachen, als sie es selbst

seyn wollen. Eine Regierung, welche den Staat wie

ein Gebäude in Meinen und Zimmerwerkerhalten will,
muß die Bürger, aus welchen dieses Gebäude bestehen
würde, als Baumaterial behandeln, und Vergißt, daß

Menschen jetzt nur durch den gnren Willen fest zusam-
mengehalten werden können,welcher in Allen für dM

allgemeinen Zusammenhang nnd dessen Ordnung zU ges

minnen ist. Ein, in jener Art aufgemanertes und zu-

sammen gezimmertes Staatsgebäude scheint jetzt schon

Allen im Volke nur für den Negenten und dessen DESMV

ekkschktkiund kann so nur eine todte Masse seyn; W

kann aber in dieser Beschaffenheit nie ein Staatskörpek

werden, desseneigenes Leben Freude gewähren, Achtung

fordern und anderen ähnlichenStaatstörpekn mir Erfolg

F e
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enkgkgengcstelltwerden könnte. Nur auf den letztgeduch-

km Zweckist, deutlich und bestimmt verkündigt, die Ab-

sicht Sk. Majesiåkdes Königs jetzt«hingerichtet-. Es ist

daher unerläßlichePflicht, hieran bei«jedemSchritte zu

erinnern, der nicht ganz jener«edlen -

Absicht eucspkichy
und vor alle dem zu warnen, was vom Gouvernement

in ängstlichsterBevormundung des Volkes geschiehek,

obgleichdieer Volk bereits mündig, nämlich für fähig

und berechtiget erklärt worden, zu Demjenigen, was für

sein Bestes geschehen soll, berakhend mit zu wirken, also

nicht bloßüber das Wie der Ausführung,sondern auch über

das Ob der Nokhwcndigkcitund Nützlichkeit,gehörtzu wer-

den« Und hieraus folgt, daß auch die beabsichtigte Cre-

dit-Einrlcheung so lange auszufegen seyn werde, bis,

wich Einrichtung der Nativnulreprciseutatiomvon den

Volksreprüsenraatendarüber wird kduuen Rath gehalten

werden. «

Thore-, im März ists-—-
«

v. Knobloch.



Noch einige Gedanken über- Reprä-

sinkakaHVerfassungenund deren Ein-

führung.

Es sind jetzt ungefähr fünf und zwanzig Jahre

Vikflsssmi als in einer damaligen großenNepublik die

Suveteinetät der Nation, sin der höchstenBedeu-

IUUS des Worts, nicht nur förmlich peo.elanii"rt,sondern

selbst durch ein eigenes Fest feierlich begangen wurde.

Diese Republik ist dahin geschwunden; mit ihr

zugleichdiesehöchsteVolks- Suberänetåt, deren kaum noch

hin und wieder in phitospphischm uneersuchuvgen Er-

wähnung geschieht.
.

Dafür aber ist, und das namentlich in Deutsch-

land, ein anderer Ausdruck an die Tagesordnung gekom-

men, den gewisseSchriftsteller nur- zu häufig im Mude

führe-mund auf den sie ein ganz besonderes Gewicht zu

legen scheinen: die Mündigkeit des Volks-

BeimeechtenLichtebesehen möchtenbeide Ausdrücke

West Eins nnd dasselbe bedeuten. Wem die Snveeänetät

im höchstenSinne des Wort-es beigelegt wird, von Dem

wird behaupten daß fein Wille in der Verwaltung

dek Staatsangelegenheitemder innern wie dee äußern-

alleiniees Gesetz sey, so daß Niemand das Recht
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hab» sich seinen Anordnungen zu widersetzemoder seinen

Befehlen den Gehorsam zu oerweigern.

Der Ausdruck »Mündigkeit«wurde nun bisher zwar

hauptsächlichnur von Verwaltung des Privateigenthums

gebraucht, doch in dieser Hinsicht in ganz gleicher Be-

deutung, daß nämlich das Gesetz Demjenigen, den es

für mündig erklärte,das Recht zusprach, in Verwaltung

seiner Privatangelegenheitenseinen eigenen Einsichten zu

folge-« und keinen andern als seinen Willen, zur

einzigen Norm und Richtschnur seinerHandlungen anzu-

nehmen.

)

Jetzt nun trägt man diesen Ausdruck auf das ganze

Volk über, Wie also in jener Nepnblit, nachdem ein-

mal die Suvereinetåtder Nation ausgesprochen war,

damit zugleichaller-bisherigen Regierung der Stab gebro-

chen wurde; eben so würdezstreng- genommen, jetzt uichks

anders gefolgerr werden können,sobald die lMündigkeik
des deutschenVolkes als allgemeinprotlamirt angenom-

men werden dürfte. Denn so wie der höchsteSuverän

on Einsicht und in Ausübungseines Willens keinenbis-.
hern«übersich.etketmtx se auf gleiche Weise per Man-,

vige, der das Alter der Vollseihrigteiterreicht hqtz
·

Ei«

nee-vroie der Andere, hält sich nicht für berufen, des
Einsichken Auderer zu folgen, oder VorschriftenvonAu-

dernanzunehmen.
v

Wir dürftenalso hossen, mjk da

Zeit eins»»v2kgteichxiches«nie gesehen-sSchauskazu·
erleben, nämlichein Volksdas,Abishereiner MengeNe,

giexnngen unterthanz fortan garv keine Negiernnglmehr
ühee lich anerkennt-,seitdem im. Gefühl per errang-,
ten Manneslkaft,und iin Bewußtsepnder ihm dein-od-
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nenben höchstenIntelligenz, sein eigenerGesetzgebskiWie

der alleinige Pollstkcckerder yon ihm ausgegangenen Ge-

setze,seynwikdzein Volk, das sich im Stande befindet, alle

feine Angelegenheiten,die innerer-, wie die äußere-»selbst«

zu petwaltmx seine Finanzen selbst zu besorgen, im

Kriege Segen Auswcjrtigesein eigener Anführerzn seyn;

Mit das aller bishexigen Fürsorge seinen Obern, aller

Lenkungnnd Leitung seiner Regierung nicht nicht be-

darf, sondern als ydilig seibstständig in Zukunft

Dastehsn wixdg

«

Wenn es irgendwo Uebrrwindnngkostet, keine Sa-

fyke zu schreiben, so möchte es hier seyn, Das Volk-

dssi der bei weitem größtenMehrzahl nach, in allen

Ländern und zu« allen Zeiten nur eben Verstand genug

besitzt —- nnd oft den nicht einmal —, seine eige-

nen Prinatangelegenheiten zn besorgenz das, voller Leis

denschaften nnd Vornrtheile, ewig nur. halbwubtm Vor-

stellungen und dunkeln Antrieben folgtz MögWie solches

die Geschichte der Vergangenheitgleich der Gegenwart

iehkc, ,die kollsten Ansschweifnngenkdie nnsmnigsten Na-

sercicn zu begehen im Stande ist, sobald die gewohnte

Kraft der Regierung nur einen AugenblicknuchkåßkiUnd

die Gesetze aufhören,in voller Strenge zu wirken: das

soll mit einem Male fein eigenen Gesetzgeberwerden;

das foll, ans dem Stande der UnmündigkeitMit Einem

PlötzlschenSprunge in die Jahre des reifen Atters ver-

sstzki seine Angekegenheiten fortan selbst bekagms spa-

mit Einem Wortes-, in Zukunft keinen anderm Gefksmt

als denen der reinen Vernunft selbsti gkhokchMI
Es darf indes wohl Niemand hoffen, in DM AU-
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»
zwingt, in der Gesellschaft zu leben.

;
Moment seines«Daseyns an, ist es die Gesellschaf«die

sichtenvon Leuten eine Aenderungzu bewirken, die, ent-

weder wohl Wisssvdk was sie thun, dergleichenWahn
von Mündigkeit im Volke nur unterhalten, Um, was

der Himmel verhüten wolle- zur Zeit einer gehofftenRe-

solution die Rolle von wilden und wüthendm Dema-

gpgen desto sicherer zu spielen, oder, was der Versass

ser geneigter ist zu glauben, die, der Thatsachen der äl-

tern wie der neuern Geschichte unkundig, nnd durch
Dichter· und Romanensscctüre ver-führt«die Dinge nicht
anschauen, wie sie sind, sondern wie sie ihren dunkeln

unbestimmten Gefühlen und dem Spiele ihrer Phantasie
nach seyn sollten; die also das Volk, und namentlich
das vielgepriesene deutsche, nicht so nehmen« wie es

dermalen wirklich ist, sondern wie es beschaffen seyn
müßte;wenn es sich der ihm zugesprochenenMündigkeit

gemäßbetragen sollte.

Möchte es- dagegen dem Verfasserbei allen Unbe-

sangenen gelingen, durch die folgenden Untersuchungen
in den« zu unserer Zeit so viel besprochenen Gegen-

stand tiber-Vesfassuvg- und namentlich über Repräsen-
tativ-Verfassnngen, immer mehr Klarheit zu bringen-
oder wenigstens-einen und den andern Punkt seiner Ent-

scheidungnäher zu führeni —- —--

«

—
—

Es ist nun einmal Naturgesetz, was den Menschen
Von dem ersten

ihn beschüiäktsales ihn Fükspkskr
« idtk er tllle weitere

Ausbildung und Entwickean verdankt.· .

Eben so unabänderlichesGesetz.nbtr ist es,,dqf,
wenn die Gesellschaft für den Einzelnendie vielen und
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·

mannichfachenDienste übernehmensoll, welche seine Si-

cherheit und sein Fortbestehenerheischen, sie hinwiederum
an das Individuum die Anforderung macht, seinerseits
eben so irgend einen Dienst oder eine Verrichtin zu

cis-ernstem welche zur Sicherheit und zum Wohl der

übkism Mitglieder des Gesellschasisvercinserforderlich
sind.

Arbeit also ist es, welche als die gemeinsame
J

Bebillgnngund gleichsam als das Opfer angesehenwer-

den Mußt durch welches jedes Individuum seine Existenz
in der Gesellschaftzu ersaufen genöthigetist; wobei als

ker ganz natürliche Folge sich ergiebt, daß, je Mchk

Dimstikistungmder Einzelne für seine individuelle Exi-

stenz Und für sein besonderes Wohl von der Gesellschaft

fordert, hinwiedernin die Gesellschaft um so mehr DIE

Thätigkeitund die Dienstleistungen dieses Einzelnen M

Anspruchnimmt.

Nun aber erfordert eine jede Arbeit ohne Ans-

«nal)me einen größeren oder geringeren Kraftanfwand.

Jn jeder Gesellschaft werden also eine Menge Kräfte in

Thätigkeitangetroffen werden, nnd zwar nin so Ruhme-

ie größer und zusanimengesetzter der Gesellschafts-

verein ist.
Soll nun aber ver-niedere werden, daß die Masse

dieser Kräfte, welche überdies nach den verschiedenen

Anforderungennnd Bedürfnissen der Gesellschan UND

nach den unendlichen Anlagen der menschlichen Natur-

die mannichfaikigstm von der Wen seyn können, nicht

in KUVSWLSCSMsich selbst wütben und den gesellschaft-
lichen Verein-zuGrunde richten: so ist durchaus erfor-
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geklichj daß ein leitendes Princip vorhanden sey,·

weiche-s alles Gegencinanderslreben der- Kkafke zu verhü-

ten. und dagegen allen eine solche Nichng zu geben

wisse, daß nur wohlkhtitige und die Sicherheit des

Ganzen befdkdikklde Wirkungen DKMUS hervorgehen.

Dies leitende Etwas aber ist es, was man jkz Cum

Gesellschaftenoder Staaten mit dem Namen der Ne-

giernng belegt; woraus zugleichvon selbst folgt, daß
die ewige Bestimmung aller Regierung in nichts

Anderes gesetzt werden kann, als den Staat pdek

die Gesellschaft zu erhalten und zu leiten.

So aus innerer Nothwendigkeit hervorgegangen-
kann also nie eine Frage darüber entstehen, od in einem

Staate überhaupteine Regierung vorhanden seyn müsse,
oder ob nicht die eigenen Mitglieder der Gesellschaft -.

das Volk selbst —- jenes leitende Printip abgeben können;

sondern alle Untersuchungenwerden sich nur darauf be-

schränkenmüssen«wie jenem leitenden Princip, oder der

Regierung, eine solcheEinrichtung zu geben sey, daß
der angegebene Zweckdadurch auch wirklich in seinem

ganzen Umfangs Und auf die Dauer erreicht werde.

Nun setzt aber die Ausübung eines jeden Geschästs

zweierleivoraus: ,

a) Kenntniß der allgemeinen Regeln (Theorie);
b) die Anwendung derselben auf gegebene einzelne

Fälle (Pkaxis ). .

»

Auch zum Negierungsgeschäfkwerden also diese bei-

den Stücke erforderlich seyn, nämlich.

kksilich-jene allgemeine Kenntniß, welche in derje-

nigen Wissenschaftniedergelegt ist« die man in ihrem
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weitesien Unifange mit dem allgemeinen Namen Staats-

lehte— Wissenschaft der Gesellschaft —- zu benennen

pflegt; und, i

zweitens- die Fähigkeitund Geschicklichkeit,jene all-

gemein-U Lebeen und Grundsätzein irgend einein gegebe-
MU SkMke in Anwendung zu bringen.

«

So wie indessen schon in den niedern und einfa-
ches-n Verrichknngendes menschlichen Lebens jenezwei
Stücke nicht immer streng unterschieden werden, wenn

gleich das Vorhandenseynvon beiden sich bei jedemGe-

schäft-genaunachweisen läßt; sondern so wie Theorie
Und Praxis nur zu hausig in Eins zusammenzukme
pflegen: so ist es auch mit der Regierung denjenigen
Staaten beschaffen, weiche, noch auf det· ersten röhen
Sense der Civitisation besindiich, jenen zusammengesetz-
MU Gkskllfchastsznstandnnd seine mannichsaltigen Be-

ziehungen nnd Versiechtungennicht kennen, wovon s- B-

die heutigen Staaten Europasein Bild Abgebskii Ek-

fdkdert die Regiernng jeneeerstern nur einen geringen
Grad Von allgemeiner Ansicht, wie von peakeischetnUt-

theil: so macht dagegen die Vorbereitungzu dem Amt

eines Regierees von Staaten anfdem Gipfel ihm

Cultut eine um so vollkommneeeGeistesbiidungund ein

recht eigentlich sz"sensk1)qfksiches-Durchdringen
Des hckksssklldeitGegenstandesnothwendig;nnd noch

th Schärfe der Urtheiiiskrastnnd gnekmädcichkThä-
ngeit wird dazu·ersordkkh se) wie es nun daraus an-

kommkkjene allgemeinen Ideen ans irgend einen gege-

benen SWI praktisch anzinvendenzZwar kann nicht

SMUSMT Umde daß die Staatswissenschan in Unscm



Tagen bereits zu einem hohen Grabe der Vollkommen-

heit gelangt ist, und unstreitigzu einer noch weit höhern

Stufe der Vollendung gelangen muß, sobald dieselbe

erst gänzlichals ein Abstractum der Geschichteerscheinen

und nicht mehr, wie wohl häufig genug der Fall gewe-

sen ist, als ein bloßes Gebäude, auf mer«-physische
Speculationen und Ideen a priori gegründet, sich dar-

stellen wird. Aber wie schwierig dennoch die Anwen-

dung ihrer Lehren auf die Wirklichkeit bleibt, und wie

mannichsaltige Fehlgrisse dabei Statt sinden können-
das hat die Erfahrung aller Zeiten, selbst der neuesten-
nur zu seht bewiesen. Unstreitig wird auch dem nicht

eher abgeholsen werden, als bis neben der Staatswis-

senschast zugleich die Statistik sich ganz zu Dein aus-

gebildet hat, was sie nothwendig werden muß, wenn

sle nicht mehr als bloßes Tabellentverk, oft aus den un-

sicherstenQuellen hergeleitet, dastehen, sondern ein wah-

kks Bild von dem jedesmaligenZustande des gegebenen

Staats in allen seinen Beziehungen gewährensoll.
Aber zugegeben auch, die Statistik sollte bereits bis

zu dem Punkte der Vollendung geführt sehn, daß sie

allen Staaten das wahre Nosceke se ipsum gewähren
würde auch die vollkommenste Statistik im Stande sehn,
ein solches Bild von dem innern Leben und Verkehrdes

Staates darzustellem daß die Regierung dadurchin den

Stand gesetzt würde, den Zustand der GesellschqfkVoll-

kommen wahr und lebendig in sich auszunehmen,alle

Mängel und Gebrechen kennen zu lernen, und alle Mik,

M aufzufinden«unt den Staat zu einer immer höhern

Stufe oon Kraft und Selbstsiaiidigkeitzu erhebe-ITOder
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sollte vichk vielmehr erforderlichseyn, daß, was W

todter Buchstabe zu geben vermag, durch das lebendige
Wort, von Männern aus dein Volke selbst, ergänzt-
Und dem PrakkiichenUrtheile Dieser vorher unterworfen
würde, was die Regierung für die Erhöhungdes Na«

tionalwvhles zu unternehmen gedenkt?
Es sey kktauhk, hier auf ein Beispiel im Klei-

nen hinweisenzu dürsen.
"

Sehen wir den Fall, daß Jemand Auf irgend ri-

nem Wege Besitzer von ausgedehntem Iveitläuftigen
Ländekciengewordenwäre, die sich zwar M einem

Wohismgtbaueten Zustande befanden, aber doch noch
vieles zu thun übrig ließen,um den höchstenGrad land-

wirthschnftlicherCultur zu erreichen. Wie würde dieser
Gutsbesitzerverfahren, um das vorgesteckteZiel zu er-

reichen?

unstreikigwürde er es sein Erstesseyn lasse-» sich
mit dem Theoretischenund Praktischen des Landwikkhs
schafke vorausgesetzt daß er hierin nicht schon das Sei-
nige geleistet, auf das Vollkommenstebekannt zu machen-
nnd die Schriften der größtenMeister in diesem Fische
zn studieren. Nicht wenigerwürdeer sichaufs Eifkksstebe-

strebem den gegenwärtigenZustand seiner Güter« ihre
bisherigeBestellung-given»Viehfütteruvg U· l- We Und

ihren bisherigenErtrag so genau als möglichkennen zu
lernen. Gesetzt nun aber auch-, daß er beides erlangt-
Undy wissenschaftlichzu einem tüchtigenLandwirth AUE-

SWWN sich zugleich die genaueste Kenntniß Von dem

gegmivckttigenZustande seiner Güter erworben hättet
düser Wir dennochannehmen, daß er sofort allein
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Hand ans Werk lege-» und die wissenschaftlichMantiss

Theorie ohne Weiterrs in Ausübung bringen werde?

Daran istsehr zu zweifeln. Unsireikig aber können

wir annehmenj daß- welche Verbesserungener auch ein-

treten zu lassen beabsichtigt,er nicht unterlassen wird,

zuvor den Rath anderer Landwirthe und besonders die

Meinung Derer darüber zu vernehmen, die Jahre lang

bisher seine Aecker selbst grpflügkr sein Vieh gewartet

und gepflegt, seine Brennereien und Brauereien besorgt

haben. Also, seine Wirthschaftsinspecloren, seine Brau-

und Brennereiverwaltey seine Meier und selbst seine

Knechte, wenigstens die erfahrenern unter ihnen, werden

Diejenigen seyn, mit denen er so Manche-s besprechen,

und deren Nathschlägeund praktische Erfahrungen er

hören wird. Nur so, einzigund allein, kann er hoffen,

Zeit und Geld nicht mit am Ende unnützenund schäd-

lichen Versuchen zu sekspljkkcmi Mk so kann er gewiß

sey-» daß der Theorie die Erfahrung nicht widerspre-

chen werde; nnr so kann er die Ueberzeugnnghaben,

unter allen Umständen nicht das bloß scheinbar, son-

dern das wahrhaft Nützliche ans seinen Gütern einzu-

führen, nnd seine ganze Landwirthschafr allmählig ans

die höchsteSense von Vollkommenheit zu bringen-.

Sollte es schwierig sehn, von diesem Beispiele eine

Anwendung auf die ganze Staatsverwaltung zu ma-

chari?
Allerdings werden sowohl der Regent, als seine

« nächstenGehnlsen in der Regierung, Männer seynmüs-

sen, die ans zweckmäßigeWeise zu ihrem hohen Berufe

vorbereitet, innig vertraut mit Dem geworden sind, was



im Allgemeinendas Wohl und die Stärke der Stadien

ausmacht; die also die Idee »Staat« in ihrer höchstm

Potenz bei sich ausgebildet haben· Nicht Weni-

gen mußman vokausselzen daß sowohl der Negeut

als seine Gehüifen alles angewendet haben werden, um

die genmltstmöglicheKenntnißdes Staats in allen sei-

nen Beziehungen zu erlangen. Findet Beides bei einer

Regierung nicht Statt-, so läßt sich im Voraus mit un-

nmsiößlicherGewißheit die Desorganisation und der all-

MåijligeVerfall des ganzen Staates heraussehen Aber

Mf der« Stufe Von Cultur, auf welcher heut zu Tage

die meisten Staaten Europas stehen, »und bei den äu-

ßerstmannlchfaltigen und verwickelten Verhältnissen-in

welchen sich die meisten Von ihnen befinden:wie sollte

Doch mich dassorgsaltigsie Studium der Staatswissen-

schan so wie die vollkommensie Kenntniß des Inneren,

iv weit sie der Geist Einzelner Von einem, doch immer

beschränkten-Standpunkte herab in sich CUfiUMhmeU

vermag, für hinlänglich erachtet werden« Um Den Ne-

genten und seine Rathe in den Stand zu setzen, eine

vollendete Anschauung Vom Staate zu erhalten«und un«

ter allen Umständenmit voller Sicherheit die zum fet-

nern kräftigenGedeihen desselbenerforderlichenMaaßw

Mln zu treffen!Vielmehr wird —- wie bei jenem Oelonos

MU- der kein Bedenken trug, selbst seine Knechte UND

MMVZURathe zu ziehen, so auch hier —- unumgånglich

Ukawendlgseyn, diejenigenStaatsbüegen von welchen

vorausgesetztwerden kann, daß ste- vermögeXII-Verhält-

nisses in Micheli see im Staate leben, mit Dem- WE- «

das JUMIM der ganzen Gesellschafterheischt, aus Ek-
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fqhkung ant besten bekannt seyn werden , selbstzu Rathe

zu ziehen nnd ihr Urheil zu vernehmen.

Hierdurch aber glauben wir mit Einem Schlage das

wahre Wesen der Repräsentantin ihr dargestellt zu

haben.
Wie thörichtist es doch, wenn man meint, eine Reprä-

sentation sey nothwendig, weil gegenwärtigdas Volk

eine so hohe Sense von Vernünftigkeiterreicht habe,

daß es für mündig erklärt werden müsse, nnd der Zügel

des Lenkers nicht mehr bedürfe! Die Regierung wird

ewig nothwendig bleiben; nothwendig, indem in jedem

Staate ein Principvorhanden seyn muß, welches die An-

gelegenheitendes Ganzen leitet, und verhütet, daß die

unendlich mannichfaltigen Kräfte im Staate nicht wild

gegen einander ankennen, sondern wohlthatig für den

ganzen Verein wirken. Mag nun zu diesem Geschäfte

lange Zeit der Verstand eines Einzigen ausgereicht ha-

ben; ja, mag selbst zugestanden werden müssen, daß,

wenn, wie hin und wider in Monarchieen die Natur-,
oder in sogenannten Nepuolilen die List nnd Machinai

tion einen Mann von Einsicht nnd Kraft an die Spitze

des Ganzen gestellt hatten, der Staat sich dabei nnr

um so besser befand, indem unsteeitig eine jede Maschine

um so leichter nnd sicherer ihre Wirkung leistet, je ein-

facher die Triebfeder ists Wodurch sie in Bewegung ge-

setztwird: — so Muß doch Uskhwklldigibei zunehmendem

Wachsthum und bei steigender Ciiltur und Bevölkerung,

für jeden Staat endlich der Zeitpunkt eintreten,wo kein

Verstand des Einzelnen mehr ausreicht, hie Dinge iu

ihrem ganzen Umsange zu überschanen.Dann aber,
wenn
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wenn dieser Zeitpunkt eingetreten ist, und der Krafkäus

ßerungenin einem Staate so Viele nnd so mannichfab

kige geworden sind, daß der Geist des Einzelnen und

Dem-, die als seine Gehülsenum ihn stehen, gleichsam

dadurch erdrückt wird, und keinVerstand dieselben mehr,

weder in ihrer Gesamtarbeit noch in ihren einzelnen

Wirkungen, Vollkommen aufzufassen vermag; wenn also

der Staat Gefahr läuft, daß entweder diese Kräfte sich

unter einander aufreiben, oder die Regierung aus Un-

knnde ihnen falsche Richtungen giebt: dann wird noth-

WEUWder Regierungs-Organismus in fo fern einer Ver-

stärkungbedürfen, als Männer aus dem Volke

selbst zu Rathe gezogen werden müssen, vichki damit

fortan das Geschäftdes Regierens von ihnen Aussche-

ionderaum die Regierung in ihren mangelhaften Kennt-

nissen vom Zustande des Staates zu ergänzen,ihre An-

sichten zu berichtigen, sie über den wahren Stand der

Dinge, wie er sich Denen darstellt, die int Volke selbst

leben, aufzuklären, ihre Meinung, ihr Gutachten darüber

abzugeben, ob das, was die Regierung auszuführen
strebt, auch in Wahrheit für das Wohl des Staates sich

bewährt finden werde. Also wird es bei einer Reprä-

sentation nicht darauf ankommen, der Idee Ideen

entgegenzustellen —- die Idee wird ewig der Ne-

gierung als Regierung verbleiben müssen—; sondern bloß

die Idee von Männern, erwählt aus dem Volke selbst-

UUD folglich innig vertraut mit allen Verhältnissenund

BedürfnissendesVolks, prüfenzu lassen, ob sie auch

in ihrer Anwendung für die Wirklichkeitdas seist-U

werde- was man dadurch beabsichtigt
)

Journ- i- Deutschl.xv. Bd. keHcfr. G
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Jetzt aber ivird sich euch eine zweite Frage gest

Von selbst beantworten, nämlich-. wer in einer

VotksrepkäsentationSitz und Stimme ha-

ben solle.

Es wäre kaum zu begreifen, wie dieseIFka so große
und weitläuftigeUntersuchungen hat veranlassen können,

wenn man nicht den Grund einzig nnd allein den-in

zu suchen hatte, daß die Wenigsten mit dem We-

sen der Repräsentationbei sich auf dem Reinen sind.

Nur indem man hier von den verworrensten Ideen aus-

gingzinbemman wohl gar den Grundsatz festhielt, als

müssedie eigentliche Ideen-Erzeugung und Staatsgesetz-

gebung Von den Repräsentantendes Volkes ausgehen,
und als sey bas, was man bisher Regierungnannte-

nur auf die sogenannte Vollziehung zu beschränken;in-

dem man also geradezu die Schwäche und Ohnmacht
aller bisherigen Regierung peoclamirte —- hat es nicht

schien können, daß man auch in mannichfeltige Verir-

rungen gerieth, sobald die Frage zu entscheiden war,

wer nun Theilnchmee an der Repräsentationseyn
solle, da es einmal in großen Staaten unmöglichist«

daß das ganze Volk seine Stimme abgebe.

Man kann daher nicht ost genug wiederholen,
daß ja eine Repräsentant-nnicht die bestehende Regie-

Das

kann, das wird sie nie. Aber wohl soll sie prüer und

beurtheilen, ob Das, was als Idee oon der Regierung
ausgeht und in die Wirklichkeitzu treten bestimmtist,

auch wirklich den Bedürfnissendes Volkes angemes-

sen sen.
"



Alte Männer aus dem Vtztte seit-a gehörenin die

VolkskeptåsesltatiwMänner, die« in und unter dein;
Volke leben, die im Volke selbst wirken, mit Einem

Wortes die dein Volke-, und namentlich der arbeitenden

Klass- dcssclben in weitesier Beziehung, angehören, in
MW leo die wahre Kraft des Staates ruht, und die

Daher Am meisten nnd nächsten von Dem betrof-
fen werden, was als Gesetz in Anwendung kom-
men solt.

«

Dies wird unsinnig für Viere höchsthemmt-end

schnz Wir haben aber auf alle Einwendungen, die man

Dagegen erheben könnte,Folgendes zu erwiedern.

Alles nämlich,was fzndem sogenannten gelehrten
Stande gerechnet wird, was also mehr oder weniger

Eine wissenschaftlicheBildung erhalten hat, gehörtseiner

Natur Mich zu Denen, welche das Allgemeine im Beson-
Dem iu begreifengestern-,mithin die Jos- iki ach auf-

genommen haden. »So der Jurist, sv VØVThevcsgei so
der Physiker-, so der Arzt, so der Philosoph. Mögen
DiIfe Männer nun auch zum Theil auf mannichsache
Weise inks praktischeLeben eingreifen,und von der größ-

ten Wichtigkeit für den Staat seyn —- ihr ewiger Berns
besteht darin, allgemein aufgefaßteIdeen, mit dem Be-

WußkschnAls solcher, ins Leben treten zu lassen nnd

die Wirklichkeit der Idee gemäß zu gestalten. Als

Männernnd Inhaber von Ideen sind sie aber offenbar
Verwandte des Regenten selbst nnd seiner Gehälka-
Wd sind-n so auch ihre Repräsentationbereits in die-

sm« Auf keinen Fall also werden sie zu gleicher Zckik

auch W Rkpkösentantendes praktischen Sinnes daste-

G 2



100

hen könnem UND sd gewissermaßengegen ihre eigentliche

wahre Bestimmung anltlufen. XJhnen kommt es Viel-

mehr zu, der Regierung mit Ideen an die HMD zU

gehen, falls sie nicht nntnittelbare Genossen derselben

sind. Das mögen sie aber auf dem von Uns bereits

früher angedeuteten Wege than, indem siesfchkiftlichan

den Staats-Chef und seinen Rath gelangen lassen, was

sie für das fernere Wohl des Staates zntråglichhalten,

Abernicht sollen-sich der Jurist, der Theologq der Phi-

losoph Unter die Reihen der übrigen Staatsbürger mi-

schen, von denen im Allgemeinenangenommen werden

muß, daß ihnen bloß der praktische Sinn, der

durch sie einzig und allein Ver-treten werden soll, bei-

wohne. Geschieht es dennoch, so kann das nur unaus-

bleibliche Verwirrung zur Folge haben. Denn, wie ge-

sagt, es wird sich alsdann in einer Volksreprasentaliom

nicht darum handean ob diese oder jenelvon dem

Staats-Chef und feinem Rathe erzeugte Jdee auch für

das wirkliche Staatsleben brauchbar sey; sondern es

wird alsdann den Kampf der Idee gegen die Idee gel-
ten« SpitzfündigeUntersuchungen, vähnlichden Dispm
«

rationen in den Schulen der Sophisten "und Dialektiker,
werden zteinVorschein kommen; der Gelehrte wird sich
als Gelehrter zeigen wollen, keinenUnterschied-machend

zwischen dem Katheder seines Hörsaals und der sBank

in dem Versammlungsfaal der Repräsentanten;feine

Disiinetionen und Syllogismen werden den kastqnd

irre führen,nnd so der wahre Wert-h nnd Vortheil al-

Iek Repräsentationenverloren gehen. Schon das Wort
des gemeinenLebens aber sagt: Jeder bleibe bei Dem,
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was seines Amtes istl Mag dem Juristen nicht »in-leug-

net werden können- daß er vermögeseines Berufs Das

Leben der zStaatsbürgerin mannichfaltigenBeziehungen
kennen, leMkt-dennoch bringt sein Amt-ewignur«mit

sichs M Idee des Rechts in Wirklichkeit treten zu lassen.

Er Hebt gewissermaßen,erhaben unter den übrigen

Skaaksliükgernda, nicht in die Angelegenheiten des ge-

WWU Lebens selbstverwickelt,entfernt ans dem man-

MchkschenGetriebe und Gewinne der bürgerlichenVe-

schäfrkjgungemSo, nicht anders, in seiner Weise M

Arzt, so sdet Lehrerans Schulen Und Universitåtemso

M Philosoph- Alle sind, als Inhaber der Ideen und

Mitder Jdcemvelt vertraut, nicht berufen-.den gemeinen

Verstand zu vertretenzz alle sollen fern bleiben Von den

Versammlungender Repräsentanten der Prak-

tischen Vernunft Was aber insbesondere noch den

Thsvivgeiigyndden Geistlichenbetrisst, so weitevDZWVU
ein Lang-ersnnd Breiten-zu Kansas-den«M Raum

nnd her. Zivech«pkerverstehean Abhandlung nicht jede

weitlüvfkigekUntersuchunn in dieser Hinsicht verbötej

Möge folgendes Wenige hier eine Stelle sinden.«

Wenn -gleichein großerTheil der Geistlichen seinen

Haupkbkmf gegenwärtignoch darin zu setzen scheint,

den Geist- des Menschenvon der Erbe ab anf ein un-

bekannten höheresEtwashinzurichtem und ihn, als ein

WOfen ans einer nndernWelt, mehr für Dieses als fük

M- iesist Erdenleben geschicktzu machen: sp scheme

dennochdie Zeit nicht mehrfern zu seyn, wo matt All·

ZWEI- Das wahre Wesen des Geistlichenrichtiger er-

FAUM Und-.auch ihm seine wahre Stellung im Staate
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angewiesen haben wird.
«

Wie der Geistlichegegenwärtig

dasteht- ist schwerlichzu leugnms daß es fast zu den un-

Möglichkeitengehört, daß er seine Bestimmung wahr-

haft erfülle. Zum Theil ist er befangen in ei-

nem System Von Sätzen,das Man unter dem Namen

der Theologie zwar zur Wissenschaftzu ;theberr versucht

hat, das aber in neueren Zeiten in seinen Grundla-

gen ans das Hestigste erschüttertworden ist ; und hier-

nach erscheint er weniger als Lehrer des Volks,
denn als Priester einer furchtbaren, zu versöhnenden

Gottheit. Dazu kommt noch die südle Stellunghinstchtlich
seiner staatsbürgerlichenVerhältnisse: eine Stellung, die ihn

in den meisten Staaten nur zum Theil als Staat-Zue-

er erscheinen läßt« indem sie ihn noch von Grund

und Boden abhängig gemacht- hat. Mag nun, aus Ur-

sachen, die wir hier nicht untersuchenwollen, in neueren

Zkikm auch von mehrern Mitgliedern dieses seherdigen

Skandks dkk Versuch gemachtworden sehn, jenes alte

wissenschaftlicheGebäude halten und überhauptalle ehe-
mals Statt gefundenen Verhältnissewieder herstellen zu

wollen: zu mächtig stürmt der Genus-der Zeit gegen

jedes Unternehmen dieserAli-Panzeinenzu mächtigen
Damm setzen Naturwissenschaftl --»- «dies Wort in

seinem weitesten Sinne genommen —- und Kritik ei-

nem jeden Versuch ngsgevr Wodurch die Vernunft im

geringstenaufs neue in Fesseln gelegt werden könnte(

und in der That — was ja auch ein Friedrichd. Gr.

und die größtenFürsten jedes Zeitalters und jedes Gei

schlechteslaut ausgesprochenhaben: —-

ain Ende kann es

dem Staate, als Staat, wohl völliggleichgültigsinn-
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Wns für Vorstellungen sich seine Bürger von dem ewig

Unbegreislichennnd jenem Etwas jenseits des Grabes
'

Wachen; —- Mkdgedas dem eigenen Gewissen und der ei-

genen Vernunft eines Jeden überlassenbleiben. Aber

woran ihm alles liegen muß, ist, Bürger zu erhalten«

Mich- von den Pflichten«die ihnen dies Erdenleben nnd

ihr stüatsbürgerlichesVerhältnis auflegen aufs das Voll-

ständigstcunterrichtet sind; Bürger, welche sinschmr Paß sie

Cass- was sie sind nnd haben, nur der Gesellschaft,in

der sie leben, verdanken; Bürger, welche erkennen, wie

Unendlich viel sie ihren Nebenmenschen schuldigsind;

welche ferner einsehen, daß alle Gesetzes die gegeben

werden, nur ihr Bestes beabsichtigen, nur ZUM Wohl

des Ganzen beitragen, und welchen daher die Befolgung

derselben aufs kräftigste zur Pflicht gemachtwird. Das

nun wird in Zukunft recht eigentlich das Geschäft Des

Geistlichenseyn müssen. Nicht auf Speenlationem er-

haben übe-r und« unbegreiflich für alle menschlicheVet-

mmft, kommt es hierbei an, nicht auf ein Einfchläsern

der Kraft und, auf ein Verwcisen und Ausniahlen einer

glücklichernZukunft, nicht auf ein Anregen dunkler und

unbestimmter Gefühle, sondern aus Belehrungüber

Das, was um uns ist, und worin wirleben. ZeigMiwie

Alle zu Einem großen Zweckevorhanden sind; lehren-

Wie Jeder feine Kräfte auf das zweckmäßigfieanwenden

Und fein und feiner Mitmenschen Wohl befördernfoll;

erwecken vor allen die Tugenden der GerechtigkekksM

LiObeund Dankbarkeit: das soll der GeistlicMi das ist

seine Wahre, hohe Bestimmung, das fein Beruf auf EV-

dms Wie gesagt, mögennoch Jahre darüber hingeben-
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enögenviele«der heutigen Geistlichensich durchqu noch

nicht finden können in Dem, was ihre eigentlicheBe-

stimmung mit sich bringen soll, und worauf alle Ver-

änderungen, welche gegenwärtig in den Stnaten verge-

hen, immer mehr hinfühkmt TM Geist der Zeit läßtsich

nicht aufhalten, nnd keine Machinationen, keine Künste
werden seine Schritte hemmen.

Doch dieser Gegenstand erfordert eine zu weit-

läuskige Auseinanderselzung, als ihm zunächstin dieser

Abhandlung zu Theil werden kann. Nur so viel wird

unsteeikig jedem Undesangenen bereits einleuchtend
sehn, daß der Geistliche, als Geistlicher, eben so wenig
zur Repräsentakionund in ihr zur Theilnahme an der

Gesetzgebung berufen sehn kann, als wir es Vorhin von

dem Juristen und den übrigen Inhabern der Ideen ans-

gesprochenhaben. Nicht das Gesetz bilden zu hel-

fen, wohl aber das gegebene Gesetz nach seinem

ganzen Umsange den Staatsbürgern auseinan-

derzuseizen und zur Befolgung einzuschär-

fen: das wird in Zukunft der Beruf des Geist-
lichen mit sich bringen. —-

Wer nun aber aus den Männern des

Volkes soll denn eigentlich in der Neprasem
tation Sitz und Stimme haben? Denn daß nicht
die ganze Masse des Volkes bei der Gesetzgebungzu

Rathe gezogen und um ihre Stimme befragt werden

kann, leuchtet von selbst ein.
,

Wenn durch eine Neprcisentation nicht sowohl die

Theorie, als die Rechte und Forderungen des prakkischm
Sinnes, oder des gesunden Menschenverstandes(bon
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sens) und der Erfahrung vertreten werden svllckUTTO

dürftedie Frage nicht schwer zu beantworten seyn, spli-

dern nur nachgeforschtzu werden brauchen, in weitch

Klassen von Staatsdürgerndieser praktische Sinn als

in seiner gkößienVollkommenheit vorhanden gedacht
werden muß.

Nehinen wir nun alle Beschäftigungen der Staats-

Vükskkiin so fern sie nicht vorzugsweisedie Cultur des

Geistes betreffen und mehr—oder weniger in das Reich
M Ideen nnd der Wissenschaft hin gehören: so lösen

sich zuletzt alle in die GeschäftedesProdueirens (des

Landbaus und was zu ihm gehört), der Fabrication
(der Verarbeitung des rohen Stoffes) und des Han-
dels (der Vertheilung der Produkte und Fabrikate) aus.
Ein Viertes außer diesen sindet nicht Statt. Dadurch
aber werden auch die Anhaltspunkte für die Auswahl

der Repräsentantengegeben seyn.
nämlich nur Diejenigen als Repräsentantendes Ganzen

gewählt werden können, welche irgend eine dieser Ver-

richtungen in der größtmdglichenVirtuosttät betreiben.

Denn von wem sollte vorausgesetztwerden« daß er Inst
allen innern BeziehungenUnd Verhältnissendes Staats,

in so fern sie durch den praktischenSinn erkannt wer-
den ldnnem bertrauter seyn sollte, als von Dem, der-

berrnögedes Umfangs seiner Geschäfte,sich in der Lage

besindskidas innere Treiben und Leben des Staats und

Hm Bedürfnisseam genauestenkennen zu lernen! Also

allekdillss die großenOekononiem die großenFabrikan-
ten nnd Kaufleute werden Diejenigen seyn- denen ganz

eigentlich Sitz und Stimme in der Repräsearationge-

Unstreieig werden
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desttzer seinen Cursus auf Schulen und Universitätenvoll-
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bührr. Mdgiich dann allerdings, daß auch unter diesen

sich solche besinden, die eine echt wissenschaftlicheBil-

dung erhalten haben — denn wer weiß nicht, wie ties

wissenschaftliche Bildung jetzt in alle Verhältnissedes

Lebens eingedrungen ist --; aber, was« wohl Unterschieden

werden muß, nicht aus dein letzteren Grunde wird solchen

Staatsbürgern der Eintritt in die Versammlungder Re-

präsentantengeöffnetseyn, sondern«weil an ihre wissen-

schaftliche Bildung ein Zweite-s sich anschließt,und das

ist das Reelle, das Geschäft des bürgerlichenLebens-

Mag also auch der große Güter«
·

endet mag der Fabrikant die Hörsäleder Physiker und

Mathematiker besucht haben, und ties in die Geheim-

nisse der Natur eingedrungen seyn: nicht als-Repräsen-
tanten der Idee oder der Wissenschaft, sondern ewig

nur .q1s Repräsentantendes praktischen Bürger-lebens,

werde-e sie Sitz und Stimme in den Versammlungen
der Repräsentanten erhalten.

Man kann diese Wahrheit nicht eindringlich genug

machet-. Als Repräsentantaller Jdeen und aller Erzeu«

s- gung derselben steht ewig der Negent rnit seinen Regie«

rungsgehülsenda; ihn in seinem Ansehn schwachen,oder,

was von der Einheit ausgehen soll, aus die Mehrheit

übertragen wollen, heißt den Umsturz aller Negikkung
vorbereiten. Aber ob Darl, was alti Idee zum Vor, —

schein kommt, nun »auchwirklich ins Leben ühkkkmm

solle: dies zu prüfen, und hierüberihr Gutachten »ab-

zuksebenkdas ist die wahre Bestimmung der Repräsen-

ranon des Volks. Also ist hier nicht an einen Kampf
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lU denken- nicht M ein Entgegrnstreben von Kkåfksllz

sondern, wenns wir so sagen dürfen-san ein bloßesEr-

gänzender reinen Staatsverwan wie sie sich in dem

Regenten und feinem Staatsralhe darstellt Wollte

man aber fsgen,. daß ans solcheWeise schlecht für die

niederm Klassen des Volkes gesorgt seyn wütdes indem

tiefe dadurch aller Nepräsentaeioaermangelte-n: so laßt

sich hierauf nur Folgen-des erwiedern.
- -

WEWy wie wir so eben-»kleinenhaben, der Zweck
M Neptåsentationkein anderer seyn kann, ais die An-

wendbarkeit der Idee ans die Wirklichkeit zu prüfen: so

folgt nothwendig, daß zu den Repräsentantenauch nur

iNche gewählt werden können, welchen man diese Fähig-

keit der praktischen Urkheilsksrasrzinranen kann. Offen-

bar aber werden das nicht die Männer des niedere-n

Volks seyn, das außer der Befriedigung seine-ersten
Und notdwcudignen Bedürfnisse kaum noch erm- Höhe-

res kennt; eben so wenig Diejenigen- welchen die

Beschränktheitihres bürgerlichensGewerdes nnr einen

kleinen Raum zu überblicken gestatte-h Und welche daher

die Verhältnisse und Bedürfnissedes Staates nur aus

ihrer nächstenkleinen Umgebung zu erforschen im Stande

sind. Wer über Großes ein Urtheil abgeben soll, muß

nothwendig auch selbst in seinen Privatverbalrnissendas

Stoße aufgefaßt haben; wer über die Einnahme und

Ausgabe bon Millionen,nnd über die zweckmäßigeVer-

mUDUWderseibenk seine Meinung frei auszusprechenbe-

WIHG für Den muß nicht oek hieße Begriff Mienen

schon etwas alle Sinne Uebersteigekkksshaben. Hier

gebietet schlschkckdinaseine innere Nolhwendigkektrdaß
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es so und nicht anders seyn kann. Mag sich das Mit

sogenannten Staaten Even Eins oder zweimal hundert-

tausend Bewohnern -- und oft das nicht einmal —-

anders verhaltens die- Sache gewinnt- kin völlig ver-

schiedenesAnsehen, so wie es die Gesetzgebung-«für Mil-

livnen gilt. Erscheint in jenen fasteine jede Reprä-

sentation als etwas Uebeeflüssiges,indem es hierfür

den zum Negierungsgeschåftvorbereiteten Verstand als

etwas sEeringesx erscheint-,»das. Ganzes-auch in seinen

Theilen aufzufassen nnd .zn. begreifen: so wird dagegen
dieLSache ganz anders; wenn auf einem Raume von

mehrern Tausend Quadratmeilen Millionen neben einan-

der-beben, wenn Theilung der Arbeit den höchstenGrad

erreicht hat, wenn Ackerbau und Handel, Fabriken und

Manusaktnren auf die mannichfaltigsie Weise sich durch-

kreuzen.- Hier übersteigtes yetadezu das Vermögen des

gleichsamim Mittelpunkte sitzendenNegierungsverstandes,
auch wenn man das Maaß desselben als das höchste

annimmt, Alles zu umfassen, Alles-zu begreifen, alle

Verhältnissezu durchdringen. In diesen Staaten ist es,

wo es der Männer aus dem Volke selbst bedarf, die

unmittelbar in demselben leben, unmittelbar Theil-neh-
men an den Geschäftendes bürgerlichenVerkehrs, mik

eigenen-Augen sehen,.und vernehmen, was Noth thut,

saßdas Ganze restehe und einem immer höhernWachs-

thum entgegen reife.

Wollte man aber sagen, daß diese Ersten aus dem»

Vpxke sodann nur ihr eigenes höheresInteressejm Auge

hthn und nur dieses berücksichtigenwürden: so ist Als

erwiesen anzunehmen,daß in Staaten das Interesse der
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Höhernmie dem der Niedern so eng verbunden ist- blaß

jenes nicht befördert werden kann, ohne daß zugleich
auch dieses sich Wohl dabei befindet, jenes zu Grunde

gehen mos, so wie das der letztern leidet. Sodann

abw- Wss hindert die Bürger aus dem Mittelstande,.so

Wie sie glauben, in ihren Interessen Vernachlässigetoder

gänzlichüber-vertheiltzn seyn, ihre Klagen und Beschwer-

den dem Chef der Regierung und seinem Staatseathe

zu überreicl)en,sund überhaupt aller der Mittel sich zu

bedienen,welche die Oeffentlichkeitnnd die Unbeschrcinkti
heit der Presse ihnen gestattet! —

Man glaubt überhauptnicht, welche Garantie die

einzige vats Oeffentlichkeit ·-— der nothwendige

Begleiter jeder·Repräsentation,—- fük lV Vlslss giebt-

Daran gar nicht zu erinnern, daß am Ende Doch Die

Wahl der Repräsentantenrecht eigentlich von dem Volke

selbst ausgeht, und daß aus diesem Grunde schon nicht

zu erwarten ist, daß eine Repräsentant-nsich des ihr

beiniesenertQueauens gänzlichunwürdig zeigen sollte.

Wichtiger- dürfte daher eine andere Frage seyn,

welche sich an die bisherigen Untersuchungen unmittelbar

anschließe,nämlich-.ob eine Volksrepräsentationbloß

aus Einer Kammer bestehinoder sich in zweiHälften
iheilen solle; mit andern Worten: nb neben der so-

genannten Depntirtenkammer noch eine beson-
d"9 Pairstammee Statt finden solle.

szDie Frage würde schwerlich aufgeworfen werden

kömullswenn alle Staaten sich bloß nach rein vernünf-

kigene deks »was gleichbedeutend ist, nach naturgekmä’

ßenPrincipiensconsiruire hätten. Das Naturgesetz näm-
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kkchszwingt·denMenschen«in der Gesellschaftzu tebeuz
Die: Gesellschaft aber knüpft hinwiederuin alle Vorthsile

und Wohlthaten, die sie den Individuen gewähltean

die Bedingung der Uebernahme irgend einer gesellschaft-
lichen Arbeit von Seiten dieses Jndividuumel. Die Gesell-

schaft kennt also keinen andern Unterschied,als der für

jedes Individuum aus der größernoder geringer-n An-

wendung seiner Kräer entspringt. Ie. mehr Kraft nam-

tich Jemand zusenttvickeln versteht, und je mehr ek sich

von den Dienstleistungen Der Gesellschaft anzueignen
weiß: um so mächtigerund vielvrrmägendersteht er da;
um so schwächerhingegen, je weniger er von seinen Ta-

lenten und allgemeinen Anlagen Gebrauch zu machen

gelernt hat. Wie gesagt-, einen andern Unterschied kennt

die Natur nicht; und in dieser Hinsicht ist also auch

nicht anzusehen, warum eine Volksrrprasentatiou sich
Nnicht ais ein Ganzes konstituirem sondern sich gleich-

sam in zweiHälftenzerlegen soll-

Nun sindet sich aber in fast allen Staaten des

heutigen Europa noch eine Klasse von Staatsbürgerm
die als Nachkommen von Männern dastehen, welche,

durch Umstände mancherlei Art begünstiget, in früheren

Beim-, oft vor vielen Jahrhunderten, eine ganz vorzüg-

liche Kraft zu entwickelte wußten, und sich dadurch vor

ihren Mitbürgern ungemein erhoben. Aber, nicht genug,

daß diese Männer selbst durch eine solche Krafkentwicke-

lang über ihre Mitbürsgerein großesAnsehen und einen

hohen Grad von Macht davon trugen,. wußten sie dic-

sks Ansehen und diese Vorzüg«Durch mancherlei getrof-

kw Staatseinrichtungen auch auf ihre Nachkommean



Vererben,und selbst diese fortwährenddie Früchteithk

früherenAnsirengnngen genießenzu lassen. Es ist bei

kann-, daß diese Nachkommen,unter dem Namen Adel,

bis auf den heutigen Tag unter uns fortdauern.
Wie soll es nun mit dieser Klasse von Staatsbed-

gsrn gebackenwerden? Soll dieselbe ihre eigenenRepräi
smthm haben, um durch diese ihre bisher behaupteten

Vorzügezu retten, und ihr eigenihümlichesInteresse ver-

treten zu lassen? oder soll fortan in den Staaten von

einem gerheilten, VerschiedenartigenInteresse nicht mehr
M Rede seyn, nnd die ursprünglicheGleichheit der Na-

kngksttzh wornach ein Jeder als Staatsbürger nur so

viel werth ist, als er sich selbst geltend zu machen weiß-«

wieder eintreten?

Offenbar finden hier nur zweiFälle Stark.

Entweder jene althergebrachtenAuszeichnungenund

Vorzüge Verträgen sich noch mit dein heutigen Zu-

stande der Staaten, in welchen ein Adel Statt findet,

und sind der weitern Fortbildung und Entwickelungder-
«

selben nicht hinderlich; oder sie sind mit den gegenwärti-

gen Anforderungen des Zeikalters nicht mehr zu vereini-

gen und hindern das Wachsthum und Geoeihen jener

Staaten.

Jm ersteren Falle würde man jene Vorzüge the

Bedenken fort bestehen lassen können; im zweitenaber

würde mai-, so visi- Hindemisse sich dem auch entgegen-

steskånMöchtemauf ihre FortschaffungBei-acht nehmen
mu en.

- Fragen wir nun, welches jene Vorzügesind, sp

sinbm wir Deren
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Diese würde man nniireitig fortdauern lassenkönnen-is-

bald den Rechten der übrigen Staatsbürger dadurch

kein Abbruch geschähe» Denn wer wollte nicht auch

den späten Nachkommen von Männern noch gern einen

höhernGrad äußerer Ehre und Auszeichnung zuge-

stehen, deren Leben nur zu häufigder Geschichte ange-
,

hört, nnd wo ost schon bei bloßerNennung des Na-

mens sichunwillkürlichdas Gefühl höhererAchtung regt.

Anders aber verhält es sich

b) mit denjenigen Vorzügen,welche nicht auf etwas

bloß Jdeelletn beruhen, sondern sich aus etwas sehr

Wesentlichen gründet« und welche mehr oder weniger

tief indas ganze Leben des Staates eingreisen. Dahin

rechnen wir z· B. die größereoder geringere Befreiung

von Staatslasten, das Recht der eigenen Jurisdictiotn

das Privilegium, vorzugsweise die höchstenStellen in

der Staatsverwaltung zu bekleiden, u. dergl. m.

Diese letzterenVorzügesind offenbar von einer sol-

chen Beschaffenheit,daß die Rechte der übrigenMitglie-
der der Gesellschaft darunter leiden, und das innere Le-

ben des Staates dadurch mehr oder weniger in einen

krankhaften Zustand versetzt wird.

. Es fragt sich also: sollen auch diese letzteren Vor-

zügefortdauern?
Die gesundeVernunft muß hieraus mit Nein am-

worten. Denn unsireitig steht das Leben und die Ge«

sundheit des Ganzen obenan. Jst nun aber etwas im

Staate befindlich, was das Blühen und kräftigeGe-

deihen desselbenhindert, und, wenn auch nicht zu seinem
ununt-
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Unmittelbar-n Untergange, so doch zum minderm Flor und

Wachsthum desselbenbeiträgteso kann keine Frage dar-

über entstehen, ob dieses Etwas mitzder Zeit fortgeschasse
Werden müsse; wie ja auch, in dieser Hinsicht, bereits

von mehreren Staaten Europa’s die entscheidendsten

Schritte gethan sind.
Also auch das noch Vorhandenseyn eines Adels

kann die Schöpfung einer Spalte-Kammernichtbegründem
Denn wie lange es auch noch hier und da dauern möge,

sp kann dem aufmerksamen Auge Dessen, der nur eini-

sekmaßendie Zukunft zu beurtheilen versteht, nicht ver-

borgen bleiben, daß von allen Vorzügen,die dem Adel

iU früheren Jahrhunderten vorbehalten waren, ihm im

Verlaufe der Zeit nur diejenigen verbleiben werden, die

wir eben mit dem Namen der persönlichenbelegt haben.

Dennoch aber halten Viele das Daseyn einer Peits-

Kammer für eine nothwendige Bedingung bei Einführung

einer Voltsrepräsentatiom indem, nach ihm Meinung-

sonst der Schwerpunkt fehlen würde, wodurch die

ganze Verfassung ihre Haltung bekommt. —

Wir gestehen gern, daß wir Uns mit dieser Ansicht

nicht einigenkönnen«nach welcher in einer Neprasentativs

Verfassung Regierung und Volk als im Gegensatzbe-

findlich gedacht werden, und es folglich eines dritten

vermittelnden Etwas bedarf, um beide in ihren Schrau-

ken und in ihren rechten Bahnen tU thCIWO Wir

können vielmehr nicht anders, als stets in der Ne-

gierung das lenkende und leitende Prineip des Staates

erblicken,von dem alle Ideen-Erzeugung ausgeht- Und

das Mit kräftigemArm das Ganze zusammenhält;
dem

IMM- Psutschr.vx. Bd. is Hefe H
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ahek in so fern allerdings eine Auswahl der Verständig-

sten und Besten aus dein Volke selbst zur Seite sicht-

qls es bei den heut zu Tage Vorhandenen, Vielfslchesl

und verwickelten Verhältnissen der Staaten, mehr als ie-

seine Schwierigkeiten hat, zu erkennen, ob die Idee

auch stets der Wirklichkeit angemessen, und die Ausfüh-

rung derselben dem Ganzen vortheilhaft sey, und, um

zugleichdein ganzen Volke die Bürgschaft z.- geben-

dgß die Regierung wirklich bei allen ihren Unter-

nehmungen nur das Wohl des
·

Ganzen zum Zwecke

habe. An eine eigentliche Opposition ist hierbei unsers

Ekqchtens nicht zu denken, wo zuletzt alles nur auf ein

gemeinschaftliches Berathen hinauslaufe.

Um so weniger aber wird eine PairssKammer nd-

thig seyn, um« nach der Meinung Wehrer-eh Ueber-ei-

lungen Von Seiten der Deputirtett-Kanimer zu verhüten.

Wo Gesetzesvorschlagebereits die Prüfung eines ruhigen

Und besonnenenStaatsrathes erfahren haben; wo ferner

eine tüchtigeGeneral-Controlle stets die Resultate des

bisher Bestandenen übersehenläßt: da dürftenwohl nicht
leicht unüberlegtei und für das Wohl des Staates ge-

fährlicheBeschlüssevon Seiten einer DeputirtensKammer

zu besorgen seyn-
Dennoch aber wollen wir das an sichUnwahrscheinliche

zugestehen.Wir wollen also annehmen, daß, da die Ne-

gierungen aller Staaten zuletzt doch immer aus Mem

schen bestehen, und als solche mannichsnltigenSchwach.

yeiten und Leidenschaften unterworfen sind, Fälle
möglich skykni Wo sich zwischen«der Regierung
und dem Volke Differenzen ergeben , welch-—die

Entscheidung oder die Daiwischenkunfteines Dritten
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nothwendig wachen. Wie müßtenun aber dasjenigeIm

stitut beschaffen seyn, Von dem alsdann eine wahket iük

beideTheile gleich annehmbar-« Entscheidung ausgehen

sollte?
Wenn im Privatleben zwischenzwei Individuen

Disharmoniekn nnd Streitigkeiten entstanden sind- fd
wird offenbar-,sobald der Streit nicht von dem Nichter-

Vlikchdas Gesetz entschiedenwerden soll, von Demjeni-

geiii der als Freundund gewählterSchiedskschkeeVei-

llVifchMtritt, vorausgesetzt werden müssen:

eistlich, daß er völlig leidenschaftslos die streitige

Sache beurtheile;
zweitens, daß er an beiden Partbeien gleichen AU-

theil nehme, und ihm das Wohl der einemWie Ver alle

der-t, am Herzen liege.
Es wird keines Beweises bedürfen,daß, wenn eine

Wiss-Kammer zwischen Negenten nnd Volk gleichsam
in der Mitte stehen und verhüten soll- Paß nie we-

,

der von dem einen, noch denr andern Theile lU Weil Le-

gangen werde, diesem Institute keine andern Eigenschaf-
ten werden beigelegt werden können,als daß es gleich-

sam als die völlig reine, von allen Leidenschaf-

ten freie, Vernunft dastehe, nnd aus Mitgliedern bil-

fammengesetztsey, welche, vermöge ihrer staekslililseke

lichen Verhältnisse,dem Negenten nicht wehe Uechiveilie

oer Verbindlichkeitenhaben, ais dem ganzen Volke, de-

keii eigenes Interesse jedoch mit dein Bestehen beider auf

des Jnnigste verflochten sey.
Wie nun eine solche Klasse von Staatsbürgem ek-

zielen?

H-
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UnstkckkigWird es hierbei auf folgendezwei Stücke

ankommen; nämlich-

etsilich, die Mitglieder einer PairssKammer so zu

stellen, daß sie in Hinsicht ihres Vermögensgänzlichun-

abhängigdastehen;

zweitens aber, zu verhüten, daß sie auf keine Art

unmittelbar, weder in den eigentlichenDienst des Staates,

noch in die Verhältnissedes bürgerlichenGeschäftslebetis-

verflochten werden«

Es würdealso diese Klassevon Staatsdürgernin

Wahrheit das Bild realisiren, welche der viel gefeierte

Pythagoras von den Philosophen entivarf, als er,

tun eine Erklärung dieser Benennung ersucht, Folgen-

des zur Antwort ertheilter »So ivie zu—Olympia Viele

erscheinen, um sich durch ihre Talente und Geschicklich-

»
keiten Ruhm zu erwerben; sehr Viele-, um sich durch den

Verkauf ihrer Waaren und Kunstarbeiten Geld zu Mk-

dienenz cin großerTheil aber aus« einer Neigung hin-

kommt, alles zu sehen, alles zu untersuchen, von at-

lem die Gründe kennen zu lernen, ohne Ruhms«

gierdc und ohne Geld- oder ein anderweiti-

ges Interesse: so sind die Philosophen auch auf dem

großen Schnnplaize der Welt die einzigen unbefangene-»

uneigennützigenZuschauer-, die alles beobachten, von

allem sich Kenntniß zu verschaffen suchen.«

Und auf solche Weise könnte allerdings die Idee
des göttlichenPlato in Wirklichkeit treten, daß mu-

dann erst Staaten vollkommen glücklichseyn würden-

wenn Philosophenan der Spitze der Regierungständen-IX
f

s) Ille princepa ingenii er doctrinae Plato, sagt Cicero,

mm deniqne fore beoras respublicss putavit, si anc dokci am
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Wie nun aber die oben angeführtenbeiden Eigen-

schaftenerreichen?
Man hat zu dem Ende die Stiftung von Ma-

jokakkn VorskichlagensDas hat auf den ersten
Schein allerdings vieles für sich. Der Majoratsherr
stchks in sp fern sein Vermögen auf einein unverånßerli-
check Besitzthumgegründet ist, mehr als jeder Andere

Unsbhätlgigda, und scheint aus diesem Grunde leiden-

fchsftlvser und unpartheiischer, als jeder Andere, über

Angelegenheitendes Staates urtheilen zu können. Aber

ob durch einen Verein Von Majoratsherren im gewöhnli-

chen Sinne des Worteswirklich eine vollständigeSpirits-

Kammer, wie wir uns dieselbe denken, begründet seyn

sollte? — Wir zweifeln.

Mag nämlich auch der Majoratsherr wegen seiner

Vesiskhümersich einer gänzlichunabhängigenExistenzer-

freuen: wird ihn das verhindern, sobald dieses Besitz-

thum in liegenden Gründen besicht- Dke Von ihm selbst
verwaltet werden, sofort in die Klasse der gewöhnlichen

s

Producenten herabzusteigem Und deren Interesse ledi-

glichauch zu dem seinigen zu machen? Man wende nicht

Eint daß der Besitz eines großen Unveräußerlichen

Vermögens vor allen niedrigen und kleinlichen Gesin-

UUUSM sicher stelle. Auch der Majoraksherr bleibt

Mensche Und wird in der Regel Familienvater

Mag nun auch durch die Größe seines Besitz-
thms für ihn nnd sür seinen Erstgebornen hinlänglich
-X

siptdntss homlnes ens kegeko wendet-oh nur ii, qui ksSskSUh
omoe kaum stadjum j» domjm ge szpiekxtia collocassenr.

Der Ausspruch des Plato selbst findet sich bskannkllch in seinem
Dialog von der Nepnblik.
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gesorgt seyn: wird er darum den Vater verleugnen

können, der auch das Wohl seiner übrigenKinder aus

allen Kräften zu befördernstrebt? Verhindett nun aber

das Gesetz, daß die Nachgebornen an den unveräußerli-

chen Gütern des Vaters Theil nehmen Engeer wird

alsdann der Vater sich nicht aus allen Krafecn bestre-

ben, des beweglichenund oetaußerlichenNeichthums so
viel zu erwerben, als nur möglichist? Wo aber bleibt

alsdann dem Volke die Garantie hoher, gänzlichvor-

urtheilssreier Gesinnungem da auf solche Weise das Jn-
teresse und das Bestreben des Majoratsherrn von dem

aller übrigenStaatsbürger nicht verschiedenistl

Hier scheint es also, daß, wenn man nun einmal

das Dasehn einer Pairs-Kammer in der Staatsverwal-

tung sür unentbehrlich hält, und wenn vielleicht
einmal bestehende Verhältnisse des Staats es

nothwendig machen, einer gewissen durch

große Vorzüge ausgezeichneten Klasse von

Staatsbüegern Ersatz für den Verlust so man-

cher andern Privilegien nnd Vorrechte zu ge-

währen, daß alsdann die von diesen Staatsbürgern

gestistetenMajorate auch gänzlich vom Staate

verwaltet werden-müssen; ja, daß derStaat selbst

auch die Sorge für die ganze Familie des jedesmali-
gen Maioratsberrn aus steh nehmen müsse. Allerdings
also müßteder Majoraksherr sich selbst durch Stiftung
des Majorats seine unabhängigeStellung im Staate

erwerben; aber indem der Staat seineBesttzuuggnver.

waltete, und idin bloß den reinen Ertrag aus der Ver-

waltung zukommenließe,müßteer gänzlichden Verrich-

tungen und Geschäftendes gewöhnlichenstaatsbürgerli-



--119....

chen Lebens entzogen bleiben. Dies würde das

Gute haben, daß er nun in der That, befreite von allen

Schranken, seineMuße ganz der Erforschung Dessen
widmete könnte- was die Starke nnd das Wohl des

Staates fördert;es würde aber zugleichbewirken, daß

Niemanden das Wohl des Staates mehr am Herzen
vlege, und Niemand khangern Aneheit an demselben

nähme, als er, da er mit demselbenzugleich steht

Und fällt. Er also würde der eifrigste Hüter und

Wächteraller Gesetze seyn, das Bessere und Dass was

zum wahren Wohl des Staates gereicht, aus allen Kräf-

km befördernd,mit dem Bestreben zugleich,alles- wiss

dem Staate schädlichwerden kann, nach Möglichkeit

Von demselben zu entfernen.

Wie gesagt, soll einmal eine Weins-KammerStatt

siUdMi fd Wird sie nai- nach diesen Grundsätzenangeord-

net werden können,wenn sienicht als etwas gänzlich

ueteksiasageserscheinen spa.

Dem Fürsten verdankt der Pair seine Ernennung;

sich selbst seine Unabhängigkeit;dem Staate die Sorge

für die Erhaltung seines Besitzthums. Kur-z-tms Mk

solcheWeise kann eine Pairs-Kammer seyn, was sis TM-

stellen muß, wenn sie in das Getriebe der Staatsver-

fassung zweckmäßigund wohlthatig ein-zwier fvlls M

Repräsentantder- reinen Vernunft, ethbm Dastchmd
übes Alle- rücksichtlosund ohne LeidenschsfkMk Das

Beste des Staates wollend, mit dein das Interesseihm

Mitglimk Enger, als das aller übrigenStaatsbütsekt

verbunden ist, -«
-

CDie Fortsesnng folgt)



Die Begnadigung
des Marquis de Lole.

sslnfgtzcichntkvon ihm selbst. Aus dem Poetugiessfchenübersetzt
. von Fried-. Baron von Eben.)

Vorwort-.

Aus dem sechstenHeste diesesJournals wird der"se.

see sich erinnern, daß der Marquis de Lole zu den

vornehmen Portugiesen gehörte,welche im Jahre 1808

auf den Befehl der Negentschaft mit einem nicht unbe-

deutenden Theile des portugiesischenHeer-esin den Dienst
Rapoleons traten. In den Jahren taxo und 1811,

wo es die Verteeidung der Englander aus Portugal
galt, gehörteeben diesen Maequis zu dem Generalstabe

des Marschalls Massena; und da das französischeHeer
bis Van Franea, vier Meilen von Lissabon, voeeückte:

so konnte die Anwesenheit mehrerer portugiesischenGro.

ßen in demseiben der Landesregieeungkein Geheimniß
bleiben. Die Folge davon war, daß alle diese Perso-
nen nach den Gesetzen des Landes zum Tode verur.

theilt wurden; und nachdem diese Senteaz im Bilde

vollzogen Mr- ging die portugiesischeRegina-is ia ih-»

ree Strenge so weit- daß M die Güter der Schuldigen
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tonsiscirte und ihre Familien in Klöster steckte. Also

bestraft, konnte der Marquis de Lole nicht nach Portu-
gal zurückgehemohne das Aeußersiezu wogen. Er

blieb eine längereZeit in Frankreich, fchiffte sich darauf
im Jahre 1617 nach Brasilien ein, kam im Jul. dessel-
ben Jahres in Rio de Ianeiro an nnd — fand Be-

gnadigung.
Dies ist, was der Leservorher erfahren mußte;das

Uebrigewird der Marquis selbsterzählen.

»Den 27. Inl. 1817 —- fo beginnt der Marquis
seine Begnadigungsgefchichte— kam ich in Nio de Ja-

neiro an ; und da ich unter dem Charakter eines fran-

zösischenOfficin-s gelandet war, fo reichte ich bei der

französischenGefandtschaftalle die Papiere ein, die mir

bis äu diesem Augenblicknothwendig geschienen hatten,
unt ohne bedeutende Hindernisse zu meinem Zweckezu

gelangen.

«Meinen Aufenthalt nahm ich in einem öffentlichen

Gasthofe in der St. Antonius-Straße;und gleich
am 29. machte ich dem ersten Minister Sr. Majeståt
Meine Aufwartung,Und redete ihn mit folgenden Wor-

ten nn:

irr-Ich bitte Ew. Excellenzum die Güte,Sr. Ma-

Wjeståt zu melden, daß sich in hiesiger Residenz Ago-
Wstinbs Domingo Jozå de Mendonca befindet, von

irr-keinen andern Verbrechen begleitet, als von den sti-
« « nisekssübsisecisfest entschlossen,zu den Füßenist-TM
irrtKMUsszu sterben.n«



»Der Minister gab mir das VersprechensDaß er

sich in demselbenAugenblickaufmachen wolle, um Sol-

ches Sr. Majestat kund zu khuuz worauf ich mich nach

meiner Wohnung entfernte.

»Am 30., um u Uhr Vormittags, kündigtemir

die Polizei-Behördean, der König habe beschlossen,daß

ich nach der Festung Santa Cruz gebracht werden sollte.

,,Begleitet von einem Polizei-Beamten machte ich

mich sogleichdahin auf, und den st. Morgens um Z

Uhr langte ich an jenem Orte an.

»Ehe sich der Polizei-Beamte Von mit trennte,

hat ich ihn, die Behördevon meinen Umständenzu unter-

richtete, als welche von einer solchen Beschaffenheitwei-

ten, daß ich zu denen Gefangenen gezähltwerden müßte,

welche die Menschlichkeitzu unterstützenpflegt.

»Ich darf nicht Vergessen, daß dieser Polizei-Be-

amte heim Scheiben von mit den Edelmuth hatte,

meine kleine Börse oben in meinem Felleisen zu lassen.

»Der Beamte, dem ich übergebenwurde, war ein

ungemein leutseliger Mann- der die Qual meiner Vor-

stellungen dadurch lindette, daß er sich aufrichtig bemü-

, hete, mich einen günstigenAusgang hoffen zu lassen.1

»Meine Umstande hatten auf das Herz Sk. Ma,

jestäteinen so tiefen Eindruck gemachte daß sie beschloß,
mich in meiner trautigen Lage zu unterstützenzes spuk-

den dazu die bestimmkestm Befehle gegeben,und vom

3. August an erhielt ich aus dem königl.Hause jede
Art von Erleichterung.

»Am It. Aug. wurde ich zum erstenMan pkkhzkkz

und, weit entfernt, mich zu vertheidigen,oder irgend ein
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Verlangennach Rechtfertigung zu äußern, gestand ich

meine Verbrechen mit allen Umständen,die fee begleitet
hatten.

«Dies gab Veranlassungzu mehreren Fragen, die

dkk Zahl Mich Uichtgering waren und immer die Ma-

terie selbst betrafen.
»Ist einem Zeitranme von IF Tagen wurde das

Vskhör beendigt, nnd ich erfuhr sodann: ««daß der Kö-

Uls das in Lissabon wider mich gesallte Urtheil bestätigt
Inhalt--

»Ich zweifeltenun nicht mehr an meinem Loosez

indeßbereuete ich nicht den Schritt, der mich Mich va

de Javeiro geführt hatte.

»Mehr-esseGroßen des Reichs, meine Freunde Und

Verwandten, Feinde sogar-, eilten zu dem Monat-then-

Wslchellsiesußfeilligbaten,mir wenigstens die Todes-

stkafe zu erlassen; unter ihnen gab es Person«-«Welche

dem Staate ausgezeichnete Dienste gklclstel ballellt Dis

sie bei dieser Gelegenheit geltend machten-

«Die Festigkeit des Monarchen zeigte«daß mein

Schicksalentschieden war-; ich blieb-alsodemselben über-

lassen, und ich verlor die Aussicht aus Rettung Um so

mehr, da man den glorreichen Krönungstag vesstkelchell

sah, ohne daß der König stel)meiner erinnert oder von

Mit gesprochenhätte.
siswei Tage nach der Thronbesteigungübel-leichten

Einige Große des Reiches, bei einer sich darbietenden

GelesmhslksSr. Majestäeeine Denkschkify deren Gesen·

stand Jch war. Der König las sie; aber alle ster

Mienen bei-riechen,daß er die Füesprachemißbilligte-
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»Ich WITH-te also mein Schicksal von Ein-r

Stwive Zur andekns eine Hinrichtung schienmir unver.

meidlicl).

»Jndeß verstrichm mehrere Monate, ohne daß ir-

gend etwas in meiner Sache gefchqhz Und erst den Lasten

März 1818 trat Bruder Custodio voll Freude in mein

Gefängniß,und redete mich also an:

«»Ich kam gestern Abend zu dem König,und fand

ihn scht befkeks—- Wisscn Sie, Bruder Castodio, sagte
el· zu mirs ich habe mich ensschlossem den Makqujg de

Lole zn begnadigen. — Ich küßteMkan die Hand Sr.

Meinst-in und bat um die Erlaubniß, der Ueberbringer

einer solchenBotschaft seyn zu dürfen. Der König gab

Mir zu Vetstehety daß er meine Absicht achte, und fügte

Darauf MU- Ins ech- Und sage dem D)e«kquis,daß

am heutigen Tage-, so wie am morgenden, die Religion

mich erinnert, wie Jesus Christus seinen Feinden ver-

ziehen; daß ich dem nachkommen wolle-, und daß ich in

diesem Betracht dem Marquis das Leben schenke-«-

»Wenige Stunden darauf kam ein Bote, welcher
den Befehl meiner Entlassung, zugleich aber auch die

Erlaubniß überdrachte, daß ich mich nach der Residenz
begebenkönnte, weil mir nnbenommen sey, freien Um-

gang in dieser Stadt zu haben.

»Ich beng mich hierauf in denselben Gasthof,den

ich fküherbewohnt hatte; und kaum war ich dasekbst

angelangt- als ich vom Hofe und von anderen ausge-

zeichnetenPersonenElückwünscheerhielt.
v

Nach drei Tagen trat in mein Zimmer ein Mann,

der mir einen damastenen Sack mit Geld und ein ver-
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sstgeltesBillet überreichte. Der Ueberbisingerverschwand
in dem Augenblick- wo ich das Billet öffnete. Der
Inhalt desselben wart «4 Millionen Reis oder 14800
spmlischeThaler für den Marquis de Lole, nm seine
Leiden åU mildern-« Ich erkannte die Handschrift,und

richtete sie höher, als die Unterstützungselbst, welche
ein« Mhchast große Seele mir so freigebig ertheilt
hatkcz

»Im Verlauf von fünf Wochen hatte ich zuweilen
Gispgelihkihden König und seine erhabene Familie zu
schm; und auch Se. Maiestätwurde meiner zuweilen
gewahr, und bestärktemich in der Vermuchnng, daß
sie Mich weder init Unwillen, noch mit Verachtung, be-

trachte.

iiEines Nachmittags begegnete iehs der Kron-

Pkinökssmidie von ihrem gewohnten Spaziergange zu-
nickkehi·te.

»Jhi"e Hoheit hatte die Gnade, stehen zu bleiben
Und mich zu fragen: ob ich der Mamuis de Lole sey?
»Meine Antwort wart Einst genoßichdieseWürde;

jetzt bin ich ein Unglücklichek,ein in Ungnade Ge-

fallener.

»»Mai·qnis, erwiederte die Prinzessimich bin nicht
Ihm MEEMMZZmein Vater, der König des vereinig-
ksll Reicheszist nicht Ihr Feind-«-

stJch glaube, versetzte ich, gnädigstePrinzefsimdaß
mein König Riemandes Feind ist; aber ichbin gewiß,
Daß iIshkeinen wahren Freund haben kann.
»Um Mich aus der Verlegenheit zu ziehen, worin

ich wich Wad- mihme sich vie Prinzessinund gestat-
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tete mir M Ehkei ihre Hand zu küssen,worauf sie ihren

Weg fortsetzte, während ich mit entgegengesetztenGedan-

ken zu kämpfenhatte-

»Vier Tage blieb ich in meiner»Wohnung,ohne

auszugehen: so sehr war ich damit beschäftigenmeine

Lage von allen Seiten zu überlegen. Bald hatte ich

diese, bald jene Muthmnßungz bald wollte ich diesen,

bald jenen Entschlußfassen. Aber alles wurde zerstört

durch den Gedanken, wer ich gewesen, was ich gewor-

den und Wen ich beleidigt.

»Am vierten Tage, um n Uhr Abends, kam mein

Freund der Marquis de Balle-F in mein Zimmer, um-

armte mich mit Tdrcinen in den Augen, und sagte:

»«Die königlichePrinzessimwelche diesen Abend

zum König kam, lenkte das Gesprächauf die Unten-e-

dUUge die sie Mit Ihm-l gehabt, und hatte das Zart-

gesühldem Könige zu ssgem »ich will das Herz mei-

»nes Vaters dadurch nicht beleidigen, daß ich für Hm

»Marquis de Loie bitte; denn ich will nicht, daß Je-

«mand den Gedanken hege, als ob die Beendigung

»eines Werkes, welches der König so großmükhig be-

«gonnen, einer Peinzessin zu verdanken sky«« Diese

Gelegenheit benutzte ich, zu sagen: wenn ich Agostinhp

Domingo Joze de Mendonca wäre, so würde ich das

Werk längst beendigt haben. »Und wie denn? fragte
der König. —- Jch würde mich Elvr. Majeståtzu Fü-

ßen werfen, um da die Endschaft meines Kamme-site

zu finden. — »Und warum bat der Marquis de Lole

nicht diesen Schritt gethan? Erwartet er, daß ich ihn

nussuchensollill —- Jch küßtedie Hand des Kdnigs,



—- 127 —-

WV Wie-rufe Mich sogleich, dem Mai-anke?anzukündie
MU- daß der König übermorgennach Rio de Janeirv
komme,und daß Sie ihre Anstalten treffen müssen-
Dhne ein Wort von Dem fallen zu lassen, was ich Ih-
nen gesagt habe. Leben Sie wohl.««

»

«Mit diesen Worten entfernte sich der Marquis
de Ball-W- und ich war wie außer mir, indem
es mir schien, als ob ich in einer ganz andern
Welt lebe. .

«Zwei Tage daran erwartete ich drittehalb Mei-
len von der Residenzmeinen König; und in einer Ent-
fernung, die mir zweckmäßigschien, warf ich mich bei
seiner Ankunft mitten im Wege auf die Kniee. So wie
sich der König näherte, ließ er seinen Palantin still
halten, und fragte huldreich: »Was verlangt der Mar-
quis de Lole?« — Ew. Maiestcitzu erinnern, war meine

Antwort, daß meine Familie keinen Antheil an meinem

Verbrechenhat, und dann zu den Füßen meines erha-
benen Suveräns zu sterben. — »Der Marqnis hat viel
gewagt, ohne irgend einen Beistand an diesen Hof zu
kommen.« — Die Tugend Ewr. Majesiat bewog mich,
diesen Schritt zu thun. —-

«Sprecht,Makquis, seid ihr
davon überzeugt«daß ich euch zu begnadigen habe?« —-

Rejvy Ewr. Maiesicitzmeine Verbrechen gestatten mir kei-
UM solchenGedanken. s-

Der König wendete sich hierauf zu seinem Gefolge
Den Worten: »»der Marquis ist der Erste, der sich

Meinem Herzen anvertrauet und sich meinen Händen
übergebenhat«-«

mit

»Damj wendete er sich zu mit-, und sagte: ,»,Euke



»»Berbeechenbleiben hier begraben«Nie werde ich

»«michderselben erinnern. Ich gebe Euch Alles wie-

»«der, selbst meine Freundschaft, um Euch zu überzeu-

»«gsl1- daß Ihr Euch nicht an dem Herzen Eures Kö-

««nigs geirrt habt. Kommt an den Hof; kein Ort

««soll dem Marquis de Lple untersagt sey-Hm

Berichtigung«

Im achten Heft Seite 400 in der Note muß gelesenwerden:

Ein Heetoliter - 1737373Berl. Maas-



Philosophische

Untersuchungenüber das Mittelalter.

Fortsetzung-)

Drittes Kapitel.

Weitere Entwickelung der theokratischenUniversal-

Monarchie unter Gregor des Siebenten nächsten

Nachfolgern.
O

Gregorder Sieben-e starb wie ein zweiter Alexander
von Macedouien; denn. als man ihn fragte, Wen erzu

seinem Nachfolger bestimme, nannte er Drei, von wet-

chen’Der gewähltwerden sollte, den man für den Wür-

digsten halten würde. Dies waren die Bischöfe von

LUMUOstia und Lyom alle, ohne Ausnahme, Bene-

dictinek und in leegors Enkwürfe gänzlich eingeweihek.

Jndsß war die Factiom welche vie Regierung der enro

päischmWelt übernommen hacke, noch allzu abhängig
Von Dem Herzog Rohen-, als daß seine Stimme hätte

übergangm werden können; und da Robert sich für den
.

Cardinal Und Abt von Mann-Cassino erklärt-: so wur-

JOWs-Dcu-schc.xv.Vp.2-Hssi.
«

J
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de dieser auf den St. Petersstuhl erhoben, den er unter

der Benennung Viccor der Dritte zwei Jahre hindurch

besaß-

Den König Heinrich- den Bischof Guibert« von

Ravenna und die Vvkuststell AnhängerBeider ausge-

nommen, hatte Gregor auf dem Sterbelager qllen sei-

nen Feinden verziehen. Lag hierin eine Auffpkdkrwzgzuk

Fortsetzung des Kampfes, so war diese durch das Jn-

teresse der Benedictiner noch weit nothwendiger. Die

Fortschritte, welche man, durch die neue Lehre Von der

Besetzung der Kirchcnämter, in der Vernichtung des kö-

niglichen Ansehens gemacht hatte, waren allzu bedeutend,

als daß inan hätte auf halbem Wege stehen bleiben kön-

nen; die theokrakischellniversal-Monarchie aber war so

gut, als vollendet, wenn der Inmitten-Streit zum

Vortheil der kirchlichen Regierung entschieden wurde.

In Hinsicht der Ehelosigkeit des Priesterstandes glaubte

man, nachsichtiger seyn zu können. Gregor selbst hakt-

in den letzten Jahren seines Lebens daran geziveiselt,,

daß ein so nnnakürliches Gesetz durchzntreitien sey,

und daher den Nach ertheilt, bessere Zeitenabzuwarkem
Es waren vorzüglichdie Priester des Norden, welche sich

·gegendie Ehelosigleit sperrten. Die des Süden waren

minder behang sie sahen darin eine Anweisung auf

das ganze weibliche Geschlkchke sofern sie davon Ge-

hkquch machen wollten« zugleich aber auch eine kakch

ung von allen Sorgen, denen sie als Hausvaler nicht

hätten entgehen können. Wollust Und Trägheit, diese

unmittelbaren Wirkungen einer wärmeren Sonne, fanden

bei der zum Gesetz erhob-W Ehclvsigkeitgleich lehr
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ihre Rechnung; und so lange der Schein gerettet wurde

—- was eben. Mcht schwer war s—, blieb die Heiligkeit
der Sitten unbezweifelr.

Es war in Wahrheit ein ganz besonderer Kampfe
Worein M Pkiestetschaftdes elften und zwölftenJahr-

hunderts getreten war. Gregor der Siebente hörtenicht
auf- sich einen Sünder und einen Knecht der

Knechte zu nennen; und doch besehdete eben dieser

Gksgvr den Stolz nnd die Antnaßung der Könige,
was immer nur in so fern geschehenkonnte, als Stolz
Und Anmaßungin ihm den Ausschlag gaben. Sein

Sendschreiben an den Bischof von Metz, welcher über

die Rechtmäßigkeitdes pälrstlichenVerfahrens gegen Mk

König der Deutschen Zweifel geäußert hatte, verdient

als Denkmahl priestetlicher Logik für alle Zeiten aufbe-

wahrt zu werden. Erst rechtfertigt er sein Verfahren

Durch Das Beispiel solcher Vorgängenwelche den Prie-

stkkstsmdgegen die Eingriffe der Kaiser und Könige ver-

theidiget haben. Dann fahrt er also fort: »Wenn es

»wir einein christlichen Könige zum Sterben kommt, so
«nimmt er demüthig seine Zuflucht zu einem Priester-
«um dem Kerker der Hblle zu entrinnen, unt aus der

trFIUsteknißins Licht zu gelangen und vor dem Nichter-

«spruci)Gottes frei von den Banden der Sünde zu er-

« cheinen. Wer aber-, nicht bloß von den Priestern,
srfvndern selbst von Laien bat jemals in der Todesstunde

til-M Rettung seiner Seele den Beistand eitles Königs

Wussflehtl Und welcher König oder Kaiser vermochte

llwohlr in Kraft des ihm gewordenen Auftrages, irgend

»Mit-II Christen den Klauen des Teufels zu entreißen,

J e
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»dm Kindern Gottes beiznzäbiennnd durch das hei-

«IigeOel sicher tu stellen! —- Und was in der christlichen

»Neligivn Die Hauptsache ist —- wer Von ihnen ver-

»möchtewohl in seinem Munde das Blut und

»den Leib des Herrn zu machen! Wem von ihnen-

»ist die Gewalt, im Himmel und auf Erden zu lösen,

»der-liebenworden! Hieraus nun gehet klar und deutlich

»hervor, daß die priesterlicheWürde den Vorng Vor jc«»

»der Gewalt hat. Oder-, wer von ihnen kann irgend

«einen Klerikus in der heutigen Kirche ordiniren odek

»wegen irgend einer Sache absetzen! Hierbei versteht

»sichVon selbst, daß die Absctzung eine größereMacht in

»sich schließet, als die Ordinntiom Bischöfe können

»jetzt andere Bifchöfe ordiniren, aber sie auf keine Weist

·«dhne die Zustimmung des apoiioiischen Stuhles ad-

»setzen. Wer also,. der nur die geringste Einsicht hat-,

,,tvird Bedenken tragen, Bischöfrn und Priestern den

«Vorzug zu geben! Und wenn die Könige wegen ihrer

»Sünden von den Priestern gerichtet werden müssen-

«von wem würden sie denn wohl mit besseremRechte

»get«ichtet,als von dem römischen Pabste2 Priester sind

« Glieder Christi, Könige hingegen Werkzeuge des Teu-

«feis; jene herrschen zur Ehre Gottes, diese nnr um ei-

«genen Vortheiies willen «).« — In diesem Tone geht

«) Wir baden diesen Brief bereite oben angeführt Um zu

zeige-h daß wir Gregor dem Siebenten nichts unterlegm, was

nicht wirklich von ihm des-rührt, führen wir von rsm Tom hig-

npch Folgendes em: Qujs vesm regurn vel impkkgkmum zjjquem
Chzizfmnurm ex jmposiio sibi oi·iici0, valet ex (iiiii.1»ispotestle
crikere et jener Blin- Dei connumex-are, sacroczuc chrismato
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es fort; und wenn man das ganze Gewebe dieses wohl-

übrrlegtm Briefes auffaßt, so entdeckt man darin —

nicht Einfälle- wie der Augenblick sie giebt, sondern

Gedanken, wie der Geist der Körperschaftsie allein ver-

Mhm FAMI- Eben deswegen nun ist Gregor der römi-

schm CUM zu nllen Zeiten wichtig geblieben. Durch
ihn hat sie gelernt, wie sie ihre Waffen gebrauchen

UlUß- Am Schlusse des sechzehntenJahrhunderts ließ

Gkkgvk der Dreizehnte den mnthigsten Bekampfer der

königlichenMacht, den entschlossenstenIacobiner feiner

Zeiks in das römischeHeiligenverzeichnißsetzen; und un-

gefähr vier und zwanzig Jahre darauf ordnece ihm PIUI
D« Fünfte ein eigenes Officin-n in Salerno an. Selbst im

CaikzshllkcnJahrhunderte war man in Rom von dieser Ver-

ehrung eines Nevolutioncirs (inan kann nicht sagen zum

Vssten der Kirche, sondern nur zum Verderben der Ge-

sellschaft) noch nicht zurückgekommen;denn Benedikt der

Dreizehnte verordnete im Jahre 1728- Daß Das Von

Paul dem Fünften zu Salerno gesiiftete Officium von

der ganzen römischen Christenheit gefeiert werden fvlles

und, was noch mehr anffallen mußte, in den Beweg-

———-—--

commuosreT Et, qnocl maximum est is christiana music-tat
qui eorum valer in propkio oke corpns er sangninem Domint

eonkicekeTP Cui eoklum data est porescas ligandi et solvendi is

coelo er in ten-? Ex quibns sparte colligituk, qui-are Free-cel-
IU potssrsco dignitiuz sacekdotnm. Aar quis eocum porest ali-

quekd Clericum ordinake ia sauern eccleslih quanto miaus Pf-o
aliqua ks deponeke? Neun in ceclesiasticie oråinibns msioka

est poresrstis depossks, qusm onliust —- Qais igicuk vol te-

Mjm Moh- skissvkvt sc sage-dete- tiquu meint-? SM-

.
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gründendazu waren Geegoks revolutionäre Grundsätze

vek Verehrung und Nachahmung empfohlen

Da es aber —- selbst unter Protestanten —- noch

immer nicht an Thesen fsbcts welche in Gregor dem

Siebenten einen großenMann und einenWohlthåkerdes

menschlichenGeschlechtes erblicken möchten: so wird es

hier nicht am unrechten Orte seyn, das Verdienst dieses

Pabstes umständlicher zu würdigen·

Zuvdrderst kann nicht geleugnet werden« daß von

ihm eine großeUmwälzung,wo nicht bewirkt, doch we-

nigstens ausgegangen ist. Allein worin bestanddas Ei-

genthümlichedieser Umwälzung?Ganz unstreitig darin,

daß er die Umstande benutzte, den letzten Ueberrest id-

niglicher Gewalt zu vernichten, so weit dies durch ihn

bewirkt werden konnte. Zugegeben nun, daß bei der

unermeßlichenFehlekhafkkgksikDer politischen Systeme im

ktfkkq Jahrhundert hierdurch der Welt durchaus nicht

geschadet wurde: —- was brachte Gregor an die Stelle

fder von idm zerstörtenKönigsmacht?Nichts mehr und

nichts weniger-, als die Herrschaft eines Priesterthums,

das, um sich selbst behaupten zu können, die Unwissen-

heitund Dummheit verewigen mußte. Worin lag aber

hier das Verdienst, die WohllhutT Aus den sämmtlichen

Reichen Europcks war«ein angedeutet Kirchenstaat ge-

wokden. Aber hatten sie sich dadurch verbessert? Am

kichcigsien hat Niccolo Macchiavelli über Kirchenstqqkm

genktheilt. »Bei Staaten dieser Art, sagt ek, bestka

»die Schwierigkeit darin, daß sie erworbenJverdem
»Hm sie zu erwerben, bedarf es der Tugend oder mäck-

«iicherUmstande. Aber für ihre Fortdauer ist weder die
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»Eine noch das Andere unentbehrlich; denn sie beruhen

»auf uralten Ordnungen, und diese sind von einer M-

«chen Beschaffenheit, daß sie die Fürsten des Kirchen-

ssstaaes aufrecht erhalten, wie diese auch verfahren oder

» leben mögen- Solche Fürsten allein haben einen

»Staak, und vertheidigen ihn nicht; haben Untertha-

«nen und regieren sie nicht; nnd die Staaten werden

leih-TMgieichkvohlnicht genommen, weil sie nicht von ih-

«nen, Verkheidiget werden, und die Unterthanen, wenn

ssglkichnicht regiert, bekümmem sich nicht um ste, und

«denken nicht daran, sich von ihnen los zu machen.

»Diese Fürstenkhümersind also allein sicher und glück-

lich U« Um nicht «zu sagen, jeder Kirchenstaat sey ein

Stall der Circe, in welchem man vergeblich eine Spuk

von Ordnung, Gesetzlichkeituno Sittlichkeit suche, fügt

der besonnene Autor hinzu: »ei« wolle alle Bemerkungen,

die sich sonst noch über einen Kirchensiaat machen lie-

ßen, lieber nnkerdrücken.« Indem also Greng M« Sie-

bente die europälscheWeit, so viel an ihm war« in ein

ungeheures Kirchenreich verwandelte; verschiiinmerte

·) Cis-ca gli Principaki ecclesiastici tunc le åiificoitä send

svsuti cbo si possegiliuo; pekcirsos’aquisnno i) per Viktü. d

per fortan-. e sen-a Funke e Islkkaisi maatengono. Pekchs soao

sustemici da gli okeiini ancicklli nells musique-. qusli sour-

EUUHPotemi e di quaiikii ehe kengono i loro Principi ia ist-W,
m qusslunquemodo si pkocedino e vivino. Costoro soii hstmd

Inte- s non lo älter-dono. heim-o suddiri s non gligovemanos

III mai- Pst esser indifszi, non soc-o loko tolci, o gli Stiel-

dms Psk tht esset Zwei-nati- noa seae cui-ano, ne pokus-?
ins PCUUIO alieuarsi eia loko. solo sduntkuoquesri Ptjøcjkau
wa« umki s solici. U Pritsc. cth XL
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er den gesellschaftlichenZustand auf das Wesentlichstez

Denn anstatt die aus der«Feudal.Anarchiehervorgegan-

genen Uebel zu Vermindern,. vermehrte er dieselben —-

hauptscichlichdadurch, daß- wenn seine Schöpfung fort-
DUUSM spakki selbst Dies Möglichkeit einer bleibenden

Ordnung wegsallen mußte. Alles, was Gesetzlichkeit
und Sieclichfeit genannt zu werden verdient, ist Von

der Natur selbst an so strenge Bedingungen gebunden,

hqßs wer diese Bedingungen zerstört, immer nur als

Verbrecher betrachtet werden darf. Ein solcher Verbre-

cher nun war Gregor der Siebente, als er die königliche

Macht unter die Füße trat, ohne der Gesellschaft irgend

einen Ersatz für dieselbezn geben. Wollte man sagen,

ei- hade sich dies anders gedacht, so würde er dadurch

freilich entschuldigt seyn; allein, wie würde es als-

dann um seine Rechtfertigung, um sein Verdienst-
Um seine Wohlthätigkeit stehen? Das Gute-«-das

aus feiner Schöpfung hskvdkgkngekam gegen seinen und

seiner Nachfolger Willen zum Vorschein, nnd muß zu.

letzt ans die Rechnung der menschlichen Natur gesetzt

werden, die sich niemals anhaltend mißbrauchenläßt.
Da die Päbste der Gesellschaft nicht die organischen Ge-

setze geben konnten, deren diese bedurfte: so mußten

sie sich im Verlauf der Zeit freilich gefallen lassen, daß

sie wieder verdunkelt wurden; Wer Ober behaupten wollte-,
daß diese organischen Gesetze ihnen jemals Freude gemacht
hätten, der ward-e dadurch nur die größteUnbekannk,

schaft mit ihrem Geiste und ihren Gesinnungenzur

Schau tragen. Von Kirchensürstenverlangen, daß sie

sich an die Spitze der EntwickelungstellenUnd Geistes·
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freiheit und Sittlichkeit über Alles ehren sollen- ist Mich

den Erfahrungen, welche das Studium der Geschichte

giebt, so lächerlich, daß schwerlich eine noch größere

Abgeschmacktheit gedacht werden kann. Was sie sind,

das sind sie ja durch den Glauben an das Ueliernatüro

lich-; und da dieser Staube nicht verschwinden kann,

ohne daß ihrem Wesen dadurch der größte Abbruch ge-

schiehkt so müssen sie instmktmäßigalles hassen, was die

Aufklärungund die Sittlichkeit fördert. Auch hat es

schwekllchjemalsEinen unter ihnen gegeben, der diesen

Haß nicht in sich getragen hätte und unter günstigen -

Umständennicht damit zum Vorschein gekommen wäre.

Vittor dem Dritten blieb keine andere Wahlt Als

in die Fußstaper seines Vorgängers zu treten; denn

das einmal angefangene Werk sollte und mußte vollen-

det werden, wofern der Zurücktritt nicht noch weit ge-

fährlicherausschlagen sollte, als die Fortsesuvg Des

Kampfes.
Die Umstande waren indeß minder günstig. In

Rom selbst war eine starke Partl)ei, welche es mit dem

Deutschen Kaiser hielt; und eben diese Pakthei war dem

neuen Pabste, unt der von den Normannen während

ihres letzten Aufenthaltes im Kirchenstaate verübten Zer-

stömngenwillen, doppelt entgegen.. Robert Guiscard

aber richtete seine Blicke mehr gegen den Osten, als ge-

pm den Norden; und da sein Krieg mit dein griechi-

scbenKaiser unbeendigt geblieben war, so dachte er, in

Mem Alter von 70 Jahren, vorzüglichauf einen vol-

WeiihafkknFrieden mit Alexius.
Um dies aber gehörigaufzuklären,sind wie send-
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khigm nach dem Orient zurückzugebenund besondere
die Veränderungen anzugeben, welche in der Regierung

des griechischenKaiserreiches seit dem Untergange des

maeedonifchen Geschlechte-s vorgegangen waren. Nur

die Hauptsachen werden wir berühren; dies ist aber um

so nothwendiger-,weil alle Kirchengeschichkekzkhseshqfk

Und unverständlichbleibt, wenn man die politische Ge-

- fchichtenicht mit ihr in Verbindung bringt.·

Theodora, die let-re Fürstin vom Geschlechte Bastls

des Ersten, hatte, gegen den Willen des Heers, einen

Veteran Rahmens Michael zu ihrem Nachfolger ernannt.

Die Generale erwahlten dagegen den Jsaak Contac-

uus zum Kaiser; und da Michael ihm höchstensseine

Leibwache und die Bevölkerung der Hauptstadt entgegen-

setzeu konnte, so hielt er es, nach dem ersten Verun-

glückienVersuch von Gegenwehr-, für angemessener-,dem

Nebenbuhler zu weichenUnd den Thron gegen eine Zelle

zu vertauschen Das Haus der Eoninenen stammte aus

Italien her, wo der letzte Sprößlingdesselbennoch ge-

genwärtiglebt IN). Manuel Comnenus hatte unter

Basilius dem Zweiten Unruhen im Orienke stillen helfen-

uud feine beiden Söhne Jka UIW Johann waren

um die Zeit, wo Theodora ihrer Schwester folgte, km-

geschene Heerführer. Von diesen bestieg Jsaak den

» Nämlichtm Cofsikw Nach Chalcocondylas starb frellleh

das ganze Geschlecht der Cornnenen mit dem letzten griechischen

Kaiser David, bei der Eroberung Constaminopels durch die Tür-

km aug. Dies aber leugnen die Comnenen auf Coisikcn Sie leiten

ihre Abkunft von einem Sova Wiss Kaisers bek- d« sichAmt«

« haben soll, und beweisenhieselbs«
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Kafscrtbronzdoch nur um ihn nicht lange darauf an ei-

tlen alten Freund seines Hauses, den Consiaukinns

Dukas, abzutreten. Dieser wünschteder Stifter einer

neuen Dynasiie zu werden; und schon harte er seine

drei Söhne in einem zartenAlter zu Augusten ernannt-
als ihn Im Jahre 1067 der Tod überraschte. Er ver-

trauete kurz vor seinem Ende seiner Gemahlin Eudocia

die Verwaltungdes Reiches, unter der Bedingung, daß

sie sich nicht wieder vermählen sollte; doch dies war ein

Punkte in welchem Eudocia um so weniger Wort halten

konnte, weil die Erscheinung der seldschukischen Türken

in den östlichenProvrneen des Reiches ihr die Verbind-

lichkeit aus«-Amden Beistand eines tapferen Mannes zu

sUchMe dem sie das Interesse ihrer Söhne anvertrauen

konnte. Einen solchen glaubte sie in dem General Ro-

manus Diogenes zu finden; nnd, nach Allem, was

Die Geschichteüber die Denkungsart dieses JMMNIMs

aussagh war ihre Wahl nichts weniger als unglücklich

gewesen. Jn drei arbeitsvollen Feldzügcllhalte Roma-

uus Diogenes die Türken über den Euphrat zurückge-
trieben, als er im vierten, wo es die Befreiung Arme-

niens galt, den Angriffen unterlag, welche Alp Arslan,

der Nachfolger Togruls, auf ihn machte. Er gerieth in

die Gefangenschaftdek recoschukischekiTasse-m vie seines

Lebens in der Voraussetzung schonten, daß die Griechen
- ihren Imperator um jeden Preis ersaufen Wükkslls

Dile Voraussetzungaber war ungegründet-WIU die

Griechen ohne alle Liebe für ihre Fürsten waren. Atl-

stan die VIII Alp Arslan geforderte Summe von eitler

Mlllspn Löst-SM-dUscmmcnzu bringen, stecktensieM Se-
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mablln des Jmperators in ein Kloster,und erhoben den

älteren Sohn des Consiantinus Dukas aus den Thron-,

Dieser nahm die Benennung Michael der Achte an,

und der Beinah-ne Parapinaces (Abknapser) den er

nicht lange darauf erhielt, stellt entweder seinen Geitz

oder die Mühe dar, welche er hatte, sich mit einem in

Verfall gerathenen Finanzrvesenaus dem Thron zu be-

haupten. Seine Regierung dauerte sieben Jahre (oon

1071 bis ro78); und während derselben setzten sich die

seldschutischenTürken zu Niceia fest. In dieser Lage
des Kaiserreiches konnte es nicht an Empörungenfehlen.

Zuerst trat Nieephoeus Bryennius gegen seinen Impera-
tor ans; aber er wurde von den Einwohnern Constaniii

nopels zurückgeschlagen. Glücklicherwar Nicephorus

Bordniakes, der zweite Empörerx Freudigrondem

Senat und dem Volke aufgenommen, fand er keine

Schwierigkeitenaus dein Wege zum Thron, den der

schwache Michael nicht ungern aufgab, weil in der

Mönchskutke größereSicherheit war, als in dein Pur-

pur. Bokoniates regierte drei Jahr ohne sich weder int

Guten noch im Bösen auszuzeichnem Die Lage des

Reiches wurde indeß von einem Tage zum andern immer

gefährlicher-; denn nicht genug, daß die seldschukischen
Türken immer mehr nach Westen vorm-engem erschienen

auch die Normannen Unterikaliens in Epirus, um nach
dem Osten vorzudringen Das Reich stand also an sei-
nen EntgegengesetztenEnden in Flammen· In dieser

Noth schien nur eine neue Thronumwälzungretten in

its-»s« Und diese kam dadurch zu Stande, daß der

Comnene Alexius, ein Enkel Isaats, sieh des Throns
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bemächtigteund seinen Vorgängerin ein Kloster sperrte.
Dies geschah im Jahre rosi.

Das oströmischeReich war um diese Zeit so zerrüts
tet, daß es eines ungewöhnlichenMuths bedurfte, um

nicht an der Rettung desselben zu Verzweifeln. Wenn-

Alexius den Königder Deutschen zu seinem Beistande
ausrief und ihn durch eine bedeutende Summe in den
Stand setzte,nach Rom vorzugehem so liegt hierin ein

Beweise daß man sich am Schlusse des elften Jahr-
hunderts auf den Gleichgewichtskriegeben so gut ver-

stand- wie in späterenZeitem Aus der anderen Seite

geht daraus hervor, bis zu welchem Grade Alexius sei-
ner eigenen Kraft mißtrauete. Robert Guiscard bela-

gerte Durazzo, als Alrxius, nach einem mit den Tür-
ken abgeschlossenenFriedensvertrage, anLder Spitze eines

überlegenenHeer-es erschien, um diese Hauptstadt zU

Wisse-K Die Niederlage, welche er in der Nähe dtks

selben litt, hätte ihm beinahe das Leben gekostet: in ei-
nem so hohen Grade wurden die Rassen, Türken und

Engländer, aus welchen sein Heer zusammengesetztwar-

zersprengt und aufgerieben. Nach der Einnahme von

Diirazzo wollte Robert in das Innere des Reiches ein-

Miigenz und schon hatte er Thessaliens Gebirge hinter
sich- schon näherte er sich Tessaionita, schon zitterte
Consistlkinvpelvor seiner Anhme als die Nachricht von
M bedrängtenLage Gregoc’s und von dein Ausstand-
mthkkkkk Städte und Baume Apuliens ihn vermochte,
für feine Person nach Italien zurückzu geheil- theils
Um Die Unkuhenin dem gegenwärtigenKönigreichNea-
p« IU Wim- theils um dem geängsiigtenPublic ZU
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Hükfe zu eilen. Wie er das Letzterebewirkte, ist im-

vokhergehendenKapitel erzähle worden. Nach der Be-

freiung Gregors dachte Robert mu- quf die Fortsetzung

des Krieges mit dem griechischen ngskxx Sein Sohn

Boemund war in Thessalien zurückgeblieben,hatte sich
·

aber nicht gegen die Ueberniacht des Alexan vertheidi-

gen können. Den Krieg also von neue-u beginnend,

ging Robert zum zweiten Male nach Epirus, ohne daß

weder die griechische noch die venekianische Flotte ihn

an einer Landung verhindern konnte- Plünderungder

Inseln Joar dies Mal feine Haupkangelegenheir. Er be-

fand sich auf Cepl1alonia, als er den isten Jul. ini

Jahre 1065 der Raub einer ansteckenden Krankheit

wurde, die in seinem Lager ausgebrochen war. Er starb

also nicht lange nnch Gregor dem Siebenun, und sein

Tod mußte von so großer-kmEinflusse seyn, da fein

Leka so vieles entschieden hatte.

Die Skükze, welche der Pabst in ihm verloren

hatte, mochte an und für fiel) schwach seyn; dennoch

war der Verlust desselben uin so mehr zu bedauern, da

in diesen Zeiten kein Volk mehr gefürchtet wurde, als

die Normannen, ihre Furchtbarkeit aber auf einem so

entfchlossenen Anführer beruhen, wie Robert war. Vic.

m, der das wohl erwog, hatte also beim ersten Antritt

seiner Regierung bei weitem nicht Den Muth, den man

sich von ihm, als einem vertrauten Freunde Ermess-

oersprochen hatte. NochVOV WMISM Jahren hatte er

die Entlastung gehnbki M! Schatz seines Klosters an

die Herzogin'von The-seien auszuliefcrn, damit es ihr

nicht an Mitteln fehlen möchte, die Kirche mit Nach-
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druck gegen die Angtisfe Heinrichs des Vier-ten zu ver-

theidigen; und strenger als irgend ein Anderer hatte et

sich gegen jede Theilnahme eines Kaisers oder Königs
ans der Pabstwabi erklärt. Dieser tücksichksloseEisen
welcher nut· aus Grundsätzenher-stammen zu können

schien, war gleichsam oekdunstet, ais es zum Handeln
kam unter Umständen, die nicht die günstigstenwaren.

Zwar nahm Viktor die Einladung Heinrichs nicht an,
als dieser ihn auffokdekeq zum Empfange der Lehnenach
Deutschland zu kommen; aber er ließ sich mit dem Kai-

ser in einen Briefivechsel ein, und seine Sprache unter-

schied sich sehr wesentlich Von der seines Vorgängers-
UUI Daß er den Bann nicht aufhob, in welchen sein

Vorgänger den deutschen Kaiser gethan hatte. Nichts
zu verderben und bessere Zeiten abzuwarten s- dits war

die Summe seiner Politik.

Heinrich war im Jahre 1084 nach Deutschland
zurückgekommen,um seinen Nebenbuhler zu bekämpfen.
Hierbei fand et um so weniger Schwierigkeiten,da Otto
Von Notdheim im abgewichenen Jahre gkstpkhm was-,

Es fehlte dem GegentöuigeHerrin-um von Luxemburg
zwar nicht ganz an guten Eigenschaften:vorzüglichhatte
et sich Von je her durch seine Tapferkeitausgezeichneki
doch neben Heinrich vermochte er nicht aufzukommen.
Nach Deinemakk verdrängt, entsagte er einer Krone, die
kk sticht länger vertheidigeu konnte, und ging hierauf

«

in Frieden nach Luxemburgzurück, wo et nicht lange
nachher getödtet wurde, als er damit beschäftigetwet-
die Wachsamkeitseiner Butgtuännet zu prüfen. Bef-

Mbs Um dieselbe Zeit befreien das Schicksat Heinrich
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pm Vierten von zwei anderen Feinden: der eine wa-

Buccoi Bischof Von Halbcrstadr, welcher-, aus Anstssten

des thüringischenMarkgrafen Ekbem zu Gosiar ersiochen

wurde, wohin er sich begeben hatte, um die Sachsen

zur Erneuerung des Krieges anzufeuerin der zweiteroar

Ekbertk der letzte männliche NachkommeHeim-ichs des

Fiiiklers, welcher nicht ungerechke Ansprücheaus die

deutsche Krone machte und mit Heinrich nicht ohne Ec-

fptg kämpfte, aber, man weiß nicht aus welcher Ursache,

von den Dienstleuken der Aebkisstii von Quedlinburg in

der Mühle von Eisenbüitel bei einem nächtlichenUeber-

sall erschlagen wurde.

Durch das Ausscheiden dieser seindseiigen Kräfte

war die Ruhe in Deutschland wieder hergestellt. Jndeß

hatte sich die gesellschaftlicheOrdnung in diesem Reiche

höchstensin so fern verbessern als den Sachsen nach wie-

derholten Niederlagen die Lust zum Nebelliren vergan-

gen mar. Die organischen Gesetzedes Ganzen dauerten

fort; und da die-se im höchstenGrade fehierhast waren

und durch keine Autorität bei-bessertwerden konnten, so

begreift man ohne Mühe, daß aus einen dauerhafien

Frieden nicht zu rechnen war. Thdrichc ist es also, von den

Fehigriffen zu reden, welche sich Heinrich M· Vierte un-

ter diesen Umständen habe zu Schulden kommen lassen;
denn solche Fehlgrisse sind dn unvermeidlich, wo der

Monat-ed durch seine Persönlichkeitdie Wirkungen einer

guten Staatsgesetzgebung ersetzen soll.

Auf der anderen Seite läßt sich mit der größten

Sicherheit annehmen, daß die Parthei, weiche den Um.

nun ver bisherigenOrdnung beabsichtigennicht umhe-

tig
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kig blieb. Viktor der Dritte war den IS. Sept· 1087
Mich einer anderthalbjähtigenRegierung gestorben, Und

der Kardinnlbifchvf von Ostia, Okto, an seine Stelle

getreten. Okto- welcher bei seiner ThronbesteignngUr-

ban der Zweite genannpwurdq war ein Franzva- der

seine erste Erziehungim Kloster zu Clügny erhalten
hatte und seitdem in die Politik Steg-MS des Sieben-
kcn mehr, als jeder Andere-, eingeweihet war. An Schlan
htit übertrafer sein Vorbild; und da ihm einleuchtete,
daß Gregor in dem einen und dem anderen Punkte Viel
zu weit gegangen war, um sich nicht selbst hinderlich zu
werden: so suchte ei· die Fehler seines Vorgängers nicht
bloß zu vermeiden, sondern sogar zu verbsssstlls Zurück-
genoinnien wurden See-goes VerbannungODeckkkei UND
die Verbannung aus solche Personen beschränkt«von

welchen nmn glaubte, daß sie durch nichts zu gewinnen
wären. In den zwei ersien Jahren seiner Regierung
hatte Urban Il. unter der grofen Zahl deutsch-V Viichöfe
nur vier Anhängerzsobald er aber die Aussöhnnngleicht
gemacht hatte, trat einer nach·demandern zu seiner

Parthei über. Es geschah damals, was sich seitdem in

ähnlichenNevolnkionen sehr oft wiederholt hats VII

nachwschfende Geschlecht söhniesichmit Grundsätzenaus,
Welche ihin ausgedrungen wurden; und im elfien Jahr-
hundert erfolgte Diese Aussöhnuiig Unstkeirig Um. so m«
ichkki weil Die Zahl Deter- tvelche GrundsckiäeäU prüer
Vanwchkstlenur gering war, und der gebildeme Theil
M Gesellschaft(die Psiestey eine mit sich for-»E-
WAM Urban der Zweite oeni deutschen Kaiser Durch M

Vermäbilltlg des jungen Welfs v. mit Mathilden iiU
Journ. f. Deutschl.xv. Bd, gezHeft. K
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schaden suchte: so that er im Grunde etwas sehr Ueber-

siüssiges5denn Heinrichs ganze Lage war unvoktheilhaft

genug dadurch, daß der Geist der Zeit sich von dem

Konigthnm abwendele, um das"qustkhum desto höher

einpoiszuhebem
Unter Urban dem Zweiten begannen jene Kreuzzügq

deren zweihunderkjährigeDeiner noch immer den stärk-

sten Beweis für das Ansehn ablegt, worin die Peibste
während dieser Periode standen. Diese merkwürdigeEr-

scheinung zu fassen, muß man sich Vor allen Dingen
klar machen, was die Påbste bewog, den Antrieb zu

diesen unnatürlichenAnsteengungen zu geben.· Wir be-

merken darüber Folgendes.

Es war den Påbstengelungen, die königlicheMacht

dadurch zu Grunde zu richten, daß sie ihr, ·mit schlauer

Benutzung des willkürlichenUnterschiedes zwischen dem

Geistlichen und dem Welelichem plötzlich die Stütze ent-

zogen hatten, welche sie in den Erzbischoer Und Bisenz-

sen, als Staatsbeamten, besaß. Aus dem Untergange
der königlichenMacht in allen europäischenReichen

folgte die UniversaliMonarchie der Päbste. Jndeß ent-

stand hieraus für die Universal-Monarchen selbst eine

nicht geringe Verlegenheit- Denn wozu sollten sie diese

allgemeine Oberherklichkeitbenutzen? Wollten sie dieselbe

zur Hervorbringung einer Ordnung der Dinge anlegen,
wie das Bedürfniß aller europaischen Reiche sie heischm
so gab es kein besseres Mittel, sich selbst von o» müh-

sam errungenen Höhe wieder herabzustürzen;dem- alles,

was sie geworden waren, des wsrm sie durch die ge-

sellschaftlicheUnordnung geworden, worin das Mittelals
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M seinen Charakter hatte; und an die Stelle dieser
Unordnungdie Ordnung bringen, hieß nichts mehr und

nichts weniger, als sich selbst überflüssigmachen. Wie-
derum konnten eben diese Påbstesich nicht als Univer-

sal-Monarchen ausbringen, wenn nicht irgend etwas
von ihnen ausging, wovon sie als alleinige Urheber er-

schielmli Jn diesem merkwürdigenDilemma nun tha-
ten sie, was zu allen Zeiten Von Negenten geschehen ist,
Welche an der Spitze ungeheurer Reiche standen: sie gn-
ben den Antrieb zu Kriegen, weil der Krieg das unfehl-
barste Mittel ist, sich der Macht«-thenbewußt zu wer-

den. Da. diese Kriege aber unmöglichBürgerkriege
feyn konnten, so blieb nichts Anderes übrig, als den

Schsuplalzderselben in einen Welttheil zu verlegen, der

Nicht zu dem Don-ein der theokratischenUniversaliMo-
narchie gehörte-.

Auf solcheWeise sind die Kreuzzügeerfolgte sie hat-
ten keine andere Bestimmung, als das Ansehn des rö-

mischen Universal-Monarchen aufrecht zu erhalten, und,
genau genommen, keine andere Quelle, als die Unfähig-
keit eben dieser UniversalsMonarchen,die von ihnen
zerstörteOrdnung durch eine andere, bessere, zu erst-SM-
Stchs Millionen Europüersind darüber zu Grunde ge-
richtet worden, ohne daß die Pcibste irgend einen ihrer
Zwecke erreicht haben, und alles Gute, das daraus

hervorgegangenist« hat sich nuk gegen ihren Willen
,

gestalten können.

Jst man im Reinen über die wahre Quelle der

Kreusiüsksso ist nichts antiehendey als zu sehe-«Wie

Die Pckbstedes elften, zwölftenund dreizehntenJahr-
. K 2
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hunderts die-allgemeine Stimmung in Europa benutzen,
um ihre Zwecke zu erreichen und ihr Ansehn, so viel an

ihnen war, anf derselbenHöhe zu erhalten.

Diese allgemeine Stimmung Europa-s stand im

engsten Zusammenhange mit der Verwandlung, welche

das Christenthum seit den ersten Jahrhunderten seines

Daseyns erfahren hatte, um, nach Und nach, zu einer

Grundlage für eine Priesterherrschaft geschickt zu wer-

den. Wenn von Gesinnungem Sitklichkeit und Recht-

schasfenheit nicht weiter die Rede ist, dann bleibt nichts

Anderes übrig, als Meinungen,individuelle Anschauun-

gen und die sogenannten ver-dienstlichen Handlun-
. gen gelten zu lassen. Schwcrlich kann es einen Gegen-

satz geben« der noch auffallender ware, als der, worin

urkundliches Christenthuin und Mosaismns zu

einander stehen; es verhält sich damit, wie mit dem Un-

terschied zwischen Astronomie und Astrologie. Indeß

ging das Gefühl für Diesen Gegensatz sehr früh verlo-

ren. Nur daraus bedacht, wie sie ihre Lage in der bür-

gerlichen Gesellschaft sichern wollten, entsagten die Vor-

steher der ersten christlichen Gemeinen dem Inhalte des

sogenannten alten Testaments um so weniger, weil sich
auf denselben großeVorrechte siüszn HeßekkzUND fv ge-

schah es, daß die Nationen-Bücher der Juden einen Werth

behielten, der ihnen durch das Christenthnm gen·om,
wen war-. Hiermit hing die Wichtigkeit zusammen,
welche der Hauptstadt des Judenstaaks in allen Jahr-

hunderten blieb. Schwach in den ersten Jahrhundmm,
bermehrkesie sich, sobald Covsiantin daselbst seiner Mut-

ter einen Nuhesitz angewiesenhatte. Die Neigung des
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christlichenOrients zu Pilgerfahrten bemächtigtesichbald

in Jerusalem eines Endziels, ohne welches sie nicht de-

stehen konnte; und selbst die schmutzigstenDinge wurden

darüber Gegenständeder Andacht und des heiligen Ei-

fers-, Als man im vierten Jahrhunderte den Unslath
Cusgtipükk zu haben glaubte, aus welchem Hiob in

den Zeilen seiner Trübsal gelegen, entblödete sich Jo-
hann Chrysostoinus,einer der vorzüqlichstcnKirchsncchs
We nicht- idn an Würdigkeitüber den Thron des Kai-

fMZ zu erheben, und es zu billigen, daß, vom äußer-

stekstrn Ende der Welt her, Pilger nach Arabien wall-

fshrteieiy um diesen Koth zu sehen und die Erde da-

selbst zu küssen. Ja gleichem Sinne wurde Von allen

chkcstlichenPriestern über die Wallfahrt nach Jerusalem

geredet, und was ihre Beredsamkeit nicht vermochte, das

wurde durch besondere Umständebewirkt.

Unter den Stürmen der ersten Völkerwanderungm

begaben sich viele reiche Bewohner des westlichen Römer-

reiches nach Jerusalem, welches sie als einen Freiheier
betrachteten. Hier wurden in der erstenHälfte des fünf-
ten Jahrhunderts Kiöstersiir beide Geschlechter erbauen

hier errichtete man sogar eine Anstalt für wahnsimrige
Christen Es ist zu glauben, daß Jerusalem bis zu den

Zeiten des Kosroes Nuschirwan nur von Christen be-

wohnt wurde. Aue den Händen der Perser gerieth-s
in die der Äraber. Die mit den Wallfahrten Verbuvdss
Um SchwierigkeitenVerstärktenden Neig, anstatt ihn zu

schwächen- Diese Wallfahrten mußten im achten und
«

neu-Um Jahrhundert sehr gebräuchlichsey-« da Karl
M Gkoßs sie zu einem besonderen Gegenstand stiller
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Unterhandlungenmit Hatun al Naschid machte, und von

diesem abhnssidischenKalisen die Schlüsselzum heiligen
Grabe erhielt. Während dnslnrolingischeGeschlecht

sich seinem Untergange näherte, forderte die Handelsstadt

Melsi den Verkehr des Adendlandes mitJekusqlem; ihre

Schiffe brachten die lateinischen Pilger nach den Küsten

von Aenypten und Palästina- Und genossen den Schutz

und die Gunst der fatirnitischen Kalier, die sich zu

Herren von Aegypten gemacht hatten. Um diese Zeit

hatte Jerusalem eine auffallende Aehnlichkeit mit Mettat

der Handel schloß sich an die Uebungen der Andacht

an; die Messe wurde auf der Schedelståtte gehalten,
und italiänischeKaufleute stifteten das Kloster und Hos-

pital des heil. Johannes von Jerusalem, diese Wiege
des noch nicht verschwundenen Malteser-Ordens. Alle

christlicheSekten strömten hier zusammen; und nicht un-

bedeutend nuißtendie Handelsgewinne seyn, welche man

zu Jerusalem erwarb, da Haken» der dritte fanmikische

Kalis, sich, in Betracht derselben, um das Jahr 1009

die größtenBedrückungenerlaubte. Mit seinem Sturze

, nahmen diese Bedrückungen ein Ende; ein neues Leben

erwachte in Jerusalem, nnd die Wallfahtten dahin

nahmen von dem Ausendlick an zu, wo die zum Chri-

stenthum bekehrten Ungarn den Pilgern den Weg von

Belgrad bis Antiochien offen erhielten Im elsten Jahr-
hundert gehörte es zum guten Ton- nach Jerusalem zu

wandern, so daß selbstFürsten,Erzbischöfeund Bischöfe

keltlc Ausnahme machten. ch Mcht zu Jerusalem am

heiligen Grabe gedetethatte, stand in der Würdigung

seiner Zeitgenossennicht hochz und wer aus der Pilger-
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fahtt nicht viel gelitten hatte, sand weder volle Vesiekf
bang für feine Sünden- noch sichern Anspruch aus eine

zukünftigeSeligkeit.

In dieser Lage der Dinge, in dieser seltsamen
Stimmung der Geister, wurde Jerusalem von den selb-

schukischtn Türken erobert. Einer von den Generalen
Malek Shah’s, des Sohnes und Nachfolgers von Alp
Arslam eroberte, an det«Spitzeeines mächtigenHIRS-
Damaskus und die übrigenStädte Syriens. Er wollte

auch Die Fatitniten ans Aegypten Vertreibenz aber er

wurde bei Caito geschlagen. Aus seinem Rückzuge«der

mit Raub und Mord bezeichnetwar, beschied er den

Richter nnd die Notarien von Jerusalem- in sein Lager;
nnd kaum waren sie angelangt, als «erihnen die Köpfe

abschlagenließ. Nachdem noch dreitausend andere Bür-

ger ihr Leben eingebüßthatten , befand sich die Haupts
stadk Judäa’s in den Händen der Türkei-. Atsit Mk·

Carizmier —- dies war der Nahme des glücklichenEr-

oberers —- wurde zwar durch den Sultan Taktisch, den

Bruder Malek Shah’s, für seine Grausamkeit bestraft;
doch Speien und Palastina blieben in den Händendet-

seldschulischenTürken,nnd das eiserne Joch, das sie den

Einwohnern, wie den Pilgerin auflegten, zerstörteden

bisher leichten Zusammenhang, worin das ganze Abend-

land Wk Jerusalem gestanden hattet einen Zusammen-
hanle den man nicht aufgeben konnte, wenn man nicht
sikkllchenBedinsnissenentsagen wollte.

Die Befreiungdes heiligen Grabes hatte seit dem

cchkksi Jahrhundertin den Wünschen der rismssrks

schöfkgl« -.-, Ple Splyester (Drr eific Yes-DE
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nee, welcher den påbstlichenStuhl bestieg) hatte sich

zuerst Darüber ausgesprochen Nie waren indeß die Um-

siänoeso günstiggeworden, daß man an die Ausfühkllng

eines solchen Unternehmens mit Ernst häxte denken kön-

nen. Erst am Schlusse des elften Jahrhunderts standen

die Sachen anders: für die Päbste bedarer es einer Ge-

legenhei« sich als UniversalsMonatchM zu zeigen, und

für die Völker bedurfte es eines Alsleiters ihrer Unruhe,

welcher nur in einem entfernten Kriege gefunden werden

konnte. Gregor der Siebente, in dessen erste Regie-

rungejahre die Erobernng Jerusalems durch die seldschm
fischen Türken sieh war sogleich entschlossen, einen Kreuz-

zug zu organisirenz doch seine Handel mit Heinrich dem

Vierten verhinderten ihn an der Ausführung. Was er

hatte aufgeben » müssen, wurde von Urban dein

Zweiten wieder aufgenommen. Des Erfolges konnte er

um so gewisser seyn, da das, was. er in Antrag brachte,

die größteAehnlichkeit mit dem Lotcospielhatte, welches
um so eifriger verfolgt zu werden pflegt, je weniger
man zu verlieren hat« Von Seiten der Könige war an

kein Hindernis zu denken; denn« ihre-Machtwar zer-

trümmert. Die Großen fühlten sich durch das Beispiel
der normannischen FürstenUnteritaliens zur Erwerbung
von Königreichen gereist Der große Haufe gewann»

durch die Theilnahme an diesen Feldzügeneine Freiheit,
welche ihm in der Heime-eh standhaft versagt wurde«

MitEineanorm das Unternehmen war nur in denen

Zeitenmöglich,wo es von Starken ging: der feste Punkt,
die Welt aus ihren Angeln lU heben, war gefunden,

seitdem sich die Päbskeaus Der Abhängigkeitvon den
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deutschenKaiser-n befreiet hatten. Was den Christen in

Jerusalem von den scldschukischen Türken widerfahren

war, verschwand als Kleinigkeit bei einer Vergleichung

mit den BediückungenHakenisz allein es zeigte sich auch

bei dieser Gelegenhei»daß bei Umwälzungenalles dar-

auf ankommt, wie gut sie vorbereitet sind, nicht«wie

stark die Aufforderung dazu ist« .

Will man nun den Geist der Zeit atn Schlusse des

«ko Jahrhunderts kennen lernen, so muß man auf Mk

Gang achten, welchen die großeBegebenheit nimmt, die

seitdem durch die Benennung der Kreuzzügebezeichnet
worden ist.

«

Aus Jerusalem kehrt ein Einsiedler, Namens Ps-

ter Von Amiens, zurück,der gegen den gemißhandclten

Bischof oder Patriarchenvon Jerusalem die Verbindlich-

keit übernommen hat« daß er die abendländischeWelt

für ihn in Bewegung setzenwill. Kaum ist dieser Pe-

ter zu Bari ans Land getreten, so eilt er nach Rom-

um die Füße des Pabstes zu küssenund ihn für feine

Angelegenheiten gewinnen. Dies geschiehtzu einer Zeit,
wo Urban der Zweite noch mit Clemens dem Dritten zu

kämpfenhat, und auf Mittel denkt,den Ausschles über

seinen Nebenbnhler zu gewinnen. Die Erscheinungdes Ein-

siediets ist dem Pabste willkommen, weil er darin einen

Fingerzeig für die Beendigung seiner Verlegenheit er-

blickt Urban empfängt ihn daher als einen Propheten-
bklligt die von ihm gefaßtenGedanken, verspricht, dem

Plane Durch eine allgemeine Kirchenversamnilungtu
Hülfe zu kommen«und muntert den Fanatiker aufi Den

Bewohnern Sauen-n Fkaatkeichsund DeutschlandsDis
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nahe Befreiung des getobten Landes zu verständige-«

Auf seinem Esel durchziehtPeter diese Länder- Klein ist
des Einsiedlers Gestalt, schmutzig und qbfchreckendsein

Aeußeres, das durch einen kahlen Schede und unhe-

deckke Füße noch widriger wird; aber aus seinen einge-

sunkenenAugen bricht die Flamme der Begeistekungher-

vor, und seine durch Seufzer und Thrånen unterbrochene

Beredsainkeit gewinnt die Herzen der Zieh-Seen Al-

mosen, die ihm gespendet werden, vertheilt er auf der

Stelle unter die Bedürftigen. Er predigt in jeder Kirche;
er dringt in den Pallast des Reichen, wie in die Hütte

des Armen; sein einziges Thema sind die Leiden der

Eingebornen und Pilger von Palästina; Christus und

seine Mutter werden von ihm als Zeugen der Wahrheit

angerufen, und durch dies Alles bringt er Wirkungen
hervor, die der größte Redner Athens beneidet haben
Würde. Mit Ungeduld erwartet man die Erössiiung des

allgemeinen Conciliums· Diese erfolgt im März des

Jahres 1094zu Piacenznz und so zahlreich strömengeist-

liche und weltliche Herren an diesem Orte zusammen,

daß Urban genöthigt ist, die Sitzungen unter freiem

Himmel zu halten. Die Ermahnungen des Pabstes zu-
ver-stärken,erscheinen Gesandte des griechischen Kaisers,
welche die Gefahr-, worin sich Cvnstsnkinopel besindet,
als dringend vorstellen« die seldschutischenTürken als

die gemeinschaftlichen Feinde des christlichen Namens

schildern und eine Uebecschwemniungdes Abendlandes

als nahe verkündigen.Man bricht bei ihren Reden in

Thränen aus, und entläßtsie mit der Hossnuiig, daß
die Hülfe nicht fern sen.
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Jndeß wird aus dem Coneilium zu Piacenza nichts

beschlossen.Der kluge Urban Ver-legt die Entscheidung

auf eine zweite Versammlung, die er ins Lande Karls

des Großen zu halten gedenkt. Dies ist sein Geburts-

landi Nicht mit Unrecht setzt er voraus, daß feine

Landsleute stolz seyn werden aus die Ehre, der Welt

einen Pabst gegeben zu haben; und dn er eben diese

Landsleute als leicht entzündlich,leicht begeistert, kennt,
so gründet er auf seine Erscheinung in Frankreich den

doppelten Triumph, als Pabst dahin zurückgekehrtzu

seyn nnd durch die Franzosen die übrige Welt fortgeris-
sen iU haben. Die Spannung, worin er mit Philipp
Dem Ersten lebt, kann ihn nicht zurückhalten; denn ein

König von Frankreich gebietet nur in seinem eigenen

Domåm und« die sechzigerblichen Herzoge und Großen-

tvelche das seanzösischeGebiet in sich schließt, sind

stolzaUf ihre Vorrechte, nach welchen sie in dem König

höchstensden Ersten unter Gleichen erkennen. Clercnont

in Auvergne rdird zum Versammlungsort bestimmt. Als

Urban im November 1095 daselbst mit seinen Cardincii

len erscheint, sindet er, dreizehnErzbischöfe,zweihun-
dert und fünf und zwanzigVifchöfe und vierhundert

Aebte und Prülaten versammelt, und aus allen benach-

barten Staaten strömt eine unermeßlicheZahl von Ed-

len und Rittern herbei, welche der Entscheidung harren.
DI- ersten Tage'verstreichenunter Entwertung neuer Kir-

chmgefslzu es wird ein Gottesfrieden angeordnet, dek

nicht weniger als vier Tage in der Woche gelten spa;
WHM Und Priester werden unter den Schutz der Kirche

gestellt- und drei Jahre hindurch soam DeinemUnd
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Kaufleute vor den Räubereien der Soldaten gesichert

seyn. Endlich schlagt die Stunde der Entscheidung; und

so nachdrucklichspricht Urban zur Versammlung Von der

Nothivendigkeit des großen Unternehmens zur Tilgung
ihrer Sünden, daß- sie in Thränen ausbricht und den

Wünschen des Pabstes mit einem: Gott will es (Die
le v01t)! entgegen kommt. »Woh! ist es Gottes Wille,

fährt der Pabst fort; und möge dies denkwürdigeWort,
die Eingebung des heiligen Geistes, euer Feldgefchrei

feynl Das Kreuz, dessen Schmach ihr reicher, ist das

Zeichen eures Heils; tragt es als Streiter Christi, in

rothcr Farbe, auf Brust und Schultern-« Ein Kardi-

nal spricht hieran im Namen Aller eine Beichte, und

Urban ertheilt Vergebung der Sünden, und spendet fei-

nen Segen. Vergeblich bittet man den Pabst, der An-

führer in diesem heiligen Kriege zu seyn: er entschuldi-

get sich mit dem Beruf des allgemeinen Hirten, und

wendet den gefährlichenZustand der Kirche vor. Zu

feinem Legaien ernennt er Rohen-m Bischof von Pup,
der zuerst um das Kreuz gebeten hat. Zu den vorzüg-

lichsien Fürsten, welche das Kreuz verlangen, gehören:

dick Graf Raimund Von Toulouse, ein alter Krie-

ger," der in Spanien gegen die Unglaubigen gefochteq

hat; Hugo, Graf von Vermandois, ein Bruder des

Königs Philipp von Frankreichs Robert, Herzog der

Normandie, ältester Sohn Wilhelms Des Eroberers;
Robert, Graf von Flandern; Stepham Graf von

Blois, Charcres und Trank-Hi Gottfried von

Bonillom Herzog von Niedetlvthringem derselbe, wel-

ches früherfür die Sache Heinrichs des Vierteil gefochten
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nnd Rudolf von Schwaden erschlagen hat; Verwend-

Fürst non Tarent, ein Sohn Robert Gniscards, be-

rühmt durch seine Thaten in Griechenland; endlich sein
Vetter Tancred. Nach einer sehr über-flüssigenEr-

mahnung, daß man Freunde und Landsleute zur Theil-

nahme an diesemheiligen Kriege bewegen möchte, wird

der 15. Ang. 1096 zum allgemeinen Aufdruch ins ge-

lobte Land festgesetztund die Jersamnrlung entlassen.

Erwägt man diesen Hergang genauer, so ist die

erste Frage««wnchcsich darbieten wo war, ais dies ge-

schah- die königlicheMacht? Die Antwort auf diese

nge ist: sie war vernichtet. Zwar gab es noch

Fürsten, weiche den Königsntel führten; Macht Aber

war mit diesem Titel nicht verbunden. Die königliche

Macht war durch die Stellung gestört,welchedie Geistlich-
keit gegen den Pabst erhalten hatte; und wenn sich Ut-

ban der Zweite für die Erreichnng seiner Zwecke vorzüg-

lich nach Frankreich wendete, so geschah dies Unstkeikig
aus keinem niederen Grunde, als weil er hier die Wenig-
sien Schwierigkeiten zu überwinden hatte.

Kein König nahm indeß an dein ersten Krenzzuge
Antheilz das Verhaltniß,worein sie zu den Påbstekkge-

rathen waren, war ihnen noch allzu neu, ais daß sie

sich auf der Stelle damit hätten versöhnenkönnen. Sie

mußten geschehen lassen, was sie nicht zu verhindern

V«I’Mdchtet1;aber sie versagten ihre Billigung, wie ihre
Theilnshmb Glücklich,wenn sie sich in diefer Stellung
beheuptethatte-n Doch so groß iii Die Macht der ds-

fmmchm Meinung, daß man ihr nur dann widerstehkki
WMU Man Ihm in so weit mächtiggeworden ist« Daß
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mqn sie leiten kann. Das Geheimnis dieser Zeiten war

das Ansehn, worin die Geistlichkeit stand: ein Ansehn,
worüber man sich nicht Rechenschaftabzulegen wußte,
weil man keinen deutlichen Begriff von den Mitteln

hatte, wodurch die gesellschaftliche Ordnung erhalten
wird. Man wußte nicht, daß ein Zeitalter, das seinen

Charakter in dein gänzlichenMangel an guten organi-

schen Gesetzen hat, der Priesterschast nothwendig günstig

ist, weil ihre Bestimmung niemals eine andere sehn
kann, als diese Lücke auszufüllen; —- nicht etwa dadurch,

daß sie die fehlenden Gesetze giebt — denn ins-if

diesem Wege würde sie aufhören-Priesterschastzu sehn—,

wohl aber dadurch, daßsie über dies Bedürfnißtäusch t.

Und so wird deutlich, daß den Königendes elsten und

der nächstfolgenden Jahrhunderte gar nicht zu heika

war, und daß sie Entschuldigung verdienten, wenn sie

sich den Wahnbegriffen des großen Hausens allmählig

anschlossen.

Der Kreuzzug, welchen Urban zu Stande gebracht
hatte, war ein nnwiderleglicher Beweis von seinem grö-

ßeren Ansehn, seiner ausgebreitetern Macht. Von jetzt
an konnte von Unterordnung des Pabstes unter einen

Kaiser nicht länger die Rede sey-« Ob das Widerspiel
Statt finden würde, war freilich flicht sogleich entschie-

den. Zum Wenigsten war einiger Widerstand von dem

Interesse oek weltliche-i Aristokratie zu erwarten: einmal,
weil sie nicht ohne Oberhaupt bleiben konnte, wofern

sie nicht ihr ganzes Daseyn aufs Spiel setzen wollte;

zweitens, weil sie durch ihren Stolz verhindert wurde,

sich der Priesterschastunbedingt unterzuordnen Der
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Streit, in welchen Pabst und König über den Vot-

tang mit einander gerathen waren, ließ sich von den

Herzogen und Großen Vortresslichbenutzen, um Rechte

zu gewinnen, welche auf keinem anderen Wege erlangt

werden konnten: allein, sobald diese Rechte verfassungs-

mäßig geworden waren, mußte,Verntögedes Gegensatzes,
worin das Weltliche zu dem Geistlichen stand, eine Op-

position hervorgehen, welche den Pabst in gewisse

Schranken zurückdrängte. Nichts hat, um dies vor-

lållsig zu bemerken, so sehr über Deutschlands Verfas-

sung und eben daher auch über Deutschlands Schicksale

entschieden, als das Verhältniß, worein der päbstliche

Stuhl zu«dein Kaiserthron seit dem Ausgange des elstm

Jahrhunderts trat; und wer nach mehr als siebenJahr-

hunderten irgend etwas von den Erscheinungen der

deutschen Welt begreifen will, muß auf die Umwälzung

zurückgehen,welche von Gregor dem Siebenten angefan-

gen und durch dessen Nachfolger fortgesetzt wurde.

Ehe wir auf den Erfolg des ersten Krenzzugesein-

gedenk wird es nöthig seyn, zn zeigen, wie sich der

Kampf zwischen Heinrich dem Vierten und Urban dein

Zweiien sortspann. —

Nicht nachzugehen,war der Grundsatz von welchem
Beide ausgingen—- und ausgehen mußten, so lieb ih-

nen ihre Freiheit war. Der Pabst hatte den Vertheil-
VCHihn die öffentlicheMeinung begünstigte.Dein Kai-

stk fehlte es zwar nicht an Anhängern, am wenigsten
in JMTMZindeßbefand er sich in dem Falle, alles ts-

Iwwgm lU müssen: ein Fall, worin man niemals alls-

hciltk weil die Listunerschöpflicherist, ais die Gewalt-



Um feinem Gegner auch in Italienzu demüthigemwar

Heinrich, nachdem er die Sachsenberuhigthaktci Mich

jener Halbinsel zurückgegangen(1038). Ihn begleitete

sein ältester Sohn Konrad, welchem die Stände des

Reiches zni seinem Nachfolger ernannt hatten. Je glück-

licher nun Heinrich in Italien war, desto eifriger war

die päbsilicheParthei darauf bedacht, ihm in Deutsch-

land neue Feinde zu erwecken; und nur allzu schnell gewan-

nen die Dinge in Diesem Lande eine Gestalt, welche

ihm nich-r erlaubte, noch länger in Italien zu Verweilen.

Er ließ seinenSohn in The-seien zurück,indem er vor-

anssetzm das königlicheInteresse könne nicht besser ver-

theidigt werden, als durch Den, der zu seinem Nachfol-

ger bestimmt wirr. Jndeß war Koiiisad’s Jugend allen

den ueberraschungen ausgesetzt, welche der ersindsame

Pariheigeisi so leicht zu Stande bringt. Wie hätte der

junge Prinz das Mindeste von dem begreifen können,

was in dieser bewegten Zeit vorging! Die Gräsm Ma-

thilde wird beschuldigt, ihn von seinem Vater abgewen-

det zu haben durch Vorstellungen don der Gefahr-, die

ihm bevorstehe, wenn er denvciterlichenRath annehme.

Wie es sich auch damit verhalten mochte: Konrad

wurde seinem Vater verdächtig, der ihn der Freiheit be-

raubte. Als er diese wieder erhielt- Mit et förmlichzur

Gegenparihei über, die, um den Vater zu kranken, den

Sohn als König anerkannte, Dies geschah zu des-seh

hen Zeit, wo die abendländischeWelt sich zu dem kkstm

Kreuzes-ge vorbereitete. Gleichwohl gelang es dem Kai-

ser, die Absetzung seines Sohnes bei den Stauden zu

bewirken; und so entscheidendwar der Erfolg, daß

Konrad,
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Konrad,selbst in Italien , alles Ansehn verlor nnd im

Jahre uot zu Florenzstarb, sey es ans Gram über

seine Unbedachtsamkeit,oder am Gifte Italiens.
An Konrads Stelle wurde des Kaisers zweiter

Sdhvi Heinrich- vvn den Stauden als Nachfolger aner-

kannt· Dies geschah in eben dem Jahre, worin Urban
Mk Zwslke starb (iogg). Urbans Nachfolger war Pa-
schalis der Zweite: abermals ein Benedictiner, der seine
Bildung zu Clügnp erhalten hatte. Die Grundsätze
Glegors dauerten also fortz ja, sie waren verherrlicht

»

durch den Erfolg des ersten Kreuzzuges, der, nach gro-
ßenBeschwerden,die Christen bis unter die Mauern von

Jerusalem gebracht hatte. Clemens der Dritte, welcher
sich bisher in Rom behauptet hatte, mußte dem Ansehn
des neuen Palastes weichen, und starb bald daraus.
Heinrich, aus Altersschmächenachgiebig gegen Vorur-

theile, denen er bis dahin getrotzt harre, wollte einen

Augenblick sich ans dem Bann befreien, der noch im-
mer auf ihm lastete; ja, es schien ihm sogar nichtunkö-
niglich, eine Wallfahrt nach Palästinaanzutretem Doch
er kam zur Besinnung,und trat in seinen alten Eigen-
sinn zurück, als Paschalis der Zweite die Bannflüche
seiner Vorgängerwiederholte und unter der Hand die

Ellbischöseund Bischöfe,welche dem Kaiser bisher Mll

get-neben waren, fak sich gewann Die Schwäche de-

Mmschm da, wo es eine Vertheioignng der Grundsätze
salks scheint zu allen Zeiten gleich-groß gewesen zn seyn.
Ekmüdet von einem langen Kampfe- gaben die Bifchöfe
Von chbekgs Naumburg und Trier —- diese lsskm
StützenM Kaisers —- uach, ais sie sahen, daß M

Journ. f-Deutschl.xv. Bd« A Heft L
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Pahst nicht zu bekehrenwart sie ließensich VIM Pdschas

iis dem Zweiken unter der Hand investiren, und harm-

thlgtfellen an einein neuen System, das sie zu Feu-

dalherren machte und ihre Unabhängigkeitsichertes

Die Lage eines Königs, den lauter geheime Feinde

umgeben, ist auf die Dauer nicht zn ertragen; und eben

deswegen dürfenwir uns nicht darüber wundern, wenn

Heinrichder Vierte zuletzt seinem GeschickUnter-liegtund

quf eine unrühmlicheWeise endigt. Um an seinem zweiten

Sohne nicht zu erleben, was ihn an dem ältestenso tief

verwundet hatte, war Heinrich aus den Gedanken gerathen ,

ihn schwörenzu lassen, daß er bei seinem (des Kaisers)
Leben sich ohne seinenWillen nicht mit der Regierung be-

sassen wollte. Sich selbstüberlassen,würde der junge Fürst

seinem Eide treu gebliebenseyn. Indeß war das, was

zur Untreue antrieb, bei weitem stärker, als das, was

davon zurückhielk.Auf der Einen Seite sehnten sich

Deukschtqnds Magnaten nach Ruhe: sie waren der Be-

wegung, welche die häusigenNeichstage Veranlaßken,
eben so überdrüßig,als des Aufwandes, der damit ver-

bunden war. Aus der anderen Seite war in den bishe-

rigen Kriegen eine Menge von Adentcurekn und Glücks-

rinern entstanden, welchen die Bemühungen des alten

Kaisers unx die Erhaltung des Friede-IS anstößigwaren.

Von beiden Partheien wurde der junge Heinrich gleich

sehr bestürmt, sich gegen seinen Vater zu erklären; und

ihren Einflisierungen half der römischeHof nach, der

den jungen König ausserdem, sich der bedrängtenKirche

anzunehmen Dieser ließ sich nach und nnch bereden,

daß es keine Sünde sey, einem halssiakiigenVertraun-
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ten nicht Wort zu halten. Es war am Schlusse des

Jahres ttoi« als er sich gegen seinen Vater erklärte.

Heinrich der Vierte stand im Begrisf, einen Friede-assis-
ter in Niedeesachsen zu züchtigen,als sein Sohn mit

einigen Großen von ihm absiel und nach BMM ging-

wo tk sich zum Kriegerüsteke. Vergeblich demühetesich
der alte Kaiser, ihn zur Pflicht zurückzuführen;die Ank-

wort war: ek müßte sich des Bannes entledigen. Dein

Pabste ließ der junge Heinrich melden, daß er der Ketze-
rei seines Vaters entsagt habe und dein apostolischen

Stuhle Gehorsam leisten wolle. Deutschland war in

zwei großePartheien getheilt, von welchen die Eine dein

Vaters die andere dem Sohne anhitlgs Durch Die

Sachsen verstärkt, wendetesich der Sohn gegen MINIS-

zue Bekämpfung des Vaters; allein er wurde zurückge-

schlagenund bei Negensdnrg von seinem Vater über-

rascht— Eine großeSchlacht sonke entscheiden, ais die

Großen eine Versöhnung versuchten. Bei diesem kkikgiis

chen Geschäft schlug alles so sehr zum Nachtheil des

Vaters aus, daß er der Gefangenschaft nur durch eine

Flucht nach Böhmen entrinnen konnte.

Heinrich der Vierte ging «aus einem Umwege von

BZHMMMich Müitlz zurück,weil er des Verstandes der

Bürger dieser Stadt gewiß seyn konnte- Doch sein

Sohn schrieb einen Reichstag nach Mainz OUSZUND Um

Die Entwükse seines Vaters noch mehr zu net-eitelm be-

sitzkkiekSpeien Dukchden sich versaminelnden Reichs-

tag sah sich der alte Kaiser so in die Enge getrieben-
Daß Er von Coblenzaus Friedensantrage zu machen LE-

ndthigt war. Es fand zwischenVater nnd Sohn eine

L 2
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Unterredung Sism- ivorin jener diesen auf den Knieen bat,

seiner kindlichen Pflicht eingedenk zu seyn, dieser hinge-

gen nicht minder dringend flehte, daß der Kaiser dem

·Pabsteund dem ganzen Reiche nachgeben nnd ihn nicht
zwingest möchte, um des himmlischen Vaters willen den

«teiblichen zu vergessen. Ein Austritt, worin man das Herz

des· Vaters bewundert, die Geistesschwache dks Seh-,

nes beklagt, Beide aber gleich sehr bedauert. Heinrich

wollte Anfangs seinen Sohn nach Mainz begleiten;

aber, von Neue ergriffen, kehrte er um. Eine förmliche

Gefangenschaft war die Folge davon. Man brachte ihn

erst nach Angen- dann nach Bockeluheiin in Verwah-

rung. Sein Schicksal wurde durch päbsilicheLegaten

aus dem Neichskage zu Mainz entschieden; denn diese

drangen darauf, daß er die Krone niederlegem und, unt

ein ehrliches Begräbnis zu erhalten, sich dem Pabsie

zum zweitenMel zu FüßenWethn sollte. Die Stande

ersparten ihm das Letztedurch die Bemerkung, daß ck

tief genug gebeugt seh. Durch Drohungen zur Ausheim

digung der Insignien genöthigt, trat er den 3. Det.

1105 seinem Sohne das iNeich ab. Dieser wurde

am folgenden Tage von den Stunden abermals zum

Könige gewählt, und pabsiliche Legaten bestätigkendie

Wahl, und verrichteten die Weihe. Nach Rom wurden

Gesandte geschickt-Mcche M Pabst Von dem Hergang
der Dinge unterrichtete, und ihn zugleich einladen muß-
ten, nach Deutschland zu kommen, um die Ente-anbi-

gung desselben zu vollenden: die erste Obedie.nz.G--
sandkfchafkpdie erste HEWbsTlåUUgder Kaiser-«und

KönigswürdelDer alte Kaiser entkacn zwar aus seinem
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Gefängnisse-;aber alle-Bemühungen, feine Lage zu ver-

bessern,waren Vergeblich:denn die von Benediclinern re-

gierte Welt war gefühllos für seine Leiden. Er starb

den 7. Aug. 1106 zu Lückich im außerstenElende.

Sein treuer Bischof Otbert ließ ihn zwar in der Dom-

kirche anständigbegraben; aber auf Befehl der päbstli-

chen Legaten mußte die Leiche wieder ausgegraben und

auf einer kleinen Jnsel der Maus zur Schau gestellt

werden« bis der Pabst den Bann gelöst haben würde.

Der junge König Ver-mochtenur« daß die Leiche, nicht

lange darauf, nach Speier gebracht wurde. Hier stand

sie fünf Jahre in einer ungeweihetcn Capelle, bis es

endlich dem Weltmonarchen zu Rom beliebte, den Bann

aufzuheben, und eine Bestreitung in geweihekerErde zu

erlauben. »Si) endigte sich dieser Triumph, bei welchem

von Seiten des römischenHofes die gemeinstenLeiden-

schako khåtigwaren: ein Triumph- wie die Barbarei

ihn verlangt und das Glück ihn von Zeit zu Zeit ge-

wahrt.
«

Ein Pabst des zwölftenJahrhunderts hatte die

auffallendsteAehnlichkeitmilden NachfolgernMuhameds,

die in der Knaba beteten, während Arabiens Horden

die benachbarten Reiche durchzogenund sich die Bewoh-

ner derselben unterwarfen. Nimmt man alle die Nach-

richten zusammen, welche von dem ersten Kreuzzuge auf

Miste Zeiten gekommen sind; so überzeugtman sich

leichteDaß es wirklich eine unermeßlicheMasse war-

d« sich W Befreiung des· heiligen Grabes auf den

Osten warf. Drei Heereshaufem welche zusammen leicht

60-OOO Mann enthalten konnten und vonPeeer dem
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Einsiedler Und den Priestern Gottschalk und Voikmqk

geführtWUkDem bildeken die Vorhut:zusammen get-ass-

ees Gesindeh das vom Raube lebte und aus dem Wege

nach Constantinopel durch BeschwetlichkeikemMangel
an Lebensmitteln und Krankheiten so zusammenschmolz,
daß kaum ein Fünftel den Bosporus erreichte. Diesen

Banden folgte das 90,000 Mann starke Heer, an dessen

Spitze Gottfried von Bouillon stand: ausgefuchte

Scham-m und unter diesen to,ooo Mann Reiterei.

Der Weg führte durch Deutschland, Ungarn und Buc-

garien nach Constantinopei. Inzwischen hatte sich Hugo
von Vernimm-us mit dem Herzog Robert von der Nor-

mandie, dem Grafen Robert von Flandern und vielem

französischen,normannischen und englischen Adel nach

Italien begeben,um von hier aus nach Griechenland

übel-zusetzenDenselben Weg nahm Boetnund, Fürst

von Tarent, mit einer Auswahl von Norm-innen und

Von Adkligm ans Sicilien, Apuiien und Caiabrien.

Raimund der Vierte, Graf von Touiouse, ging, in Be-

gleitung des Bischofs von Pup, durch die Lombardei,

Friaul und Dalmatien nach Macedonien und Thracien.

Die allmählige Ankunft dieser Heere mußte den Kaiser

Alex-ins in mehr als Eine Verlegenheit setzen, und was

er zu ertragen hatte, beschreibt stille Tochter Anna Com,

nenn; Durch eine seltene Klugheit wich er allen häm,

ten Zusammenstößenaus, bis endlich Im Frühlingdes

Jahres 1097 das ganze Kreuihcer in Bithynienver-

sammeltwar. Die Macht desselben wird, nicht un-

glaubwürdig,aus 600,000 angegeben: es waren 100,ooo

wohlgerüsteteReiter-,200,ooo streitfähigeFuße-zagenUnd
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die doppelte Zahl von Beiläufernt Mönchen, Nonnen-

Knechtem Weibern, Kindernlund anderem Troß; Eine

wahre VölkekwanderungLWas der Einsicht der Anfüh-

rer abging, mußte durch die Masse ersetztwerden; und

diese mußte um so bedeutender seyn, je wenkgcksik in

sich selbst geordnet vom-. Es· gab nicht einmal einen

Obekfeldherrmdem bieszüBrigenuntekgeordnetgewesen
wären: jeder Anführer Hendeltefür sichzsjedefbeffokgte
seine besonderenZwecke.

» «

«
« «

In der Mitte des Maimonatsnahm der Krieg mit

den UngläubigenseinenAnfnng
«

Nicäa, Mohnkotstadt
des seldschnkischenSultans KIci Arslam todtpebeeennt
und int·Laufe des Jun. HutUeber-gebegezfvunssnsDis

Ehre verpflichten die AftfåhkeeEber«Kreüsfahkkksdiese

Staöt an den griechischen-·KniseorzueückzugebeyUnd der

große "«Hnnfe«mußte gestatten, Udaßihtn dadutch·"ein«e«
Mche Beute entging. lDasIHeet drang pietatifBach

Phtygien vor-. »Hier-würdetes von KettAtsknnsetibakkeks
der den Essenseiner Hatipkstaotzu-rächesshdffteiitNicht
weit von «Dotylånm«’FestHer Sültan mit einer Hohlwe-
chen Reiterei Wen Abendtzueischentgdie kinke««S"ciie;
und so groß was die-Hitzedes Tagesstfoiinwioekstchk
lich«der Hagel bon Pfeilen, so ·überrchch«'e«cköHer-erste
Austritt--daß die Kmszfähkeynach kurze-isWiderstande-
wichkåtUnd daß die Scham-enVocsnundF,"«·Tch«tedsnnd

vakfts vonder Normandie ihren gänzlichenUntergangge-

fundkckbeidenGürdenjwennihnenGottfeiedvonBonilfon

niede-kiiitseinek Nein-sei zu«Hülfe gekemenexstsårkk
Ktlt AtYansberfhejdigtesich,·fo":«la"ng"ed«ief""K8«cl)z-r,««f35n«ee

( Leute gefükkk 1«t)aren«'«iean"vvBUTPferde den DXHHstji«-THE
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versagten., Gegen Abend kam der Graf von Toulouse,
vielleicht durch einen bloßen Zufall, dem Feinde in den

Nüekenzund dies entschied. Der Saltan verließ das

Schlachtfeld, räumte das KönigreichRum, machte, so

weit er es vermochte-eine Wüsie zwischen sich und dem

Feinde, und begab sich DU stilan Brüdern, um bei die-

sen Hülfe zu suchen. Die Kreuzfahrerverfolgten ihre

Bahn, ohne auf irgend ein Hindernißzu stoßen; nicht

einniitldieqengenPåsse des Taurus waren besetzt. Ganz

Eilicien gerieth in ihre Hände; nnd auf einem Seiten-

nmkischzzquf·gutGlück nnternnmmembemächtigtesich
Balduin von Flandern-»Edessa’s,,und gründetedaselbst
ein frcinkischesFürstenihum,das er durch die Eroberung
von Saiposqta und anderen Plätzenvergrößerte.»

« zJF dervGeschichtedes erstenKreuzzugesspielt die

Erobekunsvon Antiochieneii1e«Haupn-olle,.theilswegen

ihrerqlangenDauer-, theils wesen der Mittellzu wel-

chen man seine Zuflucht nehmen Mußte- um« als quer

Muth vverschwundenwar, noch einmal die Flamme der

Begelstctiinganzufnchem Nach einer Belagerung von

sieben Monatenkamman durchden Bei-reicheines spri-
schen Renegaien in den Besitz disk-»Stein; doch blieb die

Cicczdelleunetobert, bis man Kerbogcks Heer geschlagen
hatte. Die heiligeLanze, womit Longin die Seite des

Heilandes durchstochen hatte« etsetzkezuletzt die-Manns- «

sucht, an vieleheres dem Heere gänzlichfehlte, so wie

die Geschicklichkeitder Anführer: ein grober Betrug,«der

in feder»anderen Zeit seine Wirkung verfehlt haben

würde. Antiochien würde ohne den Beistand pkk christ-

lichen Priester schwerlichbehauptetworden seyn: er
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allein bewirkte, daß man sich nach Jerusalem wenden

konnte,um das einmal begonnene Wert zu vollenden.

Mit geschwächterKraft ging man an die Erobernng

von Jerusalem: die Reiterei war auf 1500 Mann zu-

samnicngescl)niolzen,und von 40,ooo Fußgangernertrug

»nur nvch die Hälfte die Beschwerden des Krieges. Ueber

LLODECMnäherteman sich, in kleinen Tagemarschen zwi-
schen dem Libanus nnd der Seeküste,«derHauptstadt

Palastina’s. Diese war seit dem Jahre 1096 wieder in

den Händen der fatimitischen Kalifen Aegyptensz und

sofern es nur auf einen freien Aufenthalt in ihren Ring-
mauern ankam, stand den Pilgern kein Hindernißmehr

tm Wege. Doch der Gegenstand des Streits hatte sich

verändert, und sofern die römischenWeltmonarchen ih-

ren Vortheil dabei fanden, daß das heilige Grad zu ih-
rem Domän gehörte, konnte es nichts verschlagen, ob

Saracenen oder Türken in dem Besitz von Jerusalem
waren. Genueser und Pisanek versahen.das Kreuzhsek
mit dem Nothwendigenz die Emire von Tripolis, Tyrns,
Sidon, Acra und Cafarea aber wurden gedrandschatzt,
damit man jene bezahlen könnte. So langte man im

Inn. des Jahres 1099 vor Jerusalem an, wo Aiadin

Oder Iskikhar im Namen des fatimikischen Kalisen de-

fshligttn Durch zwei beweglicheThürme, von genuesii
·schm Künstlernverfertigt, wurde die Eroberung erleich-
Mks und am ts. Jul. iogg, vierhundert und sechzig
Jahre nach Omar’s Erobernng der heiligen Stadt-
PflanskeGottfried von Bouillon an einem Freitage seine
siegreiche Fahne aus die Walle von Jerusalem. Es

folgte ein dkekkckgigesGemetzeh in welchem nur die Chri-
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sten verschont blieben, alles Uebrige, die Weiber und

Kinder gar nicht ausgenommen, über die Klinge sprin-

gen mußte. Nachdem 70,ooo Mohnmedaner getödtet

und die harmlofenIuden in ihrer Synqgoge verbrannt

waren, bewilligten die Führer des Kreuzheeres der Be-

satzung, welche auf der Citadelle zurückgebliebenwar,

einen freien Abzug. Das heilige Grab war jetzt befreien

und die blutbefpritzten Sieger trafen Anstalt, ihr Ge-

lübde zu" erfüllen. Mit entblößtenHäuptern undFüßen-
mit zerknirfchtenHerzen und dem vollen Ausdrucke der

Demuth besiiegen sie, unter den Gesängen der Priester-

schafk, die Schedetstcikke,küßtenden Seen« welcher den

Leichnam des Heile-indesbedeckt harte, und benetztenmit

Thränen der- Freude und der Neue das Denkmahl ihrer

Erlösung. Gottfried gingmit seinem Beispiele voran-

Acht Tegenaely diesem Ereigniß, welches Urban

der Zweitenicht erlebte, sehrietendieFührer des Kreuz-

heeres zur Wahl eines Königs, Um die in Palästinage-

machtenEroberungen zu behaupten. Hugo, der Bruder

des Königs Von Frankreich, und Stephan von Chnrtres

waren Von Antiochiennach demWesien zurückgegangen,
weil sie an dem Erfolge des großenUnternehmens ver-

zweifeltenz Baldufn von Flandern« hatte sich zu

Edessn, Vormund vzuAntiochien niedergeiassenzdie bei.

den Rohekke (dek Herzog-dortder Normandie und des

Graf von Flanderii)zogen ihr Ekbtheil im Abendlande

jeder Entschädigungvor, die ihnen im Orient zu Theil

werden konnte, nnd die Eifersucht und der Ehrgeiiz Rai-

«mnnd’s wurde vonseineffeigenen Anhängern geriet-etc

Unter diesen Umständenernannte die Summe des Hee-
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res Gokkfkied von Bouillon zu dem ersten nnd würdig-

sten Streiter der Christenheit Großmüthignahm cr

einen Beka IM- Wklchsk Die gkößkmGefahren in sich

schloß; doch verschmähender fromme Pilger die Benen-

nung eines Königs in einem Lande« wo der Heiland
der Welt dieDornenkrone getragen hatte. Ihm geniigte
der bescheidene Titel eines Verkheidigers des heil. Gra-

bssi Als solcher schlug er, vierzehn Tage nach seiner

Erhebung, zu Askalon das Heer des Sultans von Ae-

gyptem welches dem bedrängtenJerusalem allzu spät zu

Hülfe geeilt war. Das KönigreichJerusalem war von

jetzt an gestiftet.
So wie aber dieseStiftung nur aus dem überwie-

genden Ansehn hervorgehen konnte, welches die Päbfie
während der zweiten Hälfte des elfken Jahrhunderts in

dem Kampf mit dem deutschen Kaiser errungen hatten:

eben so konnte sie nur durch dasselbe fortdauern. Alls
europälscheKolonie bedurfte das Königreich Jerusalem
einer fortwährenden Unterstützung;und diese war nur

in so fern möglich,als die römischenWelttnonarchenkei-

nen ihrer Ansprüchefahren ließen,und in ihren Forde-

rungen immer weiter gingen. Das Königthum in einen

leeren Titel zu verwandeln, König und Volk für ewige
Zeiten von einander zu trennen, und die Entstshtmg gu-

ter organischen und bürgerlicherGesetze auf alle Weise
zu verhindern: dies und nichts Anderes war die Auf-
gabe, die sie zu lösen hatten und die sie einen längeren
Zeitraum hindurch mit ungemeinem Erfolge, wenn gleich
nicht ohne großeAnstrengungtm lösen-n Wir werden im

FOUNng dieser Untersuchungensehen,auf welchenswum



derähnlichenrvon den Päbstennie geahneten Wegen stch
die Gesellschaft rettet, und wie zuletzt das gerade Gegen-

theil von Dem zum Vorschein kommt, was der schma-

kenlose Ehrgeitz beabsichtigthat« Hier müssenwir zu-

nächstvon den Mitteln reden, welche angewendet wur.

den, die Völker in der Gewalt zu behalten und die

Weltherrfchaft über Jahrhunderte ausziehen-m

Ja dem auffallenden Glück, das der Benedictiner-

Orden sen-tacht hatte, lag anstreitig die Aufforderung

zur Stiftung ähnlicher Orden. Wie groß aber auch

die Neigung Einzelner dazu seyn mochte, so bedurfte es

doch der påbstlichenGenehmigung; und wie hatte diese

wohl fehlen können,da jeder neue Orden die Miliz des

Pabstes vermehrte-, übrigens aber der Aberglaube der

Völker die Unterhaltung dieser Miliz so ungemein erleich-
terte! Der erste Orden von neuer Erfindung war der

von Grandmont im Limousin, gest,ifree»von-Stephan

von Thiers,einem limousinischen Edelmanne, bestätigt
von Gregor dem Siebenten im Jahre 1073. Auf ihn

folgten, noch in demselben Jahrhunderte, die Orden der

Karthauser und der Antonisten, jener gestifter zwischen

1080 nnd 1086" von« Bruno von Eban dieser von ei-

nem unbekannten Urheber-. Die. Betteldrden entstanden

erst zu Ende des zwölftenJahrhundekksckmkerJnnoeenz
dem Dritten; aber ihrsvZahl Vekmchkkesich in kurzer
Zeit so ungeheuer, daß man im Jahre 1274 ihrer nicht
weniger als drei und zwanzig zählte,und daß Gregor
der Zehnte auf dem Concilium zu Lyon sichgenöthiget

sah, die Zahl derselbenan vier einzuschränken,nämlich

auf die Augustiner«die Carrneiiter, die Minoriten oder



—173-

Franciscqner, und die Predigermäncheoder Dominicas

ner. Alle diese Orden gebrauchten die Peibste zur Be-

festigung ihrer Gewalt, hauptsächlichgegen die Welt-

geistlichkeit, deren Gesinnung nie ein Gegenstand ih-
res Vettmuens war. — Wie Schinarotzcrpsianzen uni-

wickclkm Diese Orden den Baum der Gesellschaft,
um zu verhindern, daß er zu einem kräftigen Leben ge-

»!Mge- Durch Predigen, Beichthören und Unterricht
der Jugend hielten die Mönche, so viel an ihnen war,

die Geister ans der Höhe, bei welcher das Ansehn der

Pklksterschaskund des Pabstes unbestritten blieb; zugleich
aber bildeten sie die geheime Polizei, welcher nicht leicht

irgend eine drohende Erscheinung entging. Bedenkt man

nunj wie künstlichdie priesterlicheAutorität abgestuft
war;,«wiesorgfältig pcibsilicheLegaten aus die Erhaltung
der kirchlichenEinheit in allen Ländern hinwirltem wie

sein ein Cardinals-Collegium die Richtigkeit des An-

triebs der großen Maschine sicherm und wie nachdruck-
lich die Mönchsordendas Ansehn des OberpriestersVer-

theidigteni so begreift man leicht, wie die römischeCu-

tie den Ausschlag geben mußteüber alles, was sich ne-

ben ihr geltend machen wollte. In Wahrheit, der Un-

simn der der ganzen Schöpfungzum Grunde lag, hatte
nVch ärger seyn können,als er in sich selbst war, ohne
dek« Priesterbetrschaftden mindesten Abbruch zu thun.
Nur Ein höheresBedürfniß konnte Europa aus diesem

unnanllklichenZustandebefreien; und wir werden im näch-
sten Capkkelsehen, wie die InvestituriStreitigkeiten aufs
NW beginnenund was damit in Verbindung tritt.

CDle Fortsetzungfolgt-)



Wie bildete sich die Verfassung der

Repudlik Venedig?

Es giebt wenige Staaten, deren Bildungsgeschichte
noch anziehender wäre, als die der Nepudlik Venedig-

Das Interesse-, welches die Geschichte dieses Staats

einflößt,beruhet aber nicht sowohl darauf- daß er unter

allen Staaten des Mittelalkers der erste war-, der sich

zu einer bleibenden Verfassung erhob, als vielmehr auf
der Wendung, welche das Verfassungswerkselbst nahm-

sosern die Aristokratie darin den Ausschlag über die

Monqkchiegab. Von einem bestimmtenZeitpunkt an sind

alle Schicksale Venedigs aus dieser Quelle geflossen;

und da sie nicht verstopft werden konnte, so war wohl

nichts natürlichen als daß in unseren Zeiten der ganze

Staat seinen Untergang in der speödenEigenthümlich-

keit sand, die ihm nicht erlaubt-, sein Jnneres zu ver-

bessern.
«

Jn jenen Zeiten«wo er sich zuerst ausbildete, konnte

von Prineipien für eine Staatsgesetzgebung nicht die

Rede seyn; matt thskt Was M DMIg der Umstände

erfordern, und indem man nur diesem folgte, konnte es

schwerlichfehlen, daß man, nach und nach, aus einen

-

Punkt get-ein«wo die Wirklichkeitjede Rettung, welche
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ihr durch die Idee zu Theil werden konnte, mit UMMe

psindlichkeirund KkiltezurückwiesMan sage, was man

Wolle: Venedig starb an Altersschwciche. Eine Umwan-

delung derssgefellschaftlichenVerhältnissein diesem Staate

war unmbglichz und hierin lag, bei dem gänzlichen
Mangel M Widerstandstrast,der Grund zu seiner Auf-
lösung«

,

Nimmt man Attila’s Erscheinung in Italien, oder

das Jahr 452, als den Zeitpunkt an, wo der erste
Grund zu der Republik Venedig gelegt wurde: so hat
diestk Staat bis zum Jahre 1797 nicht weniger als ein

tausend drei hundert und fünf und vierzig Jahre be-

standen. Während dieses Zeitraums ist seine innere, wie

seine äußere Gestalt den wesentlichsten Veränderungen

unterworfen gewesen. Im ersten Anfange mußteer seine
Abhängigkeitfür ein Glück halten; nnd man darfatmshe

men, daß diese Abhängigkeitauch nach der Wahl des

ersten Doge fortdauerie, welche bekanntlich im Jahre 697
erfolgt-, d. h. zu einer Zeic, wo die Erscheinung der

Araber in Europa alle Verhältnisseveränderte. Die er-

sten funfzig Dogen waren ununischränktzvom Volke ge-

wählt, kunnten sie für ihr Verfahren keine-andere Regel-
ais ihren von individueller Einsicht geleiteten Willen«
Dies dauerte bis zum Jahre 1173- wv MM sich zuerst
iu einer Beschränkungder herzoglichenMacht entschlos-
indeui man dem Tribunål der Vierziger einen politischen
Einflußgestatten, den es bis dahin nicht gehabt hacke-
DW Tribunal schuf den aus vierhundert und siebzig

Pikspmniusemmengesetzrengroßen Rath, durch Welche
Die bis VCbiII Statt gefundenen Volksversammlmism
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ersetzt wurden ; und die Bestimmung dieses großenRale
wa» über die Hauptangelegenheiten des Staates zu

entscheiden. Dem Doge wurden sechs Rathgeber zur

Seite gesetzt, ohne deren Genehmigung er keinen ent-

scheidenden Schritt thun sollte. Da aber diese sechs

Nathgeber, welche aus den sechs Stadtvierteln genom-

men werden mußten, nicht Autorität genug halten« um

über die großenAngelegenheiten des Staats zu entschei-

den, und auf der anderen Seite es gefährlichschien,
immer an eine Versammlung Von Vierhundert und sie-

benzig Personen zu appelliren: so schuf man neben die-

ser noch eine zweite, unter der Benennung eines Se-

nats. Dieser Senat bestand aus sechzigMitgliedern,

welche von dem großenRathe aus seinereigenen Mitte

gewählt und alle Jahre erneuert wurden. Zu ihm also

nahmen die sechs Nachgebek des Döge ihre Zuflucht in

allen Degen Fällen, tvo es ihnen darum zu thun war, der

pkksdkkrichmVerantwortlichkeit zu entgehen. Els Bür-

gern wurde die nächsteDegen-Wahl anvertrauet, Und

so verlor das Volk, von welchem diese Wahl bisher

ausgegangen war, eins seiner größtenVorrechte. Der

größte Fehler in dieser Verfassung war, daß man die

Degen-Wahl auf so wenige Personen beschränkt harte.

Man kühne dies sehr dasd; und schon fünf Jahre nach
der Wahl des Doge Sebastiano Ziani änderte man das

Weh-gesetz dahin ab, daß der großeRath disk Commis.

sarien ernennen mußte, von welchem jeder zehn Wahl-

herren bezeichnete. Die DogensWahl beruhen seitdem auf

vierzigPersonen, welche im Jahre 1249 um Eine vermehrt

wurden. Jndeß schien auch diese Art zu wählen noch

immer



immer allzu gefährlichfür die Ruhe des Staats; und,

Um allen möglichenFartionen zu begegnen, erfand man

jene künstlicheWahl, von welcher weiter unten ausführ-

licher die Rede seyn wird. Da man einmal die Be-

schränkung des Staatschess als die Bedingung der öf-

fentlichen Wohlfahrt betrachtete, fd glaubteman darin

nicht Weit genug gehen zu können. Die Aristokratie,
welche dem Staate in einer früherenPeriode ganz fremd

sswesen war, mußte in eben dem Maaße an Consistenz

gewinnen, worin sie es sich dar Aufgabe machte, den

Doge auf eine leere Repräsentationzu beschränken. Aus

der Monatchie, welche Venedig in dem Zeitraum von

697 bis 1173 gewesen war, wurde also sehr natürlich

eine Aristokratiez und die ganze Staatsgesetzgebung
konnte zuletzt nur auf die Sicherstellung der letzteren ab-

zweckem So entstand der Rath der Zehn ins Jahre

1309; fo isu Jahre 1453 die Schöpfung ims-

Staatsinquisitlon, deren Grundfåhe erst in den letzten

Zeiten allgemeiner bekannt geworden sind« Nimmt

man dies Alles zusammen, so geht daraus hervor, daß
es für die Nepuhlik Venedig vier wichtige Epochen gegeben

hat« von welchen die erste durch die Schöpfung eines

Dege« die zweite durch die Beschränkungdesselben- die

dritte durch Unterdrückungdes Factionsgeistes vermöge
einer höchstkünstlichenWahl.Mi-tbode, dce vierte endlich
durch M Sicherstellung der Aklstolratie bezeichnetist.

Wir setzenuns vor, über jede dieser Epochen einige
BWMUUHMniederzufchreibem deren letzter Zweck kein

CUVEM M- als aufs Reue aufmerksam zu machen auf
Ue Rothwmdigkeitguter argaaischer Gesetze« even-I

Journ. f. Deutschl.xv.Bp» HgHm» M
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eg pacan ankomme,den Staat in gleicherKraft tu er-

haltenk

Ueber die Periode, worin die nachmaligeRepublik

Venedig durch zwölf Tribunen verwaltet wurde — eine

Periode, welche beinahe drittehalb Jahrhunderte währte

— hat uns die Geschichte kaum die eine und die an-

dere Nachricht aufbewahrt. Nimmt man an, daß diese

zwölf Tribunen die Hauptvorstcher del- Gemeinden wa-

ren, welche sich ans den vorzüglichstenJnseln des adriai

tischen Meekbusens niedergelassen hatten: so kann man

mit der größtenSicherheit zugleichannehmen, daß jede

dieser Gemeinden einen besonderen Vottheil verfolgte,

der sie, mehr oder weniger-, zur Feindinder übrigen

machte. So lange also die Macht der Tribunen dauerte-

gab es zum wenigsten zwölf kleine Staaten, die aus dem

engsten Raume neben einander bestanden und einzeln

nichk die geringsteWahrscheinlichkeitharten, jemals frei

lind unabhängig zu werden. Und hierdurch ist das

Schreiben des Cassioddrus erklärt, der, als Minister

Theodorichs des Großen, die Venetianer als Unterthanen

des pstgpkhischmKönigs behandelt nnd von ihnen ver-

langt« daß sie aus ihren Schiffen gewisse in Jstrien ge-

sammelte Vomäthe von Wein und Oel nach Ravenna

bringen sollen. Es ist in diesem Schreiben weder von

Bezahlung noch von irgend einei- Entschädigungvie

Rede; und mit Recht hat man daraus geschlossen-daß
die Venetianek erst nach und nach unabhängiggeworden,

hauptsächlichin jener Periode, wo Ober- und Mittel-

Jealien ein Raub dec« Lonqobarden geworden war-
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welche, als Volks VM lU schwachWaren,um den Insel-

dewohnern gebieten zu können.

Wenn die Venetianer sich »ausden Rath des Pa-

triarchen von Grado (sein Name war Christoph) im

Jahre 697 entschlossen,die bisher unter zwölfTribunen

vertheilke Gewalt indie Hände eines Eiiizigen zu legen-

sV Muß dieser Geistliche als der wahre Gründer der Ne-

publil betrachtet werden· Es ist indeß zu glauben- daß

die Aufforderungenzu dieser Centralisatlon der Gewalt

nur allen dringend waren. Aus dei- Einen Seite war

man mit Nachbarn in allerlei Händel gerathen, welche

Mk durch den Danvischentriktder Gewalt hacken beige-

legt werden« können; ans der andern hatte sich indem

sei-kaum von okikkehnv Jahrhunderten durch Gewerb-

thåkigleit und Handel ein Wohlstand gebildet, der zur

Widersetzlichieit gegen so schwacheObrigkeit-n- wie die

Teilst-neinverführte Ein Schriftsteller aus den Zeiten

Karls des Großen vergleicht die groben Kleider dieses

Monarchen und seiner Hofleute mit dem lprischenPur-

pur- den seidenen Zeugen und den Federn-. welche die

Kaufleute von Venedig aus den Häer Syrltiiss VI-

Archipelagus und des schwarzen Meeres zu holen ge-

wohnt waren. Darf man auf diese Angabeannehmen-

daß der Handel der Venekianer ein Jahrhundert vor

Karl dem Großen denselben Umfang gkhsbk hAVH sp

»

ist nichts begreiflichee, als die Verändern-ig- Mkchc 697

Mk Ihm- Versnssung vorging. Die« Volksversammlung ge-

schahzu Hekaclem Alle Stimmen vereinigten sich für Pas-

spkkk Anafestm einen angesehene-IBürger dieser Stadt-

Mschek cum den Titel eines Herze-gisoder Dog- »Wil-

M g
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Seine Bestimmung ging auf die ganze Dauer seines Le.

dens- Schranken wurden ihm durchaus nicht gefetzr.

Er hatte Naihgeberz aber er ernannte sie selbst. Alle

Staatsanner wurden von ihm befest, und als Fürstent-

schied er über Krieg und Frieden ’).

Dek Zeitraum von 697 bis 1172 laßt sich, wenn

man alte Weielaufeigkeievermeiden will, mit wenigem
Worten beschreiben.

Venedig hatte in demselben funfzig Dogm. Von

diesen dankten fünf freiwillig ab; neun wurden verbannt

oder abgesehe; fünf jagte man mit ausgestochenen Aq-

gen über die Grenze, und fünf andere wurden ermordet.

Neunzehn Von diesen Fürstenhatten also das Unglück,

auf eine gewaltsame Weise entthront zu werden«
«

Eine Monarchie, in welcher dies geschehenkonnte,

mußte sehr unvollkommen seyn. Denkt man nun den

Ursachen dieser Unvollkommenheit nach, so stellen sich

leicht folgende dar. In einem Staate, dessen Grund-

lagen Freiheit und Gleichheitwaren, konnte der Fürst

nicht ohne große Mühe eine Stellung gewinnen , worin

·) Mehrere venetianlfche Gefchichtichreiber haben mit großer

Sorgfalt zu beweisen gesucht, daß Venedig, bei dieser Ver-inde-
knng feiner Verfassung, nicht aufgehörthabe, ein Freistaat zu

seyn. Sie würden sich diese Mühe erspart haben, wenn sie gewußt

hatten, wodurch em Staat zu einem Freistaai wied. Venedig ist
s- nie gewissm wie wir bald sehen werden Die Herrschaft dek-

Tkidunen zersplitmke die Staats-kraft Diesem Uebelstande sollte
durw die Wahl eines Fürsten, unter dem Titel eines Heezoqs,abge-
holfen werden« Jm Grunde tmi an die 1Hielle von zwölf Monat-

chen ein einzige-. Dies war die ganze Revolution, welchevokgcng;
Idee diese Revolution war sehr heilsam, Yweil sie in dem Fükstw
einen gemeinichsitltchenMittelpunkt aufsielltr.
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feine Autorität gesichert gewesen wäre. Wie ausgezeich-
net durch persönlicheEigenschaften er- anch seyn mochte-

so reichten diese doch in den wenigsten Fällen hin, ihm
ein Uebeksewichküber Diejenigen zu geben«die sich ihm

dem Stande und dem Vermögen nach gleich festen-
Dsk kleinste Fehler, den er’beging, wurde zu einem

Verbrechen,und selbst der Unfall, welcher ihn traf- ek-

schien in diesem Lichte. Er war ein Geschöpfder Wilhlz

saß er aber einmal aus dem herzoglichenThrones so War

er verantwortlich fürAlles, was von ihm ausging« und

sein Verhältnißzum Volke mußtegerade dadurch noch
unerträglicherwerden« daß dieses sich für frei hielt,
weil es sich. einen Herrn gegeben hatte. Dazu kam

noch, daß dies ein Volk von Kaufleuten war, dessen

Vermögenszustanddurch jede Weltdegedenheih entweder

nachtheilig oder vortheilhaft, berührt wurde. An den

Handel knüpft sich leicht okk Krieg; im Kriege aber

bangen die glücklichenErfolge am wenigsten von der

Weisheit Dem-»ab, welche ihn leiten. Ein besonderer
Nachtheil für die Degen Venedigs war auch dergeringe
Umfang des Staats, in welchem sie die suveräneMache

übtenz denn dieser brachte es mit sich, daß von Denn
was vorging, immer die ganze Bevölkerung bewegt
wurde. Eben deswegen strebten alle Dogen, fo lange
es Ibnen erlaubt war-, nach einer Erweiterung der Grän-

ieni und es ist nicht zu leugnen, daß der Stank ihnen
en dieser Hinsicht große Vekdindtichkeikenhan« selbst
wenn sie in ihren Unternehmungen nicht glücklichwaret-z
denn ekst durch seine Degen gelangte Venedig dsbmt -

eine Rolle in der europciischenWelt spielen zu köUUeUe
-
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skühekwar es kaum in Betrachtung gekommen. Ein

zweites Streben der Dogenging auf Erbltcdmachttng

ihrer Würde, weil sie fühlten- wie viel sie dadurch an

Sicherheit in ihrem Wirkungskreise gewinnen Inüszceuz

allein hiermit konnte es ihnen am wenigsten gelingen.

Obgleich unter den funfzig ersten Degen mehrere ih-

re ältestenSöhne, oder auch ihre Brüder- zu Mikkegknkm

annahmen, in der Voraussetzung, daß sie nach ihnen

die Regierung allein fortsetzen sollten: so glücktedieser

Versuch doch niemals, und man kann daher mit Wahr-

heit sagen, daß die Wendung, welche das Verfassungs-

tverk in Venedig nahm« wesentlich aus dem Umstande

beruhete, daß die Idee einer Wahl nicht verdrängtwer-

den konnte·

Um zu zeigen, wie die Beschränkungdes Doge im

Jahr 1172 herbeigeführtwurde, müssenwir die Lage be-

schreiben, worin sich die Republik gerade in dieser Zeit

befand.

Aus dem herze-glichenThron der Nepublik Venedig

saß seit dem Jahre 1156 Vitale Michieli, ein Mann

von großer Mäßigung und seltner Liebe zum Frieden-

Die italiänische Welt wurde durch die Streitigkeiten be-

wegt, in welche Friedrich der Nothdart mit den Mai-

"ländern gerathen warz und obgleich die Venetianer kein

Interesse hatten, die deutschen Kaiser in Oberitalien

möcht-g werden zu lssssny iv thaten sitt Von Vitale

Michieli geleitete doch nicht mehr, als gerade nzkhig
war, ihre Verbindlichkeiten gegen die Masländer zu er-

füllen. Aus Befehl des deutschen Kaisers steckten die

Milizen von Padua, Vicenza, Ferrara und Verona die
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benetlanischenStädte Capo d’Argereund Loredv in

Brand. Eine solche Unkhatmußtebestraft werden. Schon

waren die venetianischenTreppen zu diesem Endzweckin

Bewegung gesstzkials im Jahr 1163 Ulrich, Patriarch von

Aquin-ja, begleitet von seinen Geistlichen, aus Grade

landete und die MetropolitansKirche dieser JUIU plün«
verte. Er stand iin Begriss, sich wieder einzuschissenz
d« fah er sich nnerwarket von venetianischen Schiffen

Ums-den« Die Gefangenschaft war nichtle vermeiden-
und wollte der Patriarch seine Freiheit wieder gewinnen,
so mußteer sich einem Tribut unterwerfen, der ihn und

seine Nachfolger zum Gegenstande des Gelächters machte.

Dieser Tribut bestand darin- daß er sich avbsischfg Ma-

chen mußte, jährlichan einem bestimmten Tage SWU

Stier und zmälf Schweine nach Venedig zu senden.

Jener stellte den Patriarchen, diese seine Gehütsen vor.

In Pomp wurden sie durch die Stadt geführtUnd in

Gegenwart des Doge geschlachtet, und durch Alle Quar-

tiere vertheilt.

Dieses Volkssest dauerte bis in die letzten Zeiten
der- Republik, und verewigte das Andenken eines Dose-
der seinem Schicksal auf eine andere Weise unterlag-

Das griechische Kaiserreich wurde seit dem Jac)re

1143 von einem Fürstenregiert-, der, unruhigere Geistes

UUD gemeiner Denkart, seine Sicherheit auf die Zwistfgs
MMI seiner Nachbarn gründete. Dies war MMUEI

Comman ein Enkel des Kaisers Alexius Comnenuse

unter Dkssm Regierung die Kreuzzügeihren Anfang sk-

nommm hatten. Manuel hatte sich vergeblich bemübekt
den König von Sieilien zu einem Kriege gegen Venedig
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ZU web-«- Acs alle feine Bemühungen fehlgeschlagen

waret-« forderte er die Nepublik auf, sich mit ihm gegen

jenen König zu vereinigen. Dies geschah zu ein« Zeic-
wv die Vetittianer einen sehe vortheiihafkm Handels-ver-
trag niit Sicilien geschlossen hatten. Unfäij den

Wunsch des griechischen Kaisers zu erfüllen, zwlejch
übel Vorbei-sehend, daß seine Weigemng Manne-z Em,

psindlichkeitreitzenwürde, gebrauchre der Doge die Vor-

sicht, alle venetianischen Schifft-, so tvie alle Untertha-
nen der Nepublik, welche sich im griechischenReiche nie-

dergelassen betten, zur Rückkehr in das quekiand auf-

iUspVVTTMErst als dies bewerkstelligetwar, erfolng

Michielns abschlagige Antwort. AufgebkachtMüh-»

sendete Manuel eine Flotte nach Das-variety die sich
der Städte Spalato, Trau, Ragusa und Cottpra be-

mächtigte. l,

Dabei erklärte er, daß man fein Vekfahkm nicht

in dem Lichte einer Kriegserklärungbetrachten spukg he,

leidth durch das Betragen der Venetianer, habe er nicht

unempfindlich bleiben können; wenn aber diese die Dinge
auf den alten Fuß wieder herstellen wollten,. so sey er

bereit, ihnen seine Freundschaft zurückzugeben;kk Mache

sie also, in seine Staaten zurückzukehren,um daselbst

zu handeln; die von seinen Truppen besetzten Städte

Das-namens sollten zurückgegeben,und alle Verluste Hek-

gütetwerden« Es bedurfte für die Sicherheit der Vene,

tianer unstreitig ganz anderer Gewährleistuanals vie«

stk mündlichen oder schriftlichen Zusage; doch so mf

empfanden die Kaufleute der Nepubltt den Verlust, den

sie duich die Absonderung von dem griechischenReiche



gelitten hattet-, daß ihnen das bloßeWort eines treulo-

sen Kaisers hinreichte Der Handelsgcisterkennt Uichk
immer den wehren Vortheii des Staates; am wenigsten
aber berührt ihn die Würde desselben. Wie sehr also
auch M Dsge den Verheißungendes griechischenKai-

sers mißtrauenmochte, so war er doch nicht im Stande-
den Forderungenzu widerstehen, die vvon allen Seiten
dkk tm ihn gemacht wurdens und seine Nachgiebigkeit
sitzen die Gewinnsucht seiner Mitbürgerbrachte die wich-
kislten Wirkungen hervor-

Sobald jene Befehle, welche den venetianischen

Handel bisher gelähmthatten,· zurückaenommenwaren-

sillgeki reich befrachtete Schiffe nach allen Punkten des

griechischen Kaiser-reichesab. Doch hier erwartete Ma-

nuel seine Beute: er ließ auf alle ankommende Schiffe
Beschlog legen, und die Venetianet wurden überall in

Ketten geworfen. Zu Venedig war man außer sich übl-

ein so hinterlistiges Verfahrens das freilich Von keiner

Seite entschuldigt werden konnte; selbst dann nicht-
wenn die Venetianer mit dem Vorwurf der Unverstan-

tigteit nicht verschont werden dürften. Rache an dein

Kaiser Manuel lvar der allgemeine Aufschksi dieses

Volkes, das, um nichts mit den Griechen gemein zu

haben, sich den Bart scheel-enließ. Jeder wollte Theil

Nehmen an diesem Feldzugez alle legten Hand ans Werk,
Cis es die Augrüstung einer Flotte galt.- Diese war

Mich hundert Tagen segelfettig, nnd nicht weniger als

hundert und zwanzig Schiffe stachen, unter der Anfüh-

kWU des Dege, in See, um Rache zu nehmen all

Manueii Sie wendeten sich zunächstnach Dalsnatien,
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um die von dem griechischenKailer besetztenStädte wie-

der zu erobern; und darüber wurden Teau und Ragnfa

beinahe gänzlichzerstört. Von dieser Küste aus ging die

Flotte nach dein Archipslsths Negrepont, das sie zu-

nächstbedrohete, leistete nicht den mindeste-s Widerstand.
Der Gnverndr dieses Platzes ging dem nge entgegen,

ehe dieser das feste Land betreten hatte, und gab sein
Bedauern über die bisherigen Vorgänge zu erkennen-

Skmkk Versichkiungnach den-here aaeo auf Mißver-

ständnissen. Nie habe es in den Absichten seines Hofes

gelegen, daß die Sachen diesen Punkt erreichen sollten.

Friedfeetig waren die Gesinnungen des Kaisers; und

wenn er oenetianische Schiffe habe nehmen lassen, so

rühre dies von den falschen Nachrichten her, die ihm

von oen feindlichen Absichten der Nepubiik gegebenwor-

den waren. Alles komme auf eine gegenseitigeErklärung

an; und wenn beide Staaten sich dadurch den Krieg erspa-

ren könnten, fo würde der Gewinn nur um so grö-

ßer seyn.
Dies Alles sagte der Grieche mit so viel Unbefangen-

heit, daß er auf Michielks Gemütl) einen nur allzu star-

ken Eindruck machte. Die gesunde Vernunft nämlichsagte

dem Dege« daß bei dem Kriege, in welchen er sich ein-

gelassen hatte, trotz allen Zerstörungemdie er anrichten
konnte, für die Veneeianer nichts zu gewinnen sey. Ge«

neigt zum Frieden, ließ er sich bereden, Gesandte nach
Consiantinopel zu schicken. Er wählte dazu den Bischof
von Equilo und Manasses Baduer, zwei Mein-sey

welche in Geschäftendieser Art bewundert und der grie-

chischenSprache vollkommen mächtig»arm« Michteti
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selbstführ-tedie Flotte nach Scip, dessen et sichbemäch-
tigte-,um daselbst zu überwintern.

Zu Conilantinooel wurde die GefanbifchaftmitAchs

tung empfaiigellt und Manuel schien sehr geneigt sum

Frieden. Es halte Anfangs das Ansehn, als ob et

Alles bewilligen wollte, was man rechtmäßigvon ihm

kalslngeiikonnte; allein, als die Gesandten mit ihren

thdcrungen hervorttatem bedurfte es der Aufklärung-,

Dkk Ntkckfprachr.Darüber ging eine feht kostbare Zeit

verloren. Auch hinterher waren noch tausend Schmie-

tkgkekksslzu befeitigenz und wenn nun Alles erschöpr

schkstii so gab es irgend einen Zivifchenfalh welcher die

Unkkkhalldluvgauf den Punkt zurückführiqvon welchem

sie Cusgegangen war-. Die benetiaiiischen Gesandten

überzeugtensich nach und nach« daß Mannes sie

Zum Besten hacke; Und sobald sie die Hoffnung

ausgeben mußten, jemals mit ihm ins Reine zu

kommen, beschlossen sie, zuder Flotte zurückiiikehkmi

Doch weich trauriges Schauspiel wartete ihrer zu Seins

Unter den Truppen war die Pestausgebrochen; ihre Verhee-

tungen waren fürchterlich. Dem Feinde konnte inan

mir eine geringe Anzahl von Soldaten enigegenilelleni

und es mußten Schiffe verbrannt werden, weil man sie

nicht bemaiinen konnte. Täglich machte die Krankheit

Nößere Fortschritte; sie begreiflich zu sinds-« bcfchuli

digte man den griechischen Kaiser einer Vergiftung der

Brunnen auf Scio. An Fortsetzung des Krieges
War Nicht zu denkenz nian mußte sich glücklichfchsItzW

wenii man Venedig mit den Trümmern des Heeres ek-

reichte. Auf der Fahrt Dahin wurden noch mehren



— 188 -«-

Schisse versenkt, weil die Sterblichkeit nichtMchließZ
andere scheiterten, weil sie nicht regiert werden konnten.

Kurz, von der hundert und zwanzig Segel starkenFlotte
kamen siebzebnmit dem traurigen Ueberresteeines Heeres

zurück,vor welchem das griechischeKaiser-reichgezittert

hatte; Und dies Alles war die Folge dernnzeitigen
Friedenslicbe Michieli’s, welcher ganz·vergessmhatte,

daß in Angrissskriegen der angreifende Theil dem Feinde
niemals Zeit gestatten muß.

- In dem allgemeinen Elende hatte jedes Haus sei--
nen besonderen Verlust zu beweinen. Für einzelne Fa-
milien aber war dieser Verlust außerordentlich.So er-

zähltman von der Familie der Justiniani, daß sie nicht

weniger als hundert Mitglieder zu diesem Kriege herge-

geben habe, und daß kein einziges derselbenzurückge-
kehrt sey. Um dieses Haus, dessen Name in den An-

nalcn der Nepublit eine große Rolle spielt, nicht aus«

sterben zu lassen, sah man sich genöthiget,den letzten

Spkdßlingdesselben aus der Zelle eines Klosters hervor-

zuhotenz und dieser wurde der Ahnherr Deter, welche
späterdenselben Namen berühmt gemacht haben.

Die Nepublit würde glücklichgewesen seyn, wenn

es bei diesen Verlusten geblieben wäre. Allein die trau-

tigen Ueberreste der Flotte konnten nicht zurückkam-new
ohne dem ganzen Staate die Pest einzuimpsen. Ja we,

nigen Tagen starben mehrere tausend Bürger; di-

Verzweiflung bemächtigtesich der Uebrigen. Ein allge-
meiner Untville entzündetesich gegen den Dogg. naß-ei-
kig hatte Vitale Michieli Fehler begangen; allein, an-

statt seine Leichtgläubigkeitund seine Unentschlossenbeit
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anzuklagm,fand man seine Treue verdächtig-Es war

besondeksder vornehmste Theil des Volkes, der sich gis .

gen ihn erklärte-der seine Fehlgtiffe übertrieb und sein

Unglückunvetzeibckchsand. Von diesem verführt, ver-

sammelte sich Der Pöbel vor dem Palaste des Dege.
Dis-fes Wollte den Flächen, die man wider ihn ausstieß-
dadukch ein Ende machen, daß er sich im Ornate zeigte
UND iU reden versuchte. Doch man wollte ihn nicht
DZWS und als er, um der wüthendenMenge zu ent-

Skhme sich aus die Seite stabl, sah er sich mit Dolchen

angefallen, die seinem Leben auf der Stelle ein Ende

machten.

Man muß annehmen, daß eine Veränderung der

Regierungsform schon längst in den Wünschen Dei-er

gelegen hatte, die, dem Range nach, dem Scaatschef am

nächstenstanden. Das größteHindernißwar der An-

theil, welchen der große Hause bisher an der Dogm-

Wahl genommen hatte. Es gab in Venedig-bis nach
der Mitte des zwölftenJahrhunderte-, Reiche und Arme,
Kluge nnd Dummez aber es gab keinen Unterschied der

Geburt, nach welchem die Volksmasse in Adel und Po-
M zerfallenwäre. Alle Feudal-Vethältnissemußten ei-

MIU Sksske fremd seyn, der kein Territorium hatte,
keinen Eroberers kannte, keines Schutzherrn bedurfte.

Jede Regierung, die in einent solchenStaate entsteht,
ist in ihrer Gestalt nothwendig ans Demokratie und

Monakchktzusammengesetzt Sebastian Crosta, welcher
übek bit allmähligenNegiecungsformen der Venetianer

geschriebenhak, Naht-, daß, nach dem Tode oee Do-

ae Dvmivico Coamim am Jahre 1069), dae Volk
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sich in Gondeln nach dem Ufer von St.NicOlv del Lido

· begeben und bewaffnet gerufen habe: »wir wollt-v Sil-

vio-zu unseremDon-I« Und daß Dominico Silvio aus

dies Geschrei zum Ddgk gewählt worden. Eine solche

Monalchle MM bat Vokhwsndlg den Charakter del- Un-

ulnschråntlheih und küm- Mfecben nicht eher verlieren-

nls hie die umstände eintreten, welche das Von gleich-
gültig gegen seine Rechte machen. Was also der kei,

chere und klüger-eTheil der Venelianer bisher auch ge-

wünscht haben mochte: so wen-en diese Wünschedoch
vergeblich gewesen, so lange sich das Schicksal lbret

nicht angenommen holte. Jelzt hingegen, wo vie Fol-

gen der Unumschrånlkheitselbst den Einsalkigsien cla-

leuchteten—- jelzt, wo das Volk durch ein großes Un-

glück, dessen Dauer sich nicht berechnen ließ, zu Boden

gedrücktwar: ietzt« oder nie, mußte Hand ans Werk

gelegt werden.

Es läßt sich, bei dem gänzlichenMangel an aus-

. fühkiichm Nachrichten, freilich nicht sagen, welche

Schwierigkeiten dennoch zu überwinden waren; indes
zeigt die neue Schöpfung selbst, daß Die, welche die Re-

gierungssorm zu verändern wünschten, mit ungemeiner

Klugheit zu Werte gingen. Eine Theorie del- Regierung
war dein Zeltaller fremd; allgemeine Joeen hatten also

schwerlich auch nur VM gkkkllsstrll Elllfluß auf Die neuen

Anordnungen. Wollte llllm VIII Skslmschlf bkfchrånkely
so konnte dies nur in so fern bewertstelligetwerden, als man

die Beschränkungzu einer volles-mäßigenmacht-. DE-

mm geschah dadurch, daß man verordnetet es sollte je-

des von den sechs Quart-ekelt der Stadt sahnan zwei
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Wöhlerernennen« und diese zwölfWählek sollten-verei·

nigr, aus der ganzen Bürgermassevierhundert und fieb-
zig Personen wählen,welche bestimmt waren, den gro-

ßen Rath zu bilden, durch den die allgemeinen Ver-

sammlungen ersetztwerden sollten. In dieserAnordnung
konnte dem Volke nichts entgegen seyn; denn Keiner

war von diesem großenRathe ausgeschlossen: die Hoff-
MMSr in denselben einzutreten, erneuerte sich alljährlich;
die große Zahl seiner Mitglieder endlich, hee den Ehr.
tüchtigenviele Glücksfeiaedas-. Auf ver anderen Seite

waren Die, welche nicht langer in einer unbeschränkten

Monarehie leben wollten« ihrem Ziele um ein Gutes nä-

h« gekückt. Jn dem großen Rathe selbst war der

Grund zu einer Arisiokratie gelegt, die sich früheroder

später entwickeln mußte. Jene sechs Rathe, womit man

die Person des Doge umgab, konnten unmöglichmit

einer Versammlung von Vierhundert und siebzig PEka-
nen in ein bleibendes Verhältnis gebracht werden; und

da die Degen, vom ersten Augenblick ihres Daseyns an,

gewohnt waren, die Einsichtsvolleren unter ihren Mit-

bürgernbei mißlichenVorfallen zu Rathe zu ziehen: so

lag der Gedanke, diese Einsichtsvolleren,welche in Ve-

nedig die Gebetenen (pregadi) genannt wurden, sech-
zig an der Zahl, ans dein großenRathe hervorgehen zu

Wiensseht nahe. Ursprünglichwar also dieser Senat nur

Eins Delegation der allgemeinen Versammlung oder des

Roß-U Nathes, und alle Vorrechte, die er in der Folge
gewandt können nur als das Wert der Umstände, oder

auch der Ufurpation,betrachtet werden. Wenn man die

nächsteDosen-Wahlelf Bürgern überließ,so war diss-
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Ekste nur deran an, die bisherige Wahlform zu zerstö-

ren; nnd dies mußte geschehen· wenn man den Wahl-

Chef beschränkenwollte-. Die Geschichtehat die Namen

Derer aufbewahrt- welchen man in del-neuen Staat-

form die Wahl des Doge überließ: es wol-en Leon

Michieli, Vitale Dandolo, Henrico Nnvigaiosso, Rinier

Zeno, Philippo Greco, Dominico Morosini, Mannsses

Badum HenricoPollani, Candiano stinutty Vstiile Fa-
lieri nnd Otio Maus-ich damals noch mastro Piero

(Meister Peter) genannt. Alle diese Namen sind in

der Folge berühmt geworden, und mehrere derselben

bezeichnennoch jetzt sebr angesehene Häuser. Meister

Peter bei-einigte bei dieser eingeschränktenDosen-Wahl
die meisten Stimmen sür sich; er lehnte aber die Ehre

von sich ab« indem er bemerllich machte, daß, in rein

gegenwärtigenZustande dei- Republik, die Vereinigung

eines großenVermögensmit einer seltenen Fähigkeit

über die Wahl entscheidenmüsse.Er selbst brachte Se-

hnsiiano Zinni in Vorschlag, und dieser wurde von allen

Wählern angenommen. Man gebrauchte die Vorsicht,
alle die Neuerungen, welche die Macht des Doge be-

schränkten,von dem Reugemähttenbestätigen zu lassen;
und dies war um so natürlicher, weil es zu dein We-

sen jeder Wablwürde gebot-» daß sie beschränktund er-

weitert werden kann.

Die Nepublit Venedig halte also von dem Jahre
1173 ein eine andere Verfassung, welche wesentlichdar-

»

auf
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Mf abzweckte,. der Unumschränkeheiedes Sinnlichka
entgegen zu wirken.

Es ist indeß zu qlnubem daß durch diese Verfas-
stg für den Zweck-, um ocsseniwillen sie da wen-, nur

sehr wenig Alls-liestwurde; denn nn und file sich lst wein-»

schwierige Aufgabe-, einen Staatschei zu beschränken-«
ohne Der Macht zu schaden« welche von ihm ausgeübt
werden soll. Dazu femme aber noch, daß miin sich nur

alliii leicht in den Mitteln vergreift, und so das Gegen-
kheil von Dem bewiilt, waos man beabsichtigeeheit.

Jene sechs Reiche-, womit-dei- neue Degen-kegelten
weih konnten für ihn nur dann eine Heminkene bilden-i
wenn es ihm« an Talent fehlte, sie für sich zu gewinnen;

seinen Weiblern aber hatte er nicht die geringste Vet-

bindlichlein denn, wenn er einmal Doge war, so war

ereej für oie ganze Nepublil, die feiner nicht entbehren

koiinie, und zene hnicen in seiner Wahl iinimk III-Ihrs

Pflicht erfüllt. .

"

Sebastian Ziani fühlte sich weniger durch die über-

nommenen Verbindlichkeiten, als durch den Gesninmkzuk
stand oce NepublilH veschkiinkizund weil man-»sehrwohl-
CMprDe Daß eiiie Von elf Miibürgern gleichen-Stagdes,
CUHgOgOngW Wahl nichts tauiiei so eine-em- man-«

gleich noch Sinn« Tode, die Wahl:Mekhoi-e, indemniein

sich schon jin derjenigen näherte, welche in des Folge

VMCMLQVkaassungso berühmt machte.
,

.

Doch-sehevon dieser Veränderung die Nebelsepnz
keim- tiiüssenwir dei- Aagzeichniing gedenke-i- welch-e
die RspiiblifVenedig nnier Ins-W Regierung erlnelr.

D« Skkslts worin »sich-Fkiedtichver Vorwurij
Joiirn.f. DeiilschlkXV. Bd, szksr. N



-. 194 .-

Mexänberbem Dritten befand, wurde zu Venedig bei-

gelegt; und da die Standhaftigkeit des Pabstes über

den Eigensinn des Kaisers siegre, so war wohl nichts

natürliche-,als daß die Repudnh ’inwelcher dir-sk- ski-

umph erfolgte, Vvtkhslle Voll demselben zog. Wie es

scheint, war die Person des Doge bisher entweder

gar nicht, oder doch nur wenig ausgezeichnet gewesen:
die Freiheit und Gleichbelkr worin man bisher gelebt

hatte, vertrug sich mit keiner wesentlichen Auszeichnung;
außerdem aber konnte diese nur von einer hoheren Au-

torität herrühren. Da nun die päbstlicheeine solche war,

so erhielt der Doge Zian von Alexander bem Dritt-m

das Vorrecht, eine brennende Wachskerze, ein Schwert,

einen Sonnenschim« einen Lehnstuhl, ein Kissen von

Goldstoff und Fahnen vor sich hertragen zu lassen. Der

Pabst erhob also denselben Staatschef, welchen bie ori-

gqnischen Gesetze herab zu drücken strebtem Alexander

aber erhob den Doge um so sicherer, ba er an diese

Auszeichnung eine Cetentonie knüpfte,bie dem Volke

schmeichelte.»Er gab nämlich dem Doge einen Ring

Irr-it folgenden Worten: »Entpsanget diesen Ring als

ein ZeichenVer Herrschaft zur Setz ihr und eure Rach-

fpthk sollen sich jährlichmit ihr vermählen, damit bie

Nachwelt erkenne, baß das Meer euch oon Rechtsweges-

angehöktunb ber Nepublif unter-than ist, wie die Frau
bem Manne.« Aus Dankbarkeit begleitete der Dog-
den Pabst bis nach Rom, nnd starb bald nach seiner

Zurückkunstim Jahre tt76. »

Die Lage Italiens war durch den Frieden zwischen

dem Pabsiund dem Kaiserwesentuchverändern Die Stadt-
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Dberthalicns, von dem kaiserliche-nJoche befreiek, bil-

deken lauter kleine Staaten, die niemals gefährlichwer-

den konnten, wohl aber«des Schutzes bedurfte-h Der

heilige Stuhl war der Nispulsiik Erkenntlichkeikschuldig-
weil sit tu seiner Eiheliuiig so wesentlich kleinem-gen

"

hatte« Dkk König von Neapel konnte m feinan Ber-

hcklknlssezu den Griechen sind Swacenen die Freundschaft
Venedigs um so weniger entbehren, weil er selbst eine

Sei-macht war —- wenigstens seyn wollte-« Das grie-
chtiche Reich, an Dessen Spitze noch immer Mannel

Conmeniis stand, schwebte fortdauernd zwischen Furcht
-und Unenisclplossenhcit7und wie verdächtig ihm auch die

Veneticiner seyn mochten-, so mußte Mannelike doch lieber

durch Zugeständnissezu gewinnen suchen, als- sie zurück-

sioßenund entfernen. Ganz Europa, noch immer mit

der Befreiung des heil. Grabes beschäftige«konnte den

Beistand Venedigs nicht entbehren·. Aufstellu- dicer

Umstäner here-here die bedeutende Rolle- welche dieser
Staat im zwölften und Drejzohiiten Jahrhundert spielte,
bei weitem mehr, als auf seiner organischen Ges«el,igebung,

,

deren Mangclhafiigfeit man in Venedig selbst sur alliu
sehe empfand. . . .-

«

Nach Zions-s Tode dachte man auf ein Metel, die

Wsdl ve- Doge, ohne dieselbe an dasVolksxziunick zu

gelian nicht länger von einer. so geringen Zahl, wie die
M Wåbler waren, nhhångigsFu machen. MaiiEkkaf also
di- Einkichkqng,daß der große-Rathdurch Stimmen-

thbsstmen Commissoklen wählte, von welchen jedes
sehn Wähler ernennen mußt-« -S"o war denn-die iWcIU
des nächst-nDes-»Ongng v-on.,kpiekziysxP-tsonen.

R 2
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Alle vereining sich für Orio Malipiek, d. h. für den-

selbenMeister Peter, welcher nach Michielks Tode die

Degen-Würde abgelehnt hatte; und wkkm man daraus

schließenmuß, daß Orio Maiipiek durch Bei-stand und

Gesinnung zu den vorzüglichstenBürgern Venedigs ge-

hörte: so sieht man daraus zugleich, daß noch immerv

fein Familien-Interesse über die Wahl des Dege

entschied. ?

Mit dieser Abänderung in der Verfassung der Re-

pnblik, waren noch andere Neuerungen Verbunden, welche

auf der Einen Seite den Kleinigkeiirigeistder Regierung,

auf der andern die Formlosigkeit der beiden Rache zur

Schau tragen. .

Es scheint, daß Klage darüber entstanden war, daß

die sechs Rathgeber (Minister) des Doge nicht streng
ans den sechs Stadrviertein Venedigs genommen waren-

tvurde daher verordner, daß Niemand zum Naehgebek

des« Dogc gewähltwerden könne, es sey denn für das

Stadtoiekkel, worin er seinen Wohnsitz habe. Um nun

aber auch die beiden Körperfchaftemwelchen die Ent-

scheidung über alle Staatsangelegenheiken anvertrauet

war, in denjenigen Schranken zu erhalten, worin sich
die Achtung für hergebrachke Formen oder für vorhan-

dene Gesetze offenbare, ernannie man, unter der Be-

nennung von Avogadoren, drei Magistrakspersonem
welche die Bestimmung erhielten , die Repnblik in qllm

Beratbfchlagungen über Staatsangelegenhcirenzu umke-

ien. Die ihnen endet-traute Gewalt war von. bedenken-

dem Umfange. Jn Hinsicht der Tribunqte pkdgkten ste

die Competenzzzugleichaber betrieben sie in Ceiminals
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Sachendie Anklage- und in CivilsSachen dieWahrnehMUvg
des össcntlichenVortheils. Jn den Rathsversammlun-

gen drangen sie auf strengeBeobachtung der Gesenk-und

Fotiiien, und widersetztensich der Bekantntachungsolcher

Vetothullchy weiche beiden entgegen waren. . Dabei
wttk die Gegenwart Eines von ihnen Mit die Gültig-
keit-der Berathfchlagungen des großenNaths und txes
Sinnts durchaus nöthtpendig.Sie waren die Depositäre

ast- Handlungen der Gesetzgebung; sie betrieben zugleich
die Erlegungder Geldstrafewzuwelchen Beamte verurtheilt

traten. Endlich hatten sie auch das Recht, die Anstel-
X

lunngon Obrigkeiten zn»-verhindern,wenn die ernann-

ten Personen irgend ein Vorwurf traf. «

z
-

Man sieht aus allen diesen Einrichtungen, daß die

höchsteAutorität sich immer mehr in den Schooß des

großenNaths und des Senats zurückzog.Atekibutipnety

welche nur für den Doge vorhanden-waren- jvurden

den Mitgliedern beider Körper-schaltenbeigelegt-.und die

Feder-kraft der Regierung so vertheilt,fdaßnon detMoss

natchie nur der Name übrig.blieb, indes-dieeigentliche

Suyeränetätauf Den großenRath. undisenSenat

Leber-Hinz .

·

-

-

»Dochs.,.tvie ersinderitch der menschlicheGeist Auch

schwirrte-»Schranken aufzustellen, welche die lelkür
verbannen fallen: so giebt es doch ein Schicksal, dem

sich MS Klugheit unterordnen muß. Die Venetianee

mem iswri Dinge vereinigen, die sich nicht vereinigen

iaffent Neschtlmninnd Demnths Macht »und Kleivståths
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Hi, Ansehn im Auslande sann-Gleichheit im Jus-seh

ihres Staat-S. Nun wen-es ihnen-—ingelungene Ibkt

Degen so zu beschränken,"«öaß-sim»gewöhnlichenLaufe Mk

Dinge von""iljrkr-V«Willküfnichts zu fürchten war; das

user-, woruufUsie keine-Rücksichtgenommen hatten- WEk

dikeMachf derspuinsiändn "Dås Schtcksalstellte nur dem

Anfange Des dreizehnten Jahrhunderts ihre Verfassung

auf jene Prove, welche ·«uur· allzu schlecht bestanden

wurde-«
EPEs isi«h«i·ernicht-der Volk-eine Begebenheit Wmh

wickeln, weiche zu venedkeksksuienchsimdes Smka

ms gehört-;nämlich-fdifTröbeiung desTgriechifcheq

Reichs durch den Doqe Heinrich"Dandolo, einen vier

nådss"tieun"kixjjähkigenGreis, von welchem-noch gesagt

Diebs-desMänuekEvmuenuH ihn geblendet habe.-"—Nak

die HauptzügeKiefer-·BengnhåEtHnnenhierPlatzsisim

dkss »unter Orfo Malipikr hattenNk Venetianer"’e««itren

vergebkichenkasuch zur Wiedereroberung Z.1ra’s-gemacht.

Heinrich Dendvlm der Nachfolger Malipicr’s, denkt auf

Mittel, das«Unternehmen wieder zu beginnen, als fran-

zösismeGrößenleine Gefandsschaft Venedig-fchrckerh
welche zur Verkheidigung des Königreich-zIst-»samde

Uebel-fahrt von 30,00.o. .Mgun»und mehreren tausend

Pferden unterhandeln foll. Dem kaufmännischenEi,

Hen«neeäsz"i:ö’trsckecikfnsiesiWeist:Feinkafdßer-««Gä-wifmBurge-
boten-FHGiePikeistDendvlo,ans-weichen sich owszssqu

km·w·?f1.qun5fäsi«"letchtfür tiestsälslfkrneiznsesjgkwomjmz

Asz stinkkMerhnangGeordnet-Was Volk ssjng Ghi-

WcllsgtirrqZCUFeinsclbenuUTAlsdie frankdsischmOstens-

fshisek'«suchw sitids·'-«wsr"d«TdieTIEuifchItfuuesp«tuned



verzögerhleis sie die Ueberfahkenichkmehr«bezahlen
lonnem Wollen sie nicht unverrichteter Sache vsch

Frankreich zurückkehren,so müssen sie Dsnddmvaes

sschlclg Antlchmmy durch Wiedereroberunn"Zeisquan
Vor-heil D» Nepubltkzu bezahlen. Nnchsnrecs Drob-mag
handelt IS »sich um die Wiedereinsetznng eines-griechi-

sschm Kaisers, der durcheinenkjlsurpator vom Thrdn

gestoßenist. Vergeblich sucht der Padst dies neue nn-

kWchmen abzuwenden, wodurch Dandolo nur Rache

·b2fkiedigenwill: die Republik trotzet der Exeommunieae
tion des Pabstes, nnd die venetianifche Flotte, »wir Zi-

nem französischenHeere bemannt,«steuekt auf Constantii

vael los. Die Hauptstadt desgkiechtschen»Welches-wird

sdukch den Helden-nach eines biet-—und nrunziajähtisnen

Greises: etobeet, und der Usurpator Verteielsem Jetzt
raber können die Bedingungen nicht erfüllt--weM,

welches die rechtmäßigeDynestie ezu erfüllensveksplvchm

«hats;«undkdiesletztesFolge del-von ist Seine Theilungsdes
griechischen ««Kaiferreichs·«zwischendem Doge von-Vene-

dig und den Ansüheerndes französischen«K«k«eazl)eeres.
In dieser Theilung gewinnt sdieRepublik so viele Inseln
und :so großeKüstenstrecken,’ssdaß"-ihke’-Krafiszuk Besitz-

vnehme von beiden gar nicht hinreichn Nicht weniger
cis anderthalb Viertel des griechischenKnifekkeichsssind
W lU Theil geworden; und will sie nichts davon fahren
lassmi fis-mußsie—venetinnifchenBükgeen die Erlaubniß
lU Austüstungengeben, mit der vortheilhnfeenBedüii
Lunge hießTssie die efobetten Länder als"ein.Leh«n-Ikk

Mka behalten solle-» Nur die Just-c Eqnvia nnd

die Instle ionischenMeeres sind hiervon ein-HENN-
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»;Ums.-z« Einzelne Bürger der Republik werden clfo Ers-

,bet:er..-Ulld Lehnsttåqey und die Feighetr,der Griechen

kachmt dass Abenteuer. - Marco Dandolo und Jasobd

»Bitte-«bemächtigensich-ver- Seestadt Gall-peits, Dic- sie

»Meine-g Herzog-bunt Wetter-s Dte Jntetn Rion Pa-

«.Ioå-,,Melos und Hotmewvtlden ein Fürst-www wet-

ches die- Fatniiie Marco Samter beinahe vier Jahr-

hunqu behaupten »Die- Bråder Ghssi nehmen Theo«

Hm thsos und .Micone; Peter Justininni und Domi-

yteos MichietiDie Justi-Ceos; Pl)ttokoles-Ravagierführt
«

den Titel eines Grvsßhertogswn Lemnos-.
,

Durch diese Umwälzunglwaren-tue bisherigen Ver-I

hältnisse im Innerendeesiepubiik verändert,.und eine

Verfassung ,, welche noch so eben für vortrefflich gehalten

Heerer skonnte, hatte ihren ganzen Werth verloren. So-

shqxdiVenevig einen;Fcudal-thel, shatte ; sphqtasFükstkm

Herzege und Großherzog-.irr die;.-Clatfs,jerseeiehenchen

kibükgergetreten waren, vDie mir in einrmGemetntvesen

gegeihenrknntem war es ·um alle Gleichheit und Frei-
heit geschehen. Wes-»die Repnblik unter diesen Umstän-

» den am meisten zu ftkchitm heftet war ein Fncnonsslåöeiih

weiche- aicht vermeidqn.skv.tmn- ihre Einrichtung-en ent-

weder zu tertrümrnertyOKM wenigstens-«unwirksam zu

machen. Zwar konnte »sichdieser Geist sichs auf Ver

Stelle offenbar-m allein et- mußke sich in eben dem

Maqßk entweicht- vam M Sicherstellungvder neuen

Gerechtes-neu adelig- EH ist-suchtschmeckenbemerkt zu

werden-»daß das von Denk-französischenGroßen im

.ij»kx gtstlfcett Reich, von keiner langen Dqu war,

»Halttm III-M Ost Durch-MichaelPalåotogawKaiser



Don Niccknk linker Baldnin Il. nämlichwieder aufgelö-
skk wurde-is indeß blieben die Venetlaner in dem Bksilz
der von ihnen erobrkken Jnselnz nnd gerade-auf diese-n
Besitz stützte der venenanlsche Adel zunächstseine Titel.
Die Dogens Würde konnte nicht anders«als ein—Gegen-
siand des lebhtlftenEhrgeitzcs seyn, fecwem ver« vier-und

UkunzlsljåhrlgeDannolo aezetgts hatte, daß man, allen

Beschränkungenzum Trotz, durch kluge Benutzung«ver

Umstände-unsche-nur froh-sondern sogar mächtigwerden

kamt . «stllke man nun die Wahl eines Doge In sei-
Mk Gewalt behalten —- und hing damit nicht die Fore-
tmuek der ganzen Verf.1ssung-zufammen? —- sa ·musite

Man die-Akt Vers Erwähluugs ans Formen binden- welche

durch ihresVerwickelung in Erstaunen setzte, undanf
dieseWeife dem Fiiccionsgerst entgegen wirkte

- Des Erfinder dieser Formen Ist unbekannt geblie-

ben: dafür aber läßt sich eine ziemlich genaue-Rechen-

schaft- vps them-: Verfahren ablegen, Das bei der Wahl
Jst-es sneuen-Dogesltn Jahre-mein beobachtet wurde. .

Man verordnete nämlich, daß Dretßtg durch das

Epo- bezeichneteMtknltcder Des großen Ninos sich Mkch
.eine zweue»-Ztehnngauf, neun zurückvrtngenmußten.

Diese-nun Råkhe bezeichnet-enwequ vorläuer Wäh-

—lek;nämllch idie ersten vier ern Jeder fünfhund- M

fünf-lehrenein Jeder mer-. Alsdann schritt man zur

·-Absilmmnnqüber die Bestätigung der vierzig hczssschnes
km WCWIIZund bannt me Ernennung bestätlgrxjvårsptt

MUßks·-Ian-non neun Summen sieben für-sich nahen-

EIU Ekfsryernjßwac, daß diese vorläufigen Winter OWV

dkklßlsJahke alt waren-, tDieie viekztgzswuåtksism



Weib-lee- nnn brachten sich wieder durch bns MS Auf

:zevzlf.zurnck;und von diesen szwölsenbezeichneteder

Erste Mi- jeder von den übrigen zwei -Personen. v»So

Entstnnd eine Ltste von fünf nnd zwanzig anderen Wäh-

lern,c deren Bestätigung der Gegenstand eines Ballotage

um«-wodurch man, am auf der Liste zu bleiben, neun

sSstimmen erhalten mußte. »Diese fünf und zwanzig
-.-neuen. Wähler vermindertens sich-durch das-bog auf

..neu-n(, und von diesen schlug ein Jedenssfünføiperfonen

»vor-z Hieraus entstand eine neue Listesvon-fünf und

vierzig, auf welcher man sich nnr dadurch-erhoffen

lonnte,s- daß man von neun·Stimmen sieben sin- sich

harte-. Die fünf- nnd vierzig Wähler dieser dritten Wahl

verminderte-i sich sdurch das Loos auf elf, von welchen

die acht Ersten ein Jeder vier, die drei Letztenein Ie-
der drei Personen ernannten. Diese Ernennungen gaben

eine Lilie von ein und vierzigPersonen-—welche als ent-

scheidende Wähler hast-indem Man schlikt W« Samm-

lung den Wohlsiimmen oder zum scrnrinjumz und man

schloß alle Diejenigen ans, welche von elf Stimmen

nicht neun für sich harten- «-Wak dies beendigt-- so-legte
nmn dem groß-U Rathe die Ljste der ein und vierzig

sWckhlee vor, welche zur Weh-i des Doges schreiten soll-
»

tem- Der große Raehtstellte in einem Scrminimn Un-

,eersuchnngen über jeden Einzelnen an, und lvo eink-

nichr die absolute Mehrheit der Stimmen-han« da

gransten die elf vorlänsigenWeil-lee-eincns Anderen ernen-

nen. Die Ernennung der ein nnd vietzigxWahkek Mk

shemnach das Ergebnis von fünf Loosukksen,weiche mit

--fünfScrutinien vermischtwaren.
«
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ma; geformt-s -.s-HygzschkzehJehzetzejxgegpändxgdezz Na-

mensDessen«

«
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der-aus der Ume gezogene»Name einen von den Wäh-

iern bezefchhekyIfo war er« verband-seyin einen abgefom

.dek«ten Vetschlagzu thetem um dersAnklage-fe’elen-Lauf
Zu lassen. Waren-elle-·gegen ihn voegehkqchke Beschwer-

den« erschöpr so wurde er zmäckgeeufey7sder Präsident
Welt-re ihm«dieselbenstitp »und-nein den-abm- was er zu

feiner Necljtfertigilijgzu Tage-where Mach- Beendigueig
sdekriumkkstlchqggkIhrsask fu«bek- UMUMOCILMØ

men, Pellerine mhn nach einendek-«sdie«-Namen aller

Coatisdateky vermittelst zweier Urnen,« von welchen vie

seine für vie bejvhenden Stimmen ,- die andere für die

Ausschließtmgskugelnda war; und sobald einer von den

Namen fünf mid, zwanzigbejahendeStimmen vereiaiqe

hatte, war die Wall-l vollendet. .

«·

So verhielt-es sich mie- der Degen-Wahl von dem

stoben-bezeichnete«ti"8eitpunkesein- Wes Einige als ein

Meisterwerk des- Schaefflnns und der Klugheit gerühmt

halten« vist von Anderen «·in dem Lichte einer kindischeix

Spielerei betrachtet worden, welche keine-i teellen Be-

dürfnisse der"Nepublik abgeholer habe. Was uns be-

jkiffy so sehen iviedaeib nur das-Mittel, dem Faekionsx

Geist vorzubeugenf"sser«sich,seit der Erobekang des grie-

chischen Kaiserseichesburch die ver-einigteMåcht der Fran-

zofm und Vaterlande-, nothwendig in den letzteren em«

wickeln muß-ex-TMli ihm konnte die Nepublik nicht

fortdauemz andren-Weste zähmen,gab es kein besseres

Mittel, als die Dosen-Wahl an sehr zusammengesetzte

Formen zu binden. - sWahe lst im Uebrigen, daß der

ngeytljcheZweckder Wahldurch dieseArtzvsie zu Stande
Fubesiegen,durchausvereiceltwerden Mee. Der wahre
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Zweckder Wahl konnte nämlichkein anderer seyn, al-

ln dem jedesmalinnScaatschef immer einen Ma sn zu

hohem der durch seine persönlichenEigenschaften den

Bedürfnissender Republikentsprach. Einen solchenabe-

UWU Man TM Wenigsten durch eine Wahl-Muxzvnekv
M auf Den Zufall gegründetwar. Und so gewann
man durch die künstti"chsieaComvinakioueu nicht mehr
Und nicht weniger-, als was der Zufall der Geburt in -

gleichst Güte gegeben haben würde: ein auffallcnder

Beweis- daß, wenn man einmal von der rechten Bahn
abgewichen ist, die Küvsieceinicht zum Ziele führt.

Nichts fürchteten die Venekianer mehr, als die Macht
eines erblichen Staatschefs, und nichts hat über ihr

Schicksalmehr entschied-m als diese Furcht-.

(Die Tons-sung folgtJ
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Nvochszeinigej««Gedänken NEPMIY
sentariszerfassungen-s-und-Y-«deren Ein

s «

sahruiigx
«

csorftseipunng

Doch es stellt«sich uns-, nach dieser Digressionüber
die Pairskamnim noch«e"ineandere wichtige Frage zu-

Benntworkungs dar, nänilich:«wie weit- soll eine

Neptäsencarion bei der Gesetzgebung,und

namentlich bei den Verhandlungen über die

Einnahmen und Ausgaben des Staate-, ein-

greisen? «

Wie wir bereits mehrmalsgeäußerthaben, so soll,
nach unserer Aus-am die RepräsenmnieniVersammlung
bloß prüfend und berathend seyn. Jedem im
Volke mag es frei stehen, seine Ideen bei dem Staats-
rathe niederzulegen, wo sie unter dem Vol-sitz des

Staakschefs selbst die erste Sich-uns und Läuterungek-

fthen werden; aber welche Ideen der Regent auch für
würdig befinden mag, zu eigentlichen Gesetzen erhoben

"

zu werden: in der Versammlung der Repräsknkgmm
sollen sie erst die Prüfungdes« gesunden praktischen Vec-
skmweserleiden, ehedie eigentlicheGesetzes-Prpmulgakion
erfolgen darf«
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Der Haupteinivand,den man hiergegen mach-II
könnte,wird uiisireitig der seyn, ob auch in allen FU-
len der schlichte gesunde Menschenverstand hinrei-
chend befunden werden dürfte, das Wahre und-

Nichkkgeill Mfm Angelegenheitenzu treffen, d. h. der-

scekchm Dinge gehörigzu beurtheilen. »Wenn näm-

lich-« fv Wird vielleicht mancher hochbegabte Staats-
UMW fpkkchem«bloß Producentem Fabricanken und

f

Kaufleute in der DepnkirtenkamnierSitz und Stimme
haben sollen: werden diese auch im Stande seyn- die

hohen und schwierigen Probleme, welche die Staats-

wissenschnftin der Theorie, wie in der Praxis, darbieten
zu Iöfetlyoder gar nur zu fasset-? Wird ihr Urtheil aus-

reichen, sobald es gilt, Gegenstände, betreffend die Jn-
siistekwalkungoder das Schulwesen, oder das Abgabem
System eines Landes u. dergl, zu prüfennnd zu unter-

suchen?
Wir haben hierauf nur Folgendes zu ein-niederm

Erstlichmuß es allerdings als ein wahres Unglück
angesehen werden, daß Das, was man mit dem Namen
der Staatswirkhschask zu benennen pflegt, für manche»
Staaten gegenwärtigein solches Labyrinthgeworden ist,
daß nian kaum den Faden absehen kann, an welchem
dieselben sich aus ihren Jkrgängenwieder reiten wollen.

Das liegt aber nicht in dem Wesen und in der Staats-

wikkhschaftan und für sich, sondern lediglich in der

verkehkkes Art und Weise, wie man ihre Lehren sue
Ausübunggebracht hak. Sonst dürfen wir ohne Bedenk

.

km WMhmem daß, swenn auch früher, wie vielleicht
Pseume Upchi einzelneStaatsmcinner und Financiers
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fø gern das Ansehen haben möchten, als sch es sitt

Gewaltlges um die Ausübung ihrer Kunst- Und US Tat-«

halte diefelbe die tiefsten Geheimnisse,und tiefere Probleme
über Probleme, doch, am Ende die Staatswirivichoft
das Fassuiigsvekmögmdes gefunden Menschenverstandes
ebenXso wenig übersteigt,wie die meisten andern Dinge
in der Welt. Das hat ja aucli die Erfahrung hinläng-
lich bewiefen,

—

und onmehreien Beispiel-en zur Genüge

gezeigt-, daß Fürsten und Staaisniäiiiier, oft Von aller

eigentlichen Wissenschaft und von aller Theorie entblößt,
fo wie ihnen nur jener gesunde Menschenverstand and

fester redlicher Wille nicht abgingen, hierinsmehr gelei-
stet halten« als aller Schulwitz,der stets nach studierten
und künstlich aufgestellten Principienverfährt und, von

lGemeinsinn und Erfahrung verlassen, nur zu oft Staa-
ten mechodifch an den Rand des Verderbnis brachte.
Bedürfte es hierfür noch eines Beispiels, fo würde- statt

allve, das Beispiel Friedrich Wilhelinis I. von Preu-
ßen hinreichen, der mehr, als irgend ein Andern-,gezeigt
hor, was ein heller natürlicherVerstand, der da

. kkcht weiß, was er will, und fein Ziel unverrückt im
Auge behält, auch in der Staatsverwaltung vermag; so
wie ja die Beispiele vom Gegeiitheil eben so wenig
Jahrhunderte von uns entfernt liegen-

Sodann alter, wenn wir gleich zur Genüge gezeigt
zu haben glauben, daß in eine Volisrepseismmkjpn
recht eigentlich nur Männer aus dein Volke hingehzkskksp
die thätig«iind kräftig in das bürgerlicheLeb-« selbst
kingreifery und dadurch dasselbe in feinen innersteit Thei-
len tennens wer sollte nicht wissen, daß gkkqpk diesen

Männern
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Mcinnernbisweilen die höchsteAusbildung des Geistesle
Theil geworden ist, gegen welche nur zu oft der hochbe-
titelkeStnatsinann mit allen seinenvermeintlichen Kennt.

Rissen eine sehr kleine Figur spielen würde. Wir haben
überdies schon gesagt, daß wir keinesweges den Oeso-

UVMM oder Fabrikanten von eigentlich gelehrter-, wissen-
schaftlkchkk Bildung von unserer Repräsentation aus-

schließen«nur daß er in dieser nie als Vertreter der

Idee-Wein sondern stets als Repräsentantdes gemeinen,
pksscklichen Sinnes betrachtet werden soll. Aber auch
abgssiben hiervon: wollen wir die Schärfe des Verstan-
des und der Urtheilskraft an -Männern für gering hul-

kms die mit ihren Speculationen als Kaufleute oft die

halbe Erde umfassen, oder als· Inhaber von Fabriken
und Manufatturen Hunderte von Armen in Bewegung
setzen, und die verschiedenartigstenBeschäftigungenleiten

und zu einem Ganzen ordnen? Die Gesclete Weist

Mehr nis Ein Beispiel nach, daß Männer aus diesen
Stauden sich bio zur Stelle erster Minister emporge-

schwungen und wahrlich ihrem Posten keine Schande
gemacht haben. Wie viele Staatsmänner möchtenaber

umgekehrt, im Stande gewesen seyn, mit eben der Leich-

kkgkeitdie Geschäfte eines großen Handlungshauses zu

übernehmen,und dieselben mit eben der Ansich«tUND Dem

Geiste-wie der große Kaufmann, zu fühle-H
Wie in so vielen Fällen, so wird man sich Glis.

hspk ganz unbedingt auf den —- mit wenigen Ausnah-
men -·-- allen Menschenangebornen allgemeinen Verstand
UND logischen Tact verlassen könne-» der in der Regel
studiertek lind künstlichaufgestellter Printipien nicht Ve-

Journ. f. Deutschl.xv. Bd» UND O
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darf, sobald es dafan ankommt, Dinge, die in das

Leben selbst eingreifen, zu entscheiden.

Gesetzt also auch, daß einer Repräsentanten-Ver-
sammlung Gegenstande znr Berakhung Dei-gelegt werden,

die z. B. die NEUSEstAUUUOM Justiz oder die Verbes-

serung des Schulwesens beisessent so wird man ohne

Besorgniß auch bei Gegenständendieser Art ihrem Ur-

theile vertrauen können. Was namentlich die erstere an-

hckkissy so weiß Niemand besser, woran es bei einer

schiechten Justizversassung liegt, als wer sich in den Ge-

schäften des bürgerlichenLebens nur zu häufig ihren

Chicanen und langweiligen Formaliiäieu ausgesetzt gese-

hen hak. Wie sollten nun also gebildete Männer ans

dem Volke nicht auch im Stande seyn, zu prüfen und

ein richtiges Urtheil darüber zu stillem ob die Vorschläge,

die ihnen zur Alsiiellung des Ucbelei zur Berakhung überd

geben werden, auch wirklich ihrem Zwecke entsprechend

seyn werden!

Was aber das Schulwesen, und namentlich das

Volksschulwesen anbetrissh weshalb viele den Eintritt

von Geistlichen in die Deputirteu-Kacnmer für unerläß-

liche Bedingung halten, so wäre darüber sehr viel

zu sagen. Die Hauptsache hierbei bleibt unsinnig-
wie dies ja auch längsiallgemein anerkannt ist, erst fük

hinlänglicheGehalte der Lehrer zu sorgen. Bis dahin
muß alles Andere als Stück- und Flickiverk angesehen
werden. DieserPunkt aber ist ganz finanziell,nnd he-

Dakf zu seiner Entscheidungnichts weniger, ais gelehrter
Und tiefer PsdagogischerKenntnisse· Jst aber dies Eine «

erlangt, dann sind wir der Meinung, daß sichalles
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Andere ohne große tiefsinnige Vergebung-nganz von

frlbsi sindeiiwird. Dann wird znvörderstdie Schule nicht

längerder sogenannten Kirche subordinirt seyn, nicht, von

ihr gkdßenTheils abhängig,als ein unglücklichesMittel-

Wsksm Dastehslii sondern, zwanglos, ungehindert und

Mk allem ihr gebührendenRange, im Stande seyn, ih-
ren eigenen Putz unke- oen Institutionen des Stanke

ZU bchssupteir. Dann werden sich auch die freisin-
Uigsll Männer sinden, welche —- der Gefahr-, den

Mnutcltrckgerdes Pfarrers oderden Kirchenknecht abge-

benzumüssen,nicht mehr ausgesetzt,nicht länger gezwun-

gen- auf die kümmerlichsieund niedrigsie Weise ihr Brot

zu verdienen — sich dem Geschäft der Jugendettwhulig
und des Unterrichts aus innerer Neigung und ans

wahrem Berufe widmen. Dann wird nicht mehr die

Frage über die besie Methode die Hauptunterfuchulls

bleiben, welche sich überdies ein jeder gute Kva VOII

selbst bildet und die durch nichts eingeimpst werden

kannz sondernohne weiteres Zuthun wird sich —-«mit

der Fortbildung des ganzen Staates gleichenSchritt hac-
tend — auch die Schule als Das bewahrt sinoen lass

stil- was sie einzig seyn soll: der Vorbereitungsvkt fÜk

das künftigeLeben des Staatsbütgekss

Doch so wichtig diese nnd andere dergleichenGe-

SMstcktIde für die Versammlung der Repräsentantinsedtl
Möselli so muß als Hauptsache aller Brrnthungen uns

»

sikcikisimmer die Prüfung des Budgets, oder des Etaks

übkk Die jährlichenEinnahmen und Ausgaben des«

Staale Aussieben werden. .

O 2
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Wiko aber hierineine Vorkokepkasenkakionetwas tei-

stenkdnnemund soll es zusleichvonden Abgeordneten der

Nation abhangenk unbedingt neue Auftqgen zu verwei-

gern oder schon vorhandene Ubsuschassemso wie das

Bedürfnis des SkMks solche nicht du fordern scheint?

Die Beantwortung dieses Gegenstandes scheint An-

fangs mancherlei Schwierigkeiten darzubieren, ergiebt

aber-, wie uns dünkt-, bei einigem Nachdenken ein seht

einfaches Resultat.

Ein Haupcoudget nämlich, wie es in denjenigen

Staaten, die sich einer Repräsenkationerfreuen, der
.

DeputirtensKammerVor-gelegtzu werden pflegt, erscheint

in der Regel als etwas höchstEinfnches. Kennt man

aber die Masse Von Arbeiten, die einer solchen Haupt-

zusanimensiellungder wahrscheinlichen Einnahmen und

Ausgaben des Staats vermischteso gelangt man leicht

zu der Ueberzeugniig, daß die genaue und gründlichc

Prüfung derselben zu den allerschwierigstenAufgaben ge«

hort. Und in der Tha«t,wie sollte doch eine Repräsen-

tation das Geringste in einem Budget mit Sicherheit be-

urtheilen können, wenn ihr weiter nichts, als diese letz«

ken, endlichen Hauptresultnte von unzähligeneinzelnen
Berechnungen und Muthmaßungen vorgelegt werde-it

An allgemeinen Declamationen über zu hohe Adgnben,
über Verschwendung in diesem, in jenem Zweigep»
Verwaltung wird es freilich nicht fehlen; abkzs wie wij

man mit einigem Grunde das Geringste dartbun oder

beweisen!

Soll also hierbei eine Repräsentationsich in den

Stand gesetztsehen, mit Gründlicnkeitein Urtheil fällen



zu«kdkzmzxysp uper vor allen Dingen dafür zu sorgenschn-
daß ihr, auf den Grund ver wirklichen Rech-
nungen jedes Mal zuvor eine ganz genaue und detail-
iirte Uedeksicht von dem Finanzznstandennd der Lnge
des Staats überhauptgegebgkkwerde» Das aber muß«
nicht die ArbeitUnd Zusammenstellungdes Finanzwirts-
siksksskplli der dahei nie in dem Lichteder Unpakcheilichfeit
ekscheinen kann, und schwerlich je volles Zutun-M kMd
Vdlle Glanhhqftigkeitfinden wird; sondern es istztviewik
Das schon mehrmals berührt hnhem recht eigentlich das
Geschäftder oberstenconcrollirendenBehörde.

Jst aber diese, auf Wahrheit gegründete-Einwä-
übersichtganz das, was sie sehn soll; liefert sie Mchk
bloß lZahlentabellemsondern gewährt sie Eil-I Wahres
Bild vyn dem jedesmaligen Zustande des Staats in
allen seinen Beziehungen;so wird jetzt die Prüfung des

Budgeis mit der größtenSicherheit von Statkell schm-
ja, so zwiky hie Nepxåsentqtion;tcc,ht.eigmklkchM com-

petente Gerichtshof seyn, von- dem einzig und allein eine
solche..Beui-cheil»nngnnteknommen werden kann. Denn
indem hier die Abgeordnetenaller Ländertheiletmde
vinzen des Staats zusammenkommemwird nicht Mk

einzig und allein in ihnen die Masse von Kenntnissen
anzutreffen schn, welche dazu gehört-Um zu benrtbeileky
Ob..dqs,wqu als Bedürfnißder nächstenZukuan WE-
VebmMitbes- mögees nun die innere Sichekheiti Mk

Die-Kostenfür Umschattung der»öffentlichenGebäude-
WSSFU.-,fs w. betreffen-—.-e SuchWirklichseine Nichkigkeit
habezksondemM Mess, ais-»ne-sollke quchim Sie-M
schUi du beurtheilen,Lphv

das Volk die Lasten tragen
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kdnne, die man ihm als Abgaben für die nächsteZU-

kunft anfinbürdengedenkt!?

fNUk unter den angegebenen Bedingungen halten
wir dafür, daß eine Nepkäsentationetwas Wesentliches
und Nützlichesbei—Prüfungdes Budgets leisten kann;

wobei wir inoeß noch vorausfetzeni daß ihr überhoan

nich-es Von Dem vorenthalten bleiben dürfe, was sie

sonst noch- zu« dieser Prüfung für nothwendig erachtet-
qlso keins Von den vielen Spezinibudgets, die dem Haupt-
lsud·gei«"znmGrunde liegen; keine der zahllofen Rechnun-

gen nebst Belegm, deren Führung ein großer Staats-

lzauekhalkin der Regel nothwendig macht. Dann wird

allerdings die Prüfung eines solchen Hanpt-Budgels

manche Zeit und Arbeit erfordern, ohne daß dabei je-
doch überall fein ängstliches Eingehen ins Kleinliche,

was nur zu oft die Hauptsachen aus oem Auge verlie-

ren läßt, einzutreten braucht-; aber unsireiiignnird eine

solche Prüfung Von dem wesentlichsten Nutzen nnd von

dein höchstenVoriheilfin«das Land seyn-,
"

lsNtchimehr wiro es dann stunden- und tagelange
Netze-i generi, blendendein-die sicherer hinsichkcichdes

Rednermlents des Sprechendenz nnd- am Ende doch

ohne wahren innern Gehnltnnd Grund; Biber als
"

Haunicrfolgwird dann hervorgehen, daß man nnn das

wahre Bedürfnis des Staats ausznmittelnj unnoon
dem Ivol-geblieben und eingebiloexenzu ninerscheiden
weiß. Denn lefen wir jetzt in den Tageblcitkersie fo

vielfachen Verhandlung-Müderdas Buoget, so haben

DiejenigcmWelcheim«ZerszSviizedst VerwaltungPsHMs
in nngHauptsachenallezeisRecHyund ihre Ansötzeund



--215-

Forderungengeben nie über das dringenbsteBedürfniß
hinaus. Nirgcnds ist, ihrer Versicherung nach, die

Zahl Dem-, welche nur auf Kosten der übrigenGlieder

derGesellschaft Unterhalten seyn«tvollen-zu großz-überall
die Zahl M Beamten-n nur dem Ersordermßangemes-
sen; überall wird mit Sparsamkeit zu Werkegegangen;
übWll sind »dieAusgaben nur auf das Nothwendigste
b«schrånkt.Dennoch seufzel das Volk und kann in man-

chen Staaten die Lasten kaum mehr erschwingen, die

VM ihm gefordert und zn den Staatskassen eingezogen
werden; ohne daß Ziegenkheilsvon all’ seinem
sauer erworbenen und ihm abgepreßkenGUke
der geringste Vortheil zu ihm wieder zurück-

kehrte dxc).-Zivar fehlt es in Den Versammlungen der

«) Das Letztere muß onst-eilig fü-; das Huyptkveseneiner

guten Staatsverwaltungangesehen werden. Dsch nie«bs!k JUWUd
die Einrichtung des menschlichen Körpers geladelk. vermittelst de-

ren das Hei-z alles Blut bis auf den letzten Tropfen im Körper
an sich zieht; nur daß es davon auch nicht den kleinsicn Tropfen
bei sich zurückbehält.sondern alles, vermitlclst der Bellen, mit
neuem Lebenssaft vermehrt-, bis in die undeveutendstm und

entsccntestsn Theile des Körperswieder same-klirme
Die Höhe der Abgabenz der Zahl noch, bat noch

nie einen Staat zu Grunde gerichtet, und alle Berech-(
MIgcn und Dcclamationen hierüber können nur als oberstächllch

»undUNka stfcheinenz wohl aber die schlckchksVskwalklmg Mk-
stlbms indem die Regierung nicht vermde die Von Ununtme
mn summe Abgaben gleichmäßig Und Höflli durch «-

sckfenUmschwungin alle Theile des Staatøkörpers
wieder

zurück-strömenzu lassen; Mem ein Theil d» Staats-bür-

g« üppig Und ftech vom Gu» M andern sich mästete. während
der andere. vernachlässigtUnd gering gwhkkz ausgkdzkkkany nian-
lvs sein Leben elend mich-suchend Stets nur hat-falscheBe-
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Repräsentantennicht an wackern Männern, welche ge-

gen die «unheilbringendeStaatsverwaltung sprechen, und

die Noth des Volkes schildern- Aber, wie gesagt, es ist

unmöglichdnkchzudringemnnd in der Hauptsachebceibk

naks beim Auen. Denn überall sehn der Beweis-

ühekall die Zahl, die das Anglfühkkebelegen und die

Angaben jenes Verwaltungschefsüberzeugmdnnd klar

wider-legenkönnte,
N

Daher die große Wichtigkeiteines wohl oxganisiei
ten Rechnungswesens für die ganze Staatsverwaltung-.
Eine Neptcisentntionkann nicht gründlichüberDas, was

nun Budget nennt, urtheilen, wenn sie Vorher nicht

vollständigüber den ganzen Zustand des Staates unter-

richtet ist und ihr eine gute Rechnungsführungzur Seite
steht. Alles Andere wird dann wenig Schwierigkeitver-

Ursncdcn und keiner weiteku Bestimmungbedürfen, in-

denl jetzt hkk Mgnßstab gegeben ist, wornach die nächste

Zukunftnenrtlzciltmet-den kann und Muße Denn welche

Festsetznngen in der Consiitutionsurkundeauch darüber

getroffenseyn mögen,ob die Stenerbewiliigunggänzlich
ypm Volke oder seinen Repräsentantengbhangem oder

oh es diesen netstattet seyn foll, über das Budget frei

ihre Meinung abgebenzn dåkfenx Beides ist im
Grunde völlig gleich-.

.

Eine Repräsentant-nnämlichist«der Centralpunkk
der kiffen-linken Melusine (co-18.snsns cis

W

handlemg des Geldes, und. einseitigeBegünstigungEiner oder ein-

zelnesAkten von gesellschaftlichenVerkiehtnnggtzppx Hm seinigen,
den innin in Sessel-npergnlefnnkönnen-



vinm); ihr unzertrennlicherBegleiter ist die Oeffsvks
Iccykeix.

.

Gesetzt nun auch ,"" es solle der Repräsentantin

durch die Consiitutipnsurkunde,hinsichtlich des Steuer-

kaoroernissesi eine bloß berathende Stimme zuge-

standen seyn: so wird das Volk nichtsdesiowenigerdie

Meinung seiner Repräsentantenvernehmen und ihr MI-

bkdcllkllchbeipsiichten. Hätte nun aber eine Repräsenta-

tion die Forderungen der Regierung zu ausschweifsnd
Und nicht den Gesetzen weiser Sparsamkeit und einer

guten Staatsverwaltung gemäßgefunden; hätte sie die

Lasten des Volks für zu hoch oder gar für ferner-bitt

unerträglicherllårrz hätte sie zu dem Ende Beschränkung

der Ausgaben und eine weisere Oekonotnie in Verwen-
·

dung det- Staatseinnahmen anempfohlein welcheRegie-

rung wollte es wagen, sich dieser öffentlichausgespro-

chenen nnd non Allen gebilligten Meinung —- man könnte

sagen-: diesem Gottesuttheil,,nach dem Ausspkuchk 7075

popnli, vox Dei —- zn widersetzenz angenommen auch-
cs wäre den Repräsentantenin diesct Hinsicht keine ent-

scheidendeStimme zugestandeni .

Die ganze Geschichtelehrt«daß es für jede Ne-

,gierung nichts Furchtbareres giebt, als die

«öffent«li»cheMeinnng gegen sich zU hqbells Ge-

lähmt ist sie mit Einem Male in allen ihren Schritten-

’SOIChmtin allen ihren Entwütsem schwankendund zag-

thk gemacht in ihrem Benehmen. Hat sich MM Aber

vollends die össmktkcheMeinung über irgend einen

Punkt ganz frei und unumwunden ausgesprochene sp ist

We fide Regierungrettungslos verlorene die es WANT
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wollte- Usik öffentliche«Stimme zu vexacnten oder ihr

wohl gar zu trotzen und ihr«nicht Gehör zu geben.

Hätte siicsichauchmit ehernen Mauern uinschirsnt, keine

Macht ist forkhin im Stande sie zu schützenund in ih-
rem Daseyn zu erhalten! Die Geschich»ist in djkskk

Beziehungeine furchtbareLehrerin.

Doch bevor wir sumSchlusse dieser Abhandlung
übergehen,stellt sich noch eine andere Frage zur Un-

tersuchung dar.
"

Bekanntlich haben die allerwenigstenStaaten bei

ihrer GründungUnd namnhligkn Gestaltung auf reine Na-
.

knkgkåniknRücksichtnican kömms- sondern die meisten

siwöhken in ihrem gegenwärtigenBestehen ein Bild der

größten Mannigfaltigkeit,verschieden in Hinsicht auf
Sprach-i Cnlkilks Sitten, Lebensart ihrer Bewohner-

·

und eben so verschieer in Beziehung nuf das-Interesse,
welches die einzelnen Provinzenj woraus das Ganze zu-

sammengesetzt ist, erfordern,
’

Wenn nun ein solcher, aus so heterogenen Theilen

zusammengessstskStaat eine Neptäfeniakinerfassnng
bei sich einführenwill: wird es da an Einer gro-

ßen allgemeinen NationalsRepkcksentation
genügen? over werden mit dieser einzelne
Kreis - oder Provinzial - Neptcksenentionen
verbunden werden-müssen?

Es ist nicht zu leugnen, daß in diesem Falle Eine

allgemeine Landes « Neptcisentakion nicht hinzukezchen
scheint. Wenn ein Staat ans den verschiedenstartigen
Länder-theilenbesteht; wenn demselben alle innere Einheit
fehlt; wenn vielleicht nicht einmal Eine und dieselbe



-219-

Sprache alle Bewohner zn einem gemeinsamen Ganzen
verbindet; wenn der Norden ein ganz anderes Interesse
hak, als der Süden, der Osten ein anderes, als der

Westen; wenn überdies bei den wenigsten Staatsmin-
gern eine durchaus innige und gleich großeTheilnahme
em dM Interessen aller und jeder Ländertheile voraus-

gkschk Werden kann: so lehrt der Augenschein, daß un-

tek diesen Umständeneine einzigeallgemeine Landes-Re.

prasentation auch wenig bewirken und ihrem Zweckewe-

nig entsprechen würde. Für dergleichen Staaten scheint
also kein anderer Ausweg übrig zu bleiben, als mit der

aUsemeinen ·LandeH-Repråseirtationsogenannte Kreis-

vdek ProvinzialsNepräsentationenzu verbinden.

Nur daß alsdann, aus leicht einzusehenden

Gründen, der Regierungsorganismns solcher Staaten

künstlichernnd viel znsnmmengesetztersehn wird, als

da, wo eine solche Verschiedenheit der gegenseitigenIN-

teressen nichtlSratt sindet, und bereits alles zu sich Ei-

nem großen staatsbürgerlichenGanzen vereinigt hat.
Denn offenbar erfordert es ganz andere Anordnun;

gen, und ein höheresMaaßvon Kraft und Thäkigkeit,

Um euch M solchen Staaten die Uebersichtund Leitung
des Ganzen nicht zu verlieren, und zugleichzu Verbill-
dern, daß diese Provinzial-Versammlungennicht«eine-

Richkungnehmer-, orkk Beschlüssefassen, die dem Wohl
des Ganzen zuwider sind, und wohl gar eine endliche

Tkkmmllgder verschiedenen Staatstheile unter einander

lU Wege bringen können. .

:

Mede· als- irgendwo wird also hier der Staatschef
eine solche Stellung nehmen müssen, daß ques, was
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als Gesetzesvvkschlagin nähere Berathung gelöst-Unper-

veg soll, lediglich von ihm seinen Ausgang
nimmt Dichtalso werden hier Statthalter, oder wel-

chen Titel man den Stellvertretekn Des Fürstensonst

beilegen will, anzusetzen seyn, die in seinem Namendie

Funktionen der höchstenStaatsintelligenz in den Provin-
zen ausüben; sondern, wie eben erinnert ist« die eigent-

liche Initiative der Gesetze wird unter allen Umstaner

mit vom Staatschef selbst, als dem Mittelpunkt des

Ganzen, ausgehen lnüjsem ·

Was daher auch für Ideen zu neuen Gesetzen,oder

andern Einrichtungen, sen es für eine einzelneProvinz,
oder für den ganzen Staat, von irgend Jemand aus

der Nation ersonnen nnd in Vorschlag gebracht seyn

mögen: so werden sie immer zuerst dem Staakschef und

seinem Rathe W Prüfuugiiad Auswahl vor-gelegt wec-

den müssen.
-

«.

Dann aber wird allerdings folgende Trennung ein-

treten, Diejenigen dieser Ideen und Vorschlägenäm-

lich, welche das Ganze des Staates angehen und für
«

alle Theile von gleicher Wichtigkeit und von gleich gro-

ßem Interessesind, bleiben-Ein- sük allemgl der allge-
meinen LandessRepräsentation vorbehalten; diejenigen
dagegen, welche bloß das Interesse einer einzelnen Pto-
vink betreffen, werden zunächstder Repräsentationdieser
Provinz zur weitern Vergebung vorgelegt, wobei es aber

unsers Erachtens notwendige Bedingung bleibt, daß
als Organ des Staatschefs nie AndereerscheinenAjka
als welche aus seinem Staatsratpe eigenesvka ihm-
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,

iüi die jensenwngeVersammlungmit diesem wichtigen
Auftragebeehrt worden sind-.

Es kann- glauben wir, nicht aufmerksam ge-

nug darauf gemacht werden, daßz wenn bon einer

RepkåspmachsVerfassungwahrhaft Heil nnd Wohlfahrt

fük Dis SkOaien ausgehen soll, der Negentauch stets

DM Wahlen Einigungspunkt für das Ganze abgeben und

kein Theil sich als ifvlirt vom Ganzen betrachten müsse.

Dslhkk setzen wir noch Folgendes fest. Nämlichwenn

gleich Gesetzesvorschiägenur das Interesse einer einzel-
nen Provinz- betreffen, Und folglich auch nur in den

ProvinzialsVekfammlungen zur eigentlichen nähern Be-

talbung lommeiit so muß dennoch auch die ganze Lan-

des-Repräsentantinvon allen Verhandlungen und Be-

schlüssender einzelnen ProvinziabVeefassungen in Kennt-

niß gesetzt werden. Dies Wird Vor allem bewirken, daß

kein einziger Staatstheil sich als getrennt vom Ganzen

ansieht, und mächtig dazu beitragen, auch bei den

fremdartigsten Interessen, allmählig bei jedem Einzelnen
Theilnahme für das Ganzezu erregen; dies «wirdferner zu

Wege dringen, daß, wenn es noch nicht der Fall sehn

sollte, nach nnd nach für Jedermann eine genaue Kennt-

niß des Staates und seiner Bedürfnisse eintritt; dies

endlich die Verschmelzungdes Verfchiedenartigen zu ei-

Mm Ganzen erleichtern und am Ende eine Harmonie
eintreten lassen, die alle Uebelständq welche bei der

früh-I Statt gefundenen Ungleichheitder Staaistheile
MADE-offensind, aufhebe.

Dsß übrigensda, wo die Verschiedenheit der ein«

zelnen LändeetheileProvinzialeVerfassungennothwendig
«
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mache, auch für die oberste komwnikenve Behörde Mo-

Disicaeioneneintreten müssen,nnd auch hier, neben einer

sollst-Willen Haiipl-«Conkrolle,unlergeordnete Spkiisk
Controllen nöthig seyn werden, bedarf vielleicht kaum

einer Anführung. Nirgends aber dürften die dabei

Statt sindenden Schwierigkeiten leichterzu besiegenseyn,
als in diesem Falle« Hier thut zunächstnichts noth,
als ein gutes System dei- Rechnungsführung

Jst aber dieses, als die Hauptgkundlage einer jeden
Conkrollh gegeben; so wird nichts leiclykerseyn, als die

sämmtlichen SprzialiCdntrollen auf eine solche Art

mit der Heuptchkkvlle in Verbindung zu setze-» daß

diese dennoch Den letzten Einigungspunlt der gesainmken
Staatskunde abgiebt. Ja, bei zweckmäßigerEinrichtung
und bei einem gehörigen Ineinandergreifen werden Diese

SpezialsEontrolIen der General-Conerolle selbst ibtjGu
schäft ungeniein erleichtern, und also nicht ein Hinde-

kungsmikkeh sondern wahrhaft ein Beförderungsnnnel

zu ihrem letzten großen Zwecke, eine vollendete Kennt-

niß (Staeistik) des ganzen Staats zu Wege zu

bringen, abgeben-

So also werden allerdings für manche Staaten

allerlei Schwierigkeiten bei Einführung einer Repräsen-

taiiviVerfassung zu überwinden bleiben, und mehr als

irgendwo wird jener Ausspruch feine Anwendungsindenx
Arelua prjma via est; et eget moderamine cektol

Aber dennoch glauben wir, daß wenn eine Regierung
einmal zu der Ueberzeugunggelangt ist, daß sie mit ih-
rem bisherigen Organismus nicht mehr auszukkichen
vermöge-,um allen Anforderungen der Gesellschaftzu
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genügen,alsdann nicht rasch genug Hand ans Werk

gelegt were-en kann; zumal wenn auch die öffentliche
Mslnullg sich hierüberbereits auf das Bestimmtesteaus-

gesprochen hst Die einzigen Bedingungen, die wir

hierbei machen möchten,find nur, daß von Seiten der

Regierung mit Offenheit und Redlichkeit zu

Wfkkk gegangen werde, und daß Männer an der Spitze
stehen mögen, welche der Leitung eines fo wichtigen

Geschäftes gewachsen sind. Denn, allerdings, wo diese
beiden Bedingungen nicht Statt find-en- wird von Ein-

führung einer RepräsentativiVerfaffnng wenig Gutes

zu erwartete seyn. Geht nehmlich die Regierung gleich

Anfangs von der Ansicht ans, dein Volke so wenig

wie möglich zu geben; sieht sie das Ganze vielmehr

nur als einen Art der Nothtvendigkeit an, in welchen man

sich fügen müsse, da er einmal nicht nilit zu hintern-ei-
VM siche; fangen also gleich Anfangs Lifi und Jntkigue

M- ihr Spiel zu treiben: dann muß auch gleich von

Anfang an Alles verloren gegeben werden. Eben so
wenig freilich wird ein glücklicherErfolg zu erwarten ste-
hen« wenn die Regierung, schwach und ohne Kraft,

geradezu den Zügel aus den Händengiebt, und der

freien Volkswillkiir überläßt,was nur unter einsichts-
volle-r und kräftigerLeitung zu einem heilsamen Werke

gedeihen kann. Denn was der Dichter von den Son-

nenpfstden nnter der schwachen Leitung eines Phas-
WI legt:

Exspnriemturequi: nullo inliiberita per- sur-as

Isllvtse tegiouig eumz quäque impetus egit,
»a- UM cis-F-name-«



das wird auch hier nur allzu bald der Fall seyn;
und in Kurzemwird es auch hier heißen: 111 chds AU-

iiqnum confundimuri und: Erjpe flammis, pater

dmnipotens, si quid ndhuc supekesq et rerum

öonsuie summaei

Versahrt aber eint Regierung bei diesem ganzen

Werke mit Offenheit und Redlichkeih so vermögenwir

in aller Welt nicht abzusehen, welche Gefahren auch im

Geringsten für dieselben zu besorgen seyn möchten. Frei-
lich werden da nicht hocheitle Minister an der. Spitze
stehen dürfen, die da wähnen, eine Repräsentant-nsey
nur vorhanden, um alle ihre Vorschläge wie Onkel-

spküchehinzunehmen, oder allen ihren Angaben auss

Wort zu glauben. Aber auf der andern Seite ist auch

so viel gewiß, daß wenn eine Regierung erst das Volk

zu der Ueberzeugunggebracht har, daß es ihr wahrhaft
Ernst mit der gegebenenRepräsentativeVerfqssungsey;
nnd wenn sie ferner von dein Augenblickder Verhand-

lungenan mit Kraft und Würde auftritt, und dabei

den Repräsentantenmit Offenheit und Vertrauen entge.

genkommt, sie durchaus nichis zu fürchten haben kann.

. Denn, wie auch der Zustand des Staats beschasfea seyn,
nnd in»welcher Verwirrung sich vielleicht seine Finanzen
befinden mögen, ja, welcher Unwille selbst im Volke

geherrscht haben mass sp ist es zuvökdekstEint ausge-
machke Sachk, daß die Lage keines Staates als verlo-

ren angesehenwerben darf, in welchem eine-Regierungund

ein Volk sich besinden, denen beiden es gleich Ernst ist,

sich ans der drückenden nnd oft versweise-treu Lage zu

retten. Dann aber, wenn gleich die Finanzenmanches

Staats
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Skaats gegenwärtigein trauriges Bild darstellen th-

gcne wie sollte den meisten Negierungen ein Vorwurf
daraus entstehen können,jetzt, wo die Lan-ver eines gro-

ßen Theil-z von Europa Jahre lang unter der ehernen
«Znchkeutheeines harthetszigenEroberers haben-«-bluten

müssest- und wo die größten, fast alle Kräfte überstei--

sendet-, Attsirengungenerforderlich gewesen sind,"utn das

eisime Joel)-abznstnerfen·unthreiheit nnd die Aus-

sicht Auf seinen glücklicher-enZustand zurückzuführenl
Aber freilich, woran wie immer wieder zurück-kommen-

Offenheit --isthier vor-allen Dingen nöthig, nnd jedes
Spielint Verborgenen kann nat- dIe nnglücklicheeenFol-

gen nach »frei).«zie·l)en.fMag dies gegen dies bisherige

Meinung so Vieler anstoßen, als müsse man die Lage—

des. Staate nicht klar aufdecken," nnd als müsseman

namentlich den Zustand der Finanzenso wenig stvie mögs-s

ckch ·klitc)üllen: so ist das leerer, eitler Wahns Trotz

allemv Gehejmhalten ist dennoch von den meisten Sma-

ten. Bekannt, in welchen «ühlensumständensich ihre Fi-
nanzen-befinden; und, was :noch:scl)limtner ists-eben weil

diese Staaten-sich - scheuen, ihren Finanzznstandsklavx Und

offen darzu-legen, so entsteht daraus der Nnchchkili Daß

dunkle, unbestimmte Gerücheediese Noth noch-größer
Und renungelloser bat-stellen, als sie vielleicht-indes

Wirklichkeitist.v Das hat keine-andere Folge, s alsdnßs
VII Volk von Tage zu Tage mehr entinnthet wird-:
WM es keine Nettungskeinen Ausweg essen zusehen-
ngbk--«- Legten dagegen alle-Staaten ihrenFinanzzueT
stand ·vffen .·sd«k-«Umstandes-einer-Darstellung-Wieich1sins
Wdthllkchdschm Finaagplansznr Beim - GIVWOITITDU

Journ. f. Deutschl. xv. Bd» zz Heft P

«X
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Mukh und Vertrauen zurückkehren;so würde mit FAU-

vm ein Jeder aufs Neue seine Kräfte anstrengevy und

vöillig sein Scherflein zur Rettung des Vaterteil-des bei-

tragen, da ja nach Verlauf einer«chhevon Jahren

das Ende der Noth Clszseth Wåkh und von Jahr zu

Jahr schon allmählige Erleichterung zu hoffen stund-.

Ja« was noch mehr ist, wie sollte sich nicht erwarten

lassen, daß, wenn, nach dem Vorschlage des Verfassers-

hsi Einführung einer Repräsentant-»Verfassunges Je-

dermann aus dem jolke fretllånde,seine Ideen offen und

kücksichrlosver Regierung vorzulegen, —- daß nie-onna auch

hinsichtlich eines Finanz- und Schuldentilgnngepians
bald von mehrern Seiten die herrlichstenVorschläge ein-

gehen würden, tvo es dann für die Regierung um so

leichter wäre, den besten Weg zu verfolgen und sich des

vollen Beifalls der Nation zu versicheru. -

Was aber-, wir wiederholen das nochmals, sollte

seine Regierung zu fürchtenhaben, die so in voller Ue-

bereinsttmmung mit den Besten und Weisesten ihres

Volkes handelt? Und möchten da von· nllen Seiten

Feinde anstürmem and möchte der Noth und-Des Jam-

mers kein Manß und kein Ziel gewesensennk nichts

wird vermögen, den Wohlstanodes Staate-J völlig zu

unrergrnbenz nichts vermögen, ihn gänzlich nu- seinen

Angeln zu heben und-ver Vernichtung entgegen zu füh-

ren. Denn wie in der ganzen Natur eine ewige

Schöpfungskeafk verborgen liegt, die auch nach Den

Muhm- Srürrnen und nach dem erstarrenden Froste des

Winters stets Den Frühling in erneueker Sprachennd se-

hensfüllewieder hervorbringt: so liegt auch irr-Staa-
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ten ein belebendes Princip verborgen, welches dieselbenal-

les Ungemach überstehen,und sie in verjüngterKraft
aus dein Drange der Zeiten wieder hervortreten laßt.
Aber fseilich thut Einem-ch, und das ist: eine Ne-

gistungi die nie ihre hohe und erhabene Be-
stimmung verkennt, "sondern, ihlresxhiohenBei,
ths stets eingedenk, die Stecke tief-Gottheit

ssuf Erden vertritt und mit Einsicht und Kraft
das Ganze lenkt Und auf feine Erhaltung be-

DOcht ist. Fehlt eine folcheRegietung, so wird schwer-

lich auch eine Vollsrepräsentation ihren Zweck erreichen

und die ekefkige Dauer des Stanke fak sit-Zeiten
sichern. Allerdings wird es da an vielen und mannich-

fachen Declainationen nicht mangeln: —- hefcigeDebat-

ten werden geführt, herrliche Grundsätzeausgesprochen
und in prächtigenReden zur Schau getragen werden;

aber. eben, weil die Leitung von oben be Wangen-
witö ein planloses und verworrenes Gemisch daraus

entstehe-« eher zu noch größeremWirrwarr führend,als

zur Wiedergeburt und kräftigenNeugestaltungdes Gan-

zen heil-ragend.
"

Seh der Himmel einein solchen Lande gnädig!

As Ws
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Ueber die angeblichen Nachtheile des

Zweikammern- Systems.

Der vierzehnte Band dieses Journals enthält einen

Aufsatz, beeitelt: Ueber den Geist der Volksver-

tretungen in Deutschland. .

In diesem Aussage wird behauptet, daß der besser

Erfolg, welchen die Einführung des Repräsentant-·

Systems in Deutschland gebe-be hat, auf dem dop-

pelten Umstande beruhe: Einmal, daß die Verfassungs-

urkunden nicht unter-handeln sondern octeoyire worden;

zweitens, daß die Einsicht der Gesetzgeberdie Idee Ei-

ner Kammer verworfen und die Theilung der Vertretung

in zwei Kammer-n vorgezogen habe.

Dawider erkläre sich im Nr. 208 bis 210 des

OppositionseBlaecesein ungenannter Verfasser, der, wie

es scheint, ein eben so großer Verehrer unterhandelrer

oder vererageaee Berfassungen, als ein entschiedener
Gegner des ZweikammermSystems ist. Sein Aufqu

führe die Ueberschrift: Nachtheile des Zweikam.

merke-Systems; und in diesem Aussatzsucht » zu

beweisen: Einmal, daß die Vertrags-Verfassung der

oeeeoyietenzzweitens, daß die Vereinigungder Volks-



der Votteveriretung in Einer Kammer der Vertheilung

derselben in zwei Kammer-n Vorznziehensey.
Die Arkigkeitem womit er den Herausgeber dieses

Journale überschüttet,-indem«er ihn nicht bloß »einen

lvvst Msslichm Historiker«nennt, sondern ihn auch als ei-

nen Schriftsteller bezeichnet,»für dessen hellen politischen
Blick er die höchsteAchtung hege, fo langedas Urtheil

Die Vergangenheit betreffe«-- diese Artigteiten mögen

unerwiedert bleiben, da es so schwer ist, passendeGe-

genartsigkeiten aufzubringen, wenn man seinen Mann

nicht kennt. Nur daraus möchteder Herausgeber dieses

Iournais seinen Gegner aufmerksam mache-« daß II

sich diese Aktigkeittn in einem ähnlichen Falle ekspakeli

kann; denn, wenn mir der Linken zurückgenommenwird,

was die Rechte gegeben hat, so bleibt der Beschenite

gerade so reich oder so arm, ais er Vorher war. Ein

trefflicher Historiker, für dessen Blick man Achtung hegt-

wenn das Urtheil die Vergangenheit betrifft, der aber

— denn so fällt der Gegensatz —- in Beziehung ans

Das, was in der Zeit vorgeht oder auch zukünftigist-

keine Stimme hat - ein solcher Historikerkann, wenn

er überhauptdenkbar ist, auf dein Wege der AbstMkiM

nicht weit gekommen seyn, am wenigsten aber sich tu ki-

ner sicheren Anschauung Von den Erscheinungen der sitt-

lichen Weit und zn einer haltbar-en Theorie der gesell-

schaftlichenykgqmsqeion erhoben haben; ee ist- um

alles mit Einem Worte zu sagen , ein schillernde-

Nichkg·
«

Um nun auf die Sache selbst einzugehen,pon wel-

ches die Rede ist, so weißder Gegner für die Vertrags-
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Verfassung nichts weiter zu sagen, als daß man dadurch

zu einem großmüihigenFürsten wird. Denn er sagte

,,n1an ist gerecht gegen sein Volk durch eine Oerrorp

VskfassunOdie man versprochen hat, und großmü-

tbig gegen dasselbe durch eine Vertrags-Verfassuna, die

man im Entwurf anträgt und in den Verbesserungen

annimmt, wenn das gutmütbigeVolk darum bitten-«

Er fügt hinzu: »nicht für einen strengen,wohl aber für

einen wohltbeieigen Landesvater opfert ein Volk alles

auf, wenn er in Noth ist, selbst seine Vorurkbeile.«

Dagegen laßt sich Folgendes bemerken:

Gerechtigkeit, Großmutl), Wohlthätigkeit—- dies

alles kann und muß vorausgesetzt werden« auch wenn

die Verfassung nicht unter-handelt, fondern oetronirt

wird. Denn was ist der Zweck einer jeden Verfassung?

Einführungeiner solchen Ordnung oder Organisation

der Gesellschaft, bei welcher diese die Aussicht gewinnt,

künftig in ibren vernünftigenBestrebungen am wenig-

sten gestörtzu werden. Kann ein Einziger dies geden,

d. h. vereinigt er die ganze Masse von Kenntnissen und

Einsichtenr welche dazu erforderlich ist:v so ist für ihn

kein Grund vorhanden« viele Rathgeber zu Hülfe zu

rufen. Befrtzt er diese Kenntnisse und Einsichten nicht, fp
wird er die Zahl seiner Nathgeber wenigstens auf Diejenigen

beschränken,von welchen Er glauka kann, daß sie et-

was von der Sache verstehen. Ließesich·dies von ei-

nein ganzen Volke, oder auch nur von einer starken

Versammlng seiner Vertreter, annehmen: so würde

allerdings das eine oder die andere zu Rache gezogen

werden müsse-to. Doch, gerade weil die Theorie der se-
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skllschastlichenOrganisation ein Ding ist, worüber noch
biet gestriteen wird; gerade weil es bei der Einführung

der Gegenst-ist in dem politischen System hauptsächlich
VII-Jus Mkommky ihr eine solche Stellung zu geben-
daß sie nützlichwerden muß, ohne jemals schaden zu

können- ist es nicht thnnlich, Denen, die zur Bildung
dieser Gegenkrast bestimmt sind, die Erlaubniß zu er-

theilen, daß sie sich ihre Stellung, und mit derselben

We Berechtigungen, selbst geben. Welche Schispsung
verlangt mehr-, als diese, daß alles darin abgewogen
werdel Wie aber soll die Abwägunggeschehen, wenn

Anspruch aus Anspruch, Leidenschaft auf Leidenschaft

stößt? Wie viele Beispiele bat man von gelungenen

Versassungen, welche unter-handelt und vertragen wor-

den sind? Ja, isi ei- auch nur denkbar, daß auf diesem

Wege irgend eine zum Vorschein kommen werde, Die im

Mindesien Vorhalt, indem sie die Forderungen Alles be-

frieding Es würde chdkicht sey-» hierüberweitläufig tu

»

.tverden. Genug, daß die menschliche Natur es mit sich
bringt« daß nur Autorität dein GesetzeAchtung ver-

schafft- -

Mein Gegner behauptet: det- Kbnig von Würtem-

berg habe viel Menschenkenntnißbewahrt,weil er eine

Vertrags-Verfassungeiner Octroererfcssmtg III-Wis-

smi er werde leichter völlig einig werden mit seinem
Volle- als Andere, und zum Lohne ein dankbares Volk

regieren.

HIMIUFantworte ich:
Dies will abgequcet seyn. Alles wird daran

Molan wie gut Die bevorstehende Verfassung M



Königreich-!Wäreeinbergin sich ist· Der erste-Versuch,

eine Verfassung zu nnterhandeln, ist daselbst fehigkschkv

gen. Der zweite konnte nur mit sehr viel umsichk MI-

gcstsnk werden. Es tåßt sich aber denken, daß das-

was dabei als Unterhandlimg und Vertrag erscheint, in

sich selbst nur Qctroy sey. Wozu ein leitender Entwurf,

wenn man über Verfassung Vertragen kann! Die

Geister sind leicht gewonnen, wenn man berechtigtist-

die anszuwelhlem von welchen man zum Voraus weiß,

daß ssie mit uns einverstanden sind. Hierbei ist nichts

zu loben, nichts zu tadean denn soll es einmal eine

Verfassung geben- sv muß man die rechten Mittel wäh-

len, sie ins Leben zu rnfen. Moses wartete den Augen-
blick ab, wo er die seinige unter Donner und Blitz be-

kannt machen konnte; und dennoch stellte er sie in das

Licht eines Vertrages. Der größere oder geringere Unt-

fang des Staats- so Wie die Mehr oder minder ver-

wickelten inneren Verhältnissedesselben, können ein Ver-

fahren nöthig machen, wodurch ein Schein gerettet, ein

Vorurtheil verschont wird; allein soll dies Verfahren zur

Regel dienen —- und zwar in einer Sache, wobei alles

von der richtigen Einsicht, nichts von der Leidenschaft-

lichkeit, die man an dieselbe bringt, abhängt?

In Wahrheit, die Gründe, wonnt der Gegner bie

OetroyiVersassnngenbekampfki sind schwach; Wenigstens
erscheinen sie uns so, und nicht anders.

Untersucht-n wir nnn, wie viel Gründlicheser ge-

gen das Zweikainmern-Systeinvorbringt.
Er feng «man habe den irrigen Glauben, daß eitle

Wahk.Nepräseittatioiizu viel Neues wolle.«
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Wir wollen ihm zugeben, daß das Gegentheil
Statt finden könne. Ader nun handelt es sich sogleich
um die Bedingungen, unter welchen sie nicht mehr

will, ais sie gerade foll. Eine Hauptbedingung ists Dqß
sit selbst sich schwachfühle, die Verwaltung aber als

stark empfinde Fallt diese Bedingung weg, so wird

ste- der allgemeinen Menschennatur getreu, in ihren

Forderungenso weit gehen, als sie immer kann, und

auch da noch nicht das Ziel sinden, wo es längst für

sie erreicht ist. Für die Wahrheit dieser Behauptung

spricht die Geschichte der sogenannten Nepuhliten auf
allen Seiten, und nie hätte irgend eine Polharchie
entstehen können, wenn sie nicht auf diesem Wege ent-

standen wäre. Allerdings ist das Umsichgreifen in einer

erblichen Monarchie mit größeren Schwierigkeiten ver-

bunden, als in einer Wabl-Monarci)ie, wo sich DIE

SkMkSchkfdie Bedingungen, unter welchen ser regieren
·

foll, gefallen lassen muß. Allein wer verbürgt in einem

NeptafentativsSystem die Fortdauer des Charakters,
den die erblichen Monnrchieen bisher gehabt haben?Das

Beispiel Englands stellt sich hierbei ais warnend der,

Die Wahl-Repräsentation wird nicht zu weit tiis
wenn sie nicht allein über den allgemeinen Willen ent-

scheiden, folglich auch nicht mit der Verwaltung ganz

iktfallen kann; doch um das Eine, wie das Andere-, zu

kabinderm wird, außer der Verwaltung« Noch etwas

vorhanden seyn müssen,was ihrer Wirksamkeit eine

Ständesitzen
Der Gegner meint: »das reine Veto des MDIMO
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chen sichere die Monakchicvor jeder Gefahr aus Reue-

stungissucht-«
Wir möchtenhieraus schließen,daß der Gegner

Tseine Erfahrung aus den Erscheinungen geschöpfthabe,
die in den kleinen Monarchieen Deutschlands vorgekom-
men sind und noch täglich vorkommen. Doch ohne

hierbeizu verweilen, fragen wir ihn, wie ek sich Das

reine Veto in einer RepräsentativiVersassungdeute?

Die Könige Englands, die es von Rechts wegen be-

sitzen, haben immer den vorsichtigsienGebrauch davon

gemacht und es nie auf eine harte oder beicidigenoe
Weise ausgesprochen; ja, es ist der Fiiii da gewesen«daß

sie- um es nicht aussprechen zu dürfet-, die Panoram-
mek aufgeforderthaben, einer Resolution des Unterhan-

ses ihre-Zustimmungzu versagen. Ein Le Roi s’eu

avisera scheint da sehr angebracht zu seyn, wo es

Voiisrechte giebt- die durch eine Wahl-Neptafentation

vertreten werden; und weil das königlicheVeto nun

einmal nicht oek wahre Staatsdamm ist — wie

der Gegner sich ausdrückt --: so wird man schon einen

anderen schnssen müssen, dek, ohne es zu scheinen, die

Kraft besitze, den Strom in seinen Ufern zu erhalten.

Könnte dies aber noch etwas Anderes seyn, als

eine Pairskanimer, ein Ober-haari?

Der Gegner sägt: »die Menschheit ist vernünftiger
geworden; sie schämt sich jeder Unbilligkeit, jeder Hqu

Anmaßungi sie ist stolz auf ihre Rechtsscheuzsie siehe
das Vertragen über das Streitigk; sie will wohl selbst

nach-Jeden und darin ihren Stolz befriedigen, sich aber

Uqgkkn bedeuten lassen,. daß sie nachsehen müsse—«

«
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Hieraus zieht er den Schluß, daß zwei Kammern oder
Die Theilung der Vertretung in ein Ober- und Unter-
haus etwas ganz Unnützesnnd Zweckwidrigessey-

Jrre ich nicht, so denkt sich der Gegner die unge-
kheilre Versammlung der Volksvertreker alseinen mit
Steinen angefüllten Sack, der nur gehöriggeriicieltzu
werden braucht, damit oie Stein-, wie eckig and un-

gleich sie auch von Hause aus seyn mögen, dieselbe ab-

geschlkffeneOberfläche bekommen und einander ähnlich
werden« Dies geht auch daraus hervor, daß er sagt-
»die NepräsencntivsVersossungsetzt den Seinem-Vorweis
über alles privntliche Interesse, und die Uebrrzeuguug von

der Nordwendigkeihdaß man sich einander nachgebcn
Müsski stellt sich bei den Weise-ten zuerst ein, die
in Einer Kammer berathschlagen.« Allein, da in jenem
Falle, wo es sich bloß darum handelt,verschiedean Stei-

nen, durch Rückeln und Schütteln dieselbe glatte Ober-

fläche zu geben« immer sehr viel Zeit erforderlich ist,
wenn der Zweck erreicht werden soll; so stellt sich auch
bei der Einen Kammer die Frage dar: wie viel Zeit er-

forderlich sey, um ihren aus den verschiedenstenStän-
den zusammen gebrachten Mitgliedern die Einheit der

Ansicht zu geben-. ein welcher und durch welche sie ihre
Bestimmungallein erfüllen können? Wo Fürsten, Gra-
fFUr Barone, Erzbischöfe,Bischöse,Prälaken mit Bür-
Sem Und Bauern zusammen gemischt sind, um das all-
gemeine Interesseüber das besondere zu erheben, da be-
gkslfk man wahrlich nicht, wie aus dieser gewaltsamen
Veceinismlgbei aller Vernünstigkeit,isdie dem Zeitalter
Sigm seyn Mess, etwas Erfreulicheshervorgehensoll-
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wdfern die Unterordnung der Einen unter die Andern

nicht vie Quelle ist. Um wie viel weiser ist es daher-

das Ungleichurtige zu sondern, und zwei Kammern zu

bilden, die, ohne sich zu bekämpfen,ihre verschiedenen

Meinungen innerhalb der Schranken geltend much-U-

tvctche ihnen von der Verfassungsurtunde angewie-

sen sinds

Hierdurch aber ist die Materie keinesweges erschöpft-
und die Nutz-schreit des ZweikammermSystems beruhek

auf Gründen, die, wie es scheint, der Gegner nie zur

Anschauung gebracht hat.
»

.

Erstlich, wenn von der Bildung des Gesetzes die

Rede ist —- wo soll man die größereSicherheit für die-

selbe voraussehen: bei Einer Kammer-, oder bei zweien?
—- Die Erfahrung hat bisher noch immer gelehrt,

daß es unmöglichist, Eine Kammer vor llebereilungen

zu sichern- wenn die zweite ihr nicht zur Seite steht-

Hiemach nun würde der größteVertheil, welchen die

zweite Kammer gewähre,darin bestehen, die Gesellschaft
vor übrreiltenGesetzenzu bewahren. Sie würde dem-

nach eine Garantie mehr seyn. Die Nepreisentation ist

dazu da, eine Schutzwehr gegen schlechte, den gesell-

schaftlichen Verein bald mehr balo minder störendeWil-

len zu bilden; indem sie sich aber in zweiTheile sondert,
von welchen jeder dieselbe Bestimmung hat, wird diese
nur um so sicherer erreicht. Da vollends, wo die Kam-

mer der Repräsentanten den Vorschlag der Gesetzemit

dem Fürstenund seinem Ministerium theilt, ist ein Ober-

haus unvermeidlich nothwendig, wenn ver Fürst sich

retten soll vor der Menge von Vorschlägemdie sich Um

s
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feine Sanction den-erben. Will ncfp dek Gegner dep·
ZweikammermSystMlsnichts daß die RepräsenkationAuf
ein bloßes Begier-schiender ihtspgemachtenVorschläge
beschränktwerde — nnd daß er das nicht will, .hnt er

deutlich genug ausgesprochen—; so muß er selbst der

zweiten Kammerhold werden,

«

» «

.

«

.

«-
Zweikens. Soll es für die Neptäsentatiandas Maas«

Voll Freiheirgebemwodurch sie allein-zu irgend einer
Wüsde gelangen kann: so ist ihre Theilungin zwei
Kammer-n sfchlechterdiiigsnothwendig, Eine einzigeKante
Mk ist mehr oder weniger uiifrei;»di»esbringt ihr Ver-
hältnis zur Verwaltung mit sich: ein VrkhcklxnißrJOS-
sie nie aus dem Auge verlieren Um«11l·chkdie-Weit
äU Schen- wird sie hinter dem Ziele zurückbleiben,das

für sie da ist, und sich wegen des Zwanges, den sie
sich anshnn muß, in den Zeitraumen entfchädigem wo

sie die ihr gegenüberstehendeKraft ais schwach empsins
det. Nicht fo, wenn sie durch eine zweite Kammer ver-

stärkt ist, die sie durch sanfte Mittel nur in den Augen-
blicken zåhmt, wo sie, von ihrer Leidenschaftgetrieben-,
übe-ralle Gränzenhinausschweifen möchte.Man kann
demnach behaupten,daßzweiKanimern sichgegenseitigTM

Freiheit schenken,welchejedervon beiden fremd bleiben mür-

de, wenn sie ohne die andere bestande. Hiermidbängtsehr
M iusammenz vor allem die Oeffentlichreit ve-
kabandlungen in einer DepustirtensKammen
Sie ist- nach allen darüber angestellten Erfahrungen, da

Unmöglich,wo man bei der Bildung der Volksvertreo

kUUS Nicht von der Idee zweier Kam-new ausgegangen

ist. Und gerade hie-in zeigesich die Notwendigkei-ei-



nei·fPaieskamilleroder eines Oberhauses; denn wo die-
ses«fehlen sollte, da würde alles zurückgehenzu«den

Fdrinemworin sich«die-Alten Sikeindenerfanunlunxienbe-

weglem Formen-' über deren«Unvbllkommenhritschwer-

lich noch ein Zweifel Statt findet. Das Oderhnns aber

muß aus solchen Mitgliedernzusammengesetztseyn,
welcheein eben so starkes Interesse haben-« den Thron
zi:"veschützen,«a·ledie Genus-apart vor willkürlichenGe-

setzenzu okwalzrenz«oochüber diesen Gegenstandist oki ci-

iiefändetnGelegenheitgeredet worden «). Genug, daß
öhneein Oderhecusalle politische Freiheit eine Gaukelei

bleibt, wodurch Lnur« Unwissendefgekeinschtwerden
können.

»

«

·’

Uebrigens versteht sich ganz von selbst, daß dies-
Aåeänurs auf solcheStaaten anwendvbae ist, die wirk-

lich Staaten genannt-zu werden verdienen, d. h. die

Selbstsiåndigkeit odee Ankarkie errungen haben. Allen

sich so nennenden Staaten dasselbe Recept schreiben zu
wollen, würde der Gipfel des Unsinns seyn. Im deut-

schen Lande giebt es Duodez-Skaaten,von denen man

sagen kann, es sep«volllöminengleichgültig,wie sie
constnulketl, da sie sich einmal nicht aus eine solche
Weise constikuiren können, daß dan allgemeine Natur-
gesetz der Wirkung und Gegenwirkung dabei seine An-
wendung fände. Von diese-list DukchckllsMchtdie Redei

»
sie haben ihr Defele weniger im Recht, als in der Con-
venienzz und wie ihr Schicksalauch fallen möge, so

N

I) In einein früherenAufsehe, beiiiechUgh» die politi-
scherchligkeitdee Mai-state

-

’
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kann ihnen doch nichts begegnen, was nicht dnkch sich

sklbsigerechtfertigetwäre. Es ist allerdings zu ai-2uden,

daß das Zioeikanitnecn-St)stemsogar für solche Staaten-

die sich, nach dem in Deutschland hergebracheen Maß-f
stilbey zu HCIIszgrößerenrechnen, nicht anwendbar"«s'ey.;
muß man aber einmal zu dieser Poeaussetzung seine Zu-

siushk nehmen, dann dürfte das Vertretungs-Sysim1ifv
Wls es m neueren Zeiten aufgefaßt ist, über-all für diese
Staaten beseitigt werden müssen. Denn Eine Kammer

würde nie das leisten könnenzwas man von ihr erwar-

tet hatte-; nnd da die zweite Kammer, durch welche die

kkstk sich allein zu etwas aushängen kann, ans Grün-

den, welche diesen Staaten eigentl)ümlichsind, Meist-Um

Muße so ist auch an dem Daseyn der ersten nichtviel

gelegen. Dagegen werden die größerenStaaten, wenn

sit sich einmal auf das NeptåsentativsShstemeingelassen

PUMU scht bald die Entdeckung machen, daß dieTbek

IUIlg der Vollsveetketung in zweeKannneen unumgangs
lich nothwendig ist, sowohl für das Bestehen der Ver-

waltung, als auch süe die Wirksamkeit der Vertretung

selbst, die im neunzehnten Jahrhunderte nothwendig ei-

nen edleren Charakter annehmen muß, als sie im funf-

zthnten bis zum achtzehnten haben konnte.
Ä

Das ZiveikammeemSysiemkann also sehr gut seyn-
WMI es auch seine Anwendung nicht überall finden
sollte.

B.



Zwei Briefe NapolevttBonaparte's vom

Jahre 1797 W).

j.

Passekiaup den ta- September Ing-

Anf heb Minister der auswärtigen Angele-
«

genheiken.
«

Angst-ego- wekdsm Sid das Schreiben sind-mdas-

zch M« den Bürger Caifclavh unseren kGesqnsken zu«

queh in Antwort auf die Erösstiungensende, wendet-

ihmvdn Herrn Acton gemacht sind, und worüber

kk Jhneikganz unsireitig Auskunft gegeben haben wird. :

Der Hof von Neapel träumt von Zuwachs und.

Größe. Auf der Einen Seite stehen ihm Torer Xantyss

Zephalonia u. s. wfam auf der and-m möchte et- die

Hälfte der päbstlichenStaaten, vorzüglichAncomy erwer-

bm. Diefe Forderungen smd allzu spaßhasq dend ich
glaube, er will uns dafür die Jnfcl Elba aberma.

Meinem

') Ale der COkrcspomlauceinödÅLh officiulie ei· cause-leu-

zjeue Je Napels-TonBonapakle. Tmisidme Livkaison.



Meinem Dafürhalten nach muß dieNepnbkiksdenGrund-

satz aufsteigt-m niemals Eorfu, Xanke u. s. w. fahren

zu tqssekk Wir müsseneins im Gegenkheil auf diesen Jn-
-seln festsetzen. Nicht bloß Hülfsquellenfür den Handel

Werden Mk Mitlbst finden; diese Inseln werden auch

für Uns UND für die künftigenEreignisse Europens Von

skoßkkWichtigkeitseyn. »

Und warum sollten wir uns nicht der Insel Malta

bemächtigen?Admiral Brueys könnte da sehr wohl vor

Anker gehen und sich der Insel bemeistern. Die eimige

Befatzungder Stadt la Valette find vierhundert Ritter

Und ein Negiment von 500 Mann. Die Einwohner-

deren Zahl sich auf mehr als too,ooo bclåuft, sind uns

zagt-than und ihrer Ritter von Herzen überdrüßiq. Diese
können nicht mehr leben« nnd sterben vor Hunger,seit-

dem ich alle ihre Besitzungenin Italien confiscirt habs-

DUkch die Insel St. Pier-re, die der König VM Sak-

dinien uns nsgetreten hat, durch Malta, Corfu u. s-
w. werden wir Herren des ganzen mittelländischenMee-

res werden.

Sollten wir bei einem künftigenFrieden mit Eng-

land genöthigt werden, das Cap der guten Hoffnung

abziitreteciz so würden wir alsdann Aegypten an uns

nebitten müssen. Dies Land hat niemals einer europäi-

schen Nation gehört; nur die Venetiantr haben darin

ein erbetkelkes Ueber-gereicht gebaka Von hier aus

könnte Mem- Untek einer Bedeckung von acht bis sehn
VenerianischsnLinienfchiffen,mit 25,ooo MUM Naschm-
und es in Besitz nehmen.

Aksypten gehört dem Großherrn nicht-
Journ. f. Deutschl.xv, Pp. ge Heft» Q
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Jch Wüvfchkewohl, Bürger Ministeke daß sie zu

Paris einige Erkundigungen anstellen-, und mir kund

thcikem weiche Rückwirkung unsere Expedikivnnach Ae-

gypten auf die Pforte machen würde.

Mit Armee-» wie die unsrigen« denen alle Reli-

SFMM gMch sinds läßt sich sd Etwas unternehmen.

Wir werden die einen wie Die andern risspeccireaJi).

Bonapartr.

Il.

Passerianv, den Is. Sepfember 1797«

An den Minister der auswärtigen Auskrie-.
genheitetr.

Ich habe, BürgerMinister,Ihr verkmikicheckSchrei-

ben vom Z. Sept. in Beziehung auf die Mission,welche

Sie Sieyes in Julien zu geben wünschen,erhalten.

Wie Sie, bin ich davon überzeugt-,daß seine Gegenwart

in Mailand eben so Udkhwmdig seyn würde, wie sie es

in Holland heitre werden können,und wie sie es in Pa-
ris ist.

Bei allem unserm Stolz, unseren tausend Gelegen-

heitsfchkiftea und unseren geschwåtzigenReden ins-e

—-

«) Man ficht aus diesen-s Schreiben- daß die erste Idee zu

dem zeldzuge in Aesypien wirklich in Napoleons Kopfe ent-

spkungen csts
«

Anm. des Herauss-



Blaue hinein stud«Mk höchstunwissend in- der Wissms

schaft der wahren Politik. Wir haben noch immer nicht

mit Bestimmtheit angegeben, was vollziehende, gesetzge-
bende und richterlicheMacht ist. Montesquieu hat uns

falsche Definitionen geliefert: nicht als ob dieserberühmte

Mann nicht im Stande gewesen wäre, es besser iU M-

chenz aber sein Werk ist« wie er selbst sagt, nur eine

Art von AnalyseDessen· was da war, oder noch da ist.
Es« ist eine Auswahl von Bemerkungen, die auf Reisen
oder bei der Lectüre gemacht sind.

Er hat«seine Augen auf die Regierung Großbritctne

niensgebesftetz er heit, im Allgemeinen, die vollziehende-

gtsetzgebendeund richterliche Machtdefinirc .

— .Weshalb aber sen-te man das Recht des Krieges
nnd des Friedens, ferner das Recht, die Quantität und

Beschassenheitder Aufiagen festzustellen,als eine Attribu-

tion der gesetzgebendenGewalt betrachten?
-« ?Die;-:brittische Constieutionshnr eine Von diesen Ak-

tkibntionenkder Kammer dervGeIneinen -deigelegt; und sit

hat«Recht daran gethan, weil vie brimfche Coniiitution
nur eine Chor-to Von Privilegien ist: eine Decke In

Schwarz, aber in Gold gefaßt.
Da die Kammer der Gemeinen die einzige ist,

welche, gut oder schlecht, die Nation repräsentikkkso

bst sie allein das Recht habe-n müssen,vie Auflegm ZU

bestimmen;es ist der einzige Damm-, Den man hat sin-
den können-—den Despotismuöund die Unverschåmkhiik
dck Hdkkuke zu mäßigen.

·

" ·"

(

Aber in einer Regierung, wo alle Obrigkeitm Mc

.

-

.

. Q g
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dkm Volke htwbkgspehenjlVV dns Volk der SMTCUHIR
—- wozu da unter die Attributionen der gesetzgebenden

Macht Dinge setzen, welche ihr fremd sindl«

Das Etnzige, was wir seit funfzig Jahren richtig

bestimmt haben, ist, so viel ich davon einsehe, die Su-

vkkåkxtht des Voltsz allein wir sind in der Bestimmung

Dessen, was constnutionell ist, nicht glücklichergewesen-,

als in der Attribution der verschiedenen Gewalten.

Die Organisation des französischenVolks ist also)
der Wirklichkeit nach, höchstensim Werden.

Die Macht der Regierung in der Ausdehnung-, Die

ich ihr gebe-,sollte als verwahre Repräsentantder Nit-

twn betrachtet werden, nnd dieser Repräsentantsollte re-

gieren in Folge der consiituonellen Charta nnd der or-

ganischen Gesetze.
Er theilt sich- wie efsmir scheint, natürlichin zwei

sehr Von einander verschiedene Magistraturem

I. In eine, welche Die Obhut hat und nicht han-

·delc; und was wir gegenwärtigVollziebendeGewalt nen-

nen, würde vie Verpflichtung haben, ihr die großen

Maßregeln, wenn ich so reden dars, die Gesetzgebung
dek Vollziehung, unterzulegem Diese große Magistratuk

würd-. szvirklichder große Rath der Nation seynz »

würde den ganzen Theil- der Vekwclkvng oder Vollzie-
hung haben, welcher durch- usnsere Eonstitukion der ge-

setzgebendenMacht anvertrauet ist.« .

Hiernach würde die Gewalt der Regierungin zwei
Magistknturen, vom Volke ernannt, bestehen;und Eine

derselben-würdesehr zahlreich seyn nnd um- Die »in sich

Clllttchth Welcheschde GEMEI-von den Aemtern ver-
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waltet hörte-« »welcheüber Gegenständeder Regierung
Dur Reise gelangen lassen.

·

Die gesetzgebendeMacht würde die Quelle aller or-

ganischm kastzs seyn, und sie verändern, wenn gleich
nichts M zwei oder drei Tagen, wie es bisher geschehen

ists MU- wenn ein organischee Gesetz einmal zur Ans-

übuns gebrachtist, so sollte es, meiner Meinung Nach-
Uscht Verändert werden könne-n,ohne eine vordergegam
gene Erörterungvon Vier- bisjünf Monaten.

· Diese gesetzgebendeMacht-, ohne Rang in der Re-

piiblik, unzngänglichfür- allesy was Leidenschaftheißli
the Augen und Ohrensür das, was sie umzieht-
tbürde ohne Ehrgeitz seyn und uns« nicht mit tausend

Gelegenheitsgesetzenüberschwemmen, welches sich durch

ihne- Abgeschinackkheitganzf von selbst Vernichtem und

nnss mirs-dreihundert Folianten Gesetzezu einer Nation
«

ohne Gesetzemachen.
" "

·

« -

-

Dies-· ist, glaub’ »ich,s oin vollständige-rEodex von

Politik, den die Umstände, in welchen wir uns befunan

Men- svkkzsshlschmachen. Für eine Nation von .Zo

Millionen Einwohnern und im achtzebntenJahrhundert
ist es ein großesUnglück,wenn sie zu den Bayonetten
ihre ZUflUchknehmen muß, um das Vaterland zu ret-

ten. : Hefcige Heilmittel klagen den Gesetzgeberan; denn

ISUEConstEtntiomwelche von Menschengegeben ist«Muß
für Menschenberechnet sent-.

Schon Sie Sich-s, so theilen Sie ihm, ich bitte

Ssps dieses Schreiben mit. Ich fordere ihn aufs Mi-

sU fsgsvs daß ich unrecht habe- — und glauben Sie- daß
Sie mit einen großen Gefallen erzeigen werden, MIM



Sie dazu bektmnent daß nach Italien ein Mann ge-

schickt Wied- dessen Talente ich achte und für den ich

eine gevt besondere Freundschaft hege. Ich werde ihn

mit allen meinen Mitteln unterstützen;und ich wünschte

wohl, daß wir, unser-e Bemühungen vereinigend, Italien
eine Verfassung geben könnten- Welche den Sitten seiner

Bewohner, den örtlichen Umständenund vielleicht den

wahren Prineipien besser entspräche-,als die-- welche wir

- ihm gegeben haben. Um unter dont Lärm des Krieges
nnd der Leidenschaften keineNeuerung zu machen, ist
es schwer gewesen, anders zu verfahren, —

- Ich fasse mich kurz. .

Ich antworte Ihnen nicht bloß vertraulich, daß ich

Sieyes Ankunft in Italien wünsche, sondern ich denke

speise-. unt-das sehr amtlich, daß, wenn wir dem ge-

nucsischen Staate und der eisalpinischen Repudlik nicht
eine Verfassung geben«welche ihnen entspricht« Frank-

reich keinen Vortheil davon ziehenwird, Ihre gesetzge-

benden Be.hörden,·vom Golde des Auslandes erkanftz
werden immer zur Verfügung Oesterreichs und des-Nö-

miichen Hofes stehe-n Es wird damit eben so geden-

wie mit Holland. . .

Da das. gegenwärtigeSchreiben weder ein,Gegen-

stand der Taktik noch der Stkakegie ist« se Mk ich, da-

von nur für-.Sieyes Gebrauch-zUMLchektt es sey denn,
daß sie sük gnt besändeiyüber das Unpasscndedek Con.

stitnnonen zns sprechen,die wir den Jealicintrn gegeben

haben. -

sz

Sie werden,BürgerMinister, in diesemSchreiben
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das volle Vertrauen sehen, das ich in Sie setze,zugleich
eine Antwort auf ihr letztes.

Ich grüßeSie-M

Douai-arm

«) Der wahre Sinn dieses Briefes läßt sich schwer enthüllen;
Die AMZS fokratifcheKunst reicht dazu nicht hin. Einem Manne,
Mk Nupoleon Bonaparte. mußte die Nothwendigkeit des Monat--

eben in jedem politischen Systeme umso mehr einieuchtem je

schwierigerdas ihm aufgetragen-teGeschäft was-, Italien eine Orga-
nisation zu geben. Wenn et sich über jene Okothivendigkeiinicht

Aussprichb so I.«nn er es nur aus Schonung gegen Vorarweile
Und herrschende Interessen thun. Uebrigens bot die Organisation-
Mlchk IT Frankreich noch feiner Rückkehr aus Aegvpten sob- Mk

allzu sehr bewiesen. daß er das richtige Verböltmß zwischenVer-

waltung und Vertretung nika gefaßt hatte; und der erste Keim

Terms Jkkkhsme sind-: sich-in diesem Brief«

Anm. des Herausgebers-
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Schreibenaus London.
.

»

London, den H- Sept, 1819.

Ich lebe hier seit mehreren Jahren in derselben

Swnnunky worin sich, meiner Voraussetzung nach, jeder.
einstchksvollere Grieche befinden mußte, der, hundert
und vier und dreißig Jahre vor unserer Zeitr«echn11ng,
den Erscheinungen der Römernpeltin Rom selbst zusah-
Wahrlich, der gesellschaftlicheZustand Großbritannieiis,

so wie er jetzt ist, hat nur allzu viel Aehnlichkeit mit

dein gesellschaftlichenZustande Roms in der ersten Hälfte

des siebenten Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt;
und wer den Wahn nährt- daß die Dinge in Großh-i-
tannien sich werden beherrschen lassen, ist gewißnicht

klüger, als die römischenOptimaten, welche an die

Fortdauer der Verfassung glaubten, nachdem Tiberins
Genechus den Umsturz derselben durch die Erneuerung
des licsnjschen Ackekgesttzes Vvkbckcikcc hacke. Es läßt
sich sogar behaupten- DaßGroßbritannien,bei derselben
llnhaltbarleit seiner Verfassung, noch schlimmer Mqu

sep, als Rom. Denn der römischeBettler forderte Brot

und cireensischeSpiele- nnd war zufrieden, so lange

man ihm beides gewährte;der brietischeBettler hinge-
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gen verlangt Arbeit und ausreichenden Gewinns UND

qchkkk mu- die Regierung,die ihm zu Beide-n verhüll-
Jencm war Nichts gleichgültigenais die Akt des Da-
styns, wenn es nur am Dasein selbst nicht fehlkez
dieser will ein sittliches Dissens-, wozu ihn-, unter
den gegenwärtigenUmständen,die Mittel nicht gewahrt
werden können.Hieran beruhet seine größereFurchtbar-
kcitz hierauf zugleich die Nothwendigkeit einer
Umwälzung-

Sie erschrecken, indem Sie dies lesen. Ich selbst
wiirde Bedenkentragen, es niederzuschreibemwenn ich
meiner Sache weniger gewiß wäre. Das ist ja der
traurige Vorzug der Zeiten, worin wir lebcm daß man
über die Erscheinungender sittlichen Welt weniger im
Finstern zu tappen braucht. Denn kennt man einmal die
Uesaclie,so ist es nicht schwer, auf die Wirkungen zu
schließen,und dieser Schlußmuß um so richtiger aus-

fallen, je nzehr man neben der mit-enden Kraft die
htmminde in Anschlag bringt- Mldlfolglich nicht ver-
langt, daß das, was einmal bevorsteht,innerhalb einer
gegebenen Zeit vollendet werde.

—

Verlassen Sie sich also darauf: was auch liei Ih-
nen vorgehen möge, im Ganzen wird es nur Kinder-
spiel seyn in Vergleichmit dem Schicksal, dem dies
Königreichusmuthtkvqk entgegen geht. Großbritannien
hat in dem Laufe von etwa hundert und VierzigJah-
km kln Beispiel ausgestellt, wie es nie da gewesen ist

lind schwerlichjemals wieder vorkommen möchte.. Ein
Fehler lII des Verfassung hat eine Schuldenlast vol-.

nicht Welllser als 960,000,ooo Ps. Sterling herbeige-



-.—-.-«50—

führ-; und währendder bei weitem größteTheil der »Ur

16 Millionen starken Bevölkerungdieses Jnselreichs von

dieser Last erdrückt wird, muß er noch den Gedanken

hegen, daß damit nur der erste Anfang gemacht sey,
und daß nach zehne Manle dreißigJahren dieselbe

Last an Schwere in eben dem Maße zugenommen ha-
ben werde, worin die Veranlassung zur Vermehrqu der-

selben wirksam ist.

Dies ist der furchtbare Gedanke, der jeden Englän-
der

·

ohne Ausnahme beschäftiget;-nnr daß der Theil
des Volkes, der sür die Aufrechtbaltung des bisherigen

Systeme-s interessirt ist, aus Glücksfeille rechnet, welche-,

seiner Vorstellung nach- die Kraft haben werden —- das

Unmöglichemöglichzu machen.

Welche Meinung Sie von unseren Reformers he-
gen,vkann ich freilich nicht wissen; wenn Sie dieselben

abekl in dem Lichtebettachken sollten, worin die Gegen-

parthei sie erscheinenlassen möchte, so würden Sie ih-
nen Unrecht thut-. Die Einsichksvollsten von diesen
Männern beabsichtigennichts weiter, als ein System
zum Stillstand zu bringen, von welchem sie vorhersehen,

daß es nur zum Verderben des Volkes fortgesetzt werden

kann. Bei der unermeßlichenHöhe, welche die Staats-

schuld ereicht hat, haben sie sich die einfache Frage vor.

legen müssen: wie es überhauptMögllchgeworden sep,
eine solche Schuld zu contrahiren Da sie nun, um die

Sache als bloße Erscheinung zu erklären,genöthig«wa,

ken, auf die VerfassungGroßbritanniens seit dem Jahre
1688 zurückzugeben:so konnten sie nicht vekfkhtem die

Entdeckung zu machen, daßdie wahre Ursachein Groß-
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drin-Wiens Staatsgesetzgebung selbst enthalten ist.
Hskkükxekaber mußte ganz England aus seinem klng
Schlummer erwachen- -

Wenn es sich bis dahin eingebilbet hatte- eine Ne-

präsenkaiivsBersassungzu haben: so mußte es sich jetzt
Angeld-helle daß es diese nur ziim Theil besitze,und daß
der Mangel eines guten Wahlgesetzes die Ursache seines
Verderbens geworden sen. Jn den letzten Zeiten nun

treisnete sich etwas, wodurch es in der Voraussetzung
von der Ursache seiner Leiden nicht wenig bestärkt wurde-.
Dies war das Schicksal Frankreichs vom Jahre 1814
an. Ludwig der Achtzehntegab nach seiner Zurückknnse
ans England dem französischenReiche eine Verfassung-
welche in allen einzelnen Verfügungen untadeltg war,
aber den großen Fehler harte-, daß ·siedas Wahlgesel3,
welches jedem RepräsentativsSystemzum Gran-de liegen
muß, unbestimmt ließ. Die natürlicheFolge davon war-,

Süß Bonaparte"ses wagen durfte-, Elba zu verlassM Und

sich des französischenThrons noch einmal zu bemächti-
gen. Ein schrecklicherKrieg entstand daraus, und dzie
Wirkungen -desselben waren so lange verberblich für
Frankreich,bis Ludwigder Achtzehnkesich entschlvßsMk

Charta das Wadlgesetzhinzuzusügemohne welches ein

Repräseniativ--.Systeinnicht bloß.ohne Werth, sondern
sogar nothwexlsbigverderblich ist. . So in ihren Grnnds
HSM durch-hie Erfahrung bestärkt,mußoen die Refor-
Mks - sm-Energie.s-geivinneii;und alles, was seit drei
Jahren hier vor-gefallen ist, ibat seine Quelle wesentlich
M M Uebsklsugunmdaß vie bisherige Zasammenseyung
des Unkskbausesefbei welchernicht weniger als go Mik-



— 252 --

glieder bloße Werkzeugeder Minister sind-, nicht länger
fortdauern dürfe.

"

«

Einem Nicht-Engländer kann es leicht schkkllmials

ob das, was die Retormers fordern, eine Kleinigkeit

sey. Dem ist aber nicht also. Jede ParliamenlssNez
form, welche auf einem guten WahlgeselzeMichel-und
für ein gutes Wahlgefelz ist nur dasjenige zu achten,

wodurch ein Volk zuverlässigeVertreter seines Interesse

gewinnt -- würde für England die furchtbareWirkung
haben, daß sein Anleihe-System plötzlichzum Stillstand«
käme —- daß folglich die Regierung dick Hauprmiteels
ihrer Stalle beraubt würde. Daher-der Widerstand,

welchen die Reformen-s sinden; daher die schändenden

Benennungem welche man ihnen beilegtzs daher die

Neigung der Gegeiiparkhei, ihre Handlungen in dem

Lichte des Hochverraths zu beut-achten- —-

Mik dem Worte «Hochverrath« ist Zu allen Zeiten

Mißbrauch getrieben worden; nie aber fcheint dies all-

gemeiner geschehen zu seyn, als gegenwärtig. Was sich
in Beziehung auf Großbritanniendurchaus nichtleugnen

läßt und worüber«nlle gute Köpfe irr-diesem Lande ein-

verstanden sind, ist, daß- die Petitiou of Rights, durch

welche die Nation ihr Verhältniß zu Wilhelm «denr.Dki-.

ten festzustellensuchte, -"bei’weiiem Mehr die-Elemente zu

einer guten Verfassung- Cis Die SIM kafassllng selbstge-

geben har; einverstanden-«ist man ferner darüber-zdaß
die Fortdauer sder bisherigen Zusammensetzungdes Un-

kekhauses-alle nur erdenkbare Mißbrauchein sichschließt;

einverstanden ist manendlich auch darüber, daß, da

alles in der Welt seine Gränzeshar, das Anleihe-Sy-
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siem nicht hemmt-liebe getrieben weiden kanns Al-

Ikn diesen Sätzen kann die Regierung nichts entgegen-

stellen, was auch nur« den Schein der Wahrheit hätte-.,

Allein- je weniger sie dem Anleihe-Systembei der ge-

genwärtigenHöhe der Staatsschuld entsagen kann, desto

Wenig-T Darf sie eine Parliameneo-Reform gestatten, nnd

desto Mehr muß sie alle ihr Zu Gebot stehenden Mittel

ANDERE-M-uni zu verhindern, daß sie gegen ihren Wil-

IM zU Stande komme. Sie muß denken, wie Cafarz
"

Es tritt hier also der Fall ein, das man vorgehen
Muße weil die, mit dem Unitehrcn verbundenen Gefah-
ren am Tage liegen, während die, auf welche man im

Vol-schieden stoßen kann, ungewiß sind; das ganze Ver-

fahren der Regierung ist hinlänglich erklärt, sobald man

erwägt, wie» viel auf dem Spiele steht. Hochverrakhist
es schwerlich, wenn ein Volk eine bis zur Unertråglichs
keit aufgebürdeteLast abzuschüttelnsucht; denn dies ist

so natürlich, daß jedes Lastkhiek dasselbe thut: allein-
da man nicht wissen kann, wie diel das von der« Last
befreiete Volk zn tragen übernehmen wird, so ist es

der Klugheit gemäßz das erste Abschütteln«wo möglich-
zu verhindern. -

Die Frage ist, so wie die Sachen gegenwärtigste-
hen, bloß: wie weit man damit kommen werde. Die

Parlianiento-Neforcn,deren Rothwendigkeit seit mehr
am VkelßigJahren von den ersten Staatsmännern Eng-
lands eiUsestandenist, gehört nun einmal zu den Ideen,
welche in den Köper der großen Mehrheit dieses Insel-
Mchs haften und welche durch keine Gewalt (von wel-

cher Akt Nest auch sey) verdrängt werden können. Auf
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diese Weise befindet sich Großbrltnnniensin einer und

derselben Lage mit den Staaten Deutschlands und des
übrigen Europa: das Versassnngswerkist«die Allwissen-

heik aller ohiteAusnahme. Aber der Unterschied zwischen
Großbtitannienund den übrigen eukopckxschknStaaten

liegt, so viel mit davon einleuchtet, darin, dqß Groß-

beikannien, wenn es einmal auf eine Veoesseknngseines
Verfassung eingeht-, durchaus nicht mehr berechnen kann,
wie es gegen das feste Land zu stehen kommen wird.

Eine Parliamentschform würde, aus allen möglichen
Gründen, ein Strich durch die Staats-schuld schn; wie

aber soll man sich Großoritannien ohne Staatsschuld-
henkenl Nisus-hundert und sechzig Million-« Pf.- Sk·,
die bisher als- Geld gewirkt haben und folglich mehr
oder weniger die Genndlage für alle große Unterneh-
mungen Englands gewesen sind —- oiefe unermeßliche
Summe plötzlichvernichtet zu sehen: —- wer könnte·dies

auch nur denken, ohne zueückzuschaudernvor Dem Bilde

der Auflösung und Ohnmacht, das sich ihm, nach ge-

schehener That, in dem jetzt noch so machtigen Stoßt-ri-
tcmklim Darstellen würde-! Während also die übrigen
Staaten Eueopch so angethan sind, daß sie hassen dür-

sen, sich durch ein gutes Gemeinsinn-System zu kräfti-

gen und zu stärken,ist Großoritannien in det- wahrhaft
seltsamen Lage, sein« Vertretungs-Systemnicht verbes-
sern zu können, ohne einen Selostmoro vzu begehen; und
dies rührtnur daher-, daß, da sein hisheisiges Vertre-

tullgssSpliem mit seiner Staatssaiuld in dein engsten

Zusammenhange sesianden hat« beide zusammen stehen
uno sauem
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Viele einsichtsvolle Englander begreifen dies, Und

wollen eben deswegen mit einer ParliamentssRefornr
nichks zu schaffen haben; nur fassen sie wiederum nicht,
daß die Größe der NationaliSchuld die Barth-neues-
Reform nothwendig macht, daß folglich diese auf die
Dauer nicht vertnieden werden kann. Mögen die Aus-
triite in Manchestersich noch zehn Malerneuekn, ja, mag
das gegenwärtigeGeschlecht der NadicakReformers über

seine Anstrengung-engänzlichzu Grunde gehen: der

Stand der Dinge kann sich dadurch nicht verbessern; er

muß sich vielmehr von Jahr zu Jahr verschlimmern.
Ein großer Fehler ist seit dem Jahre 1668 began-

gen worden, für welchen zu büßen Englands nächste-

Besiitnmung ist. Dieser Fehler besteht darin, daß die

briktische Aristokratie kein Bedenken getragen hak, das

Vertrauen, welches von dem Königthumausgeht, zu
einer so ungeheuren Verschuldungzu mißbrauchen· Wo

Es sonst Aristokraten gab, da haben sie immer mehr oder

weniger empfunden, daß es ihtMI UfchkHEFT-MrDie
Schuldner zu seyn. Nur die brittischenhaben hiervon eine
Ausnahme gen-acht, und sich und das Königthumdadurch
der größtenGefahr ausgesetzt Es ist schonjetztunmöglich,
einen Blick aus das königlicheHaus zu werfen, ohnetief
gerührt zu werden. Nur im Namen desselben, nicht«
für dsssclbei wird gehandelt, und so die Kluft, welche
zwischen Von- uno Ktmig schon jetzt befestigt ist- immer
tiefer ausgerissen. Das Schreiben des Lords Ssdmouth
an den Lord Lieukenane der Grafschaft Las-rasten in

Beziehung auf die Austriae zu Manchester- ist wahrlich
nur ein neuer Beweis für diese Behauptung; denn Die
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Unschuld- in welcher ein briktifcher König dastehen foll,
kann ihn nicht dankbar machen für rasche und entschei-.

benbe Maßregelnzur Erhaltung der öffentlichenNich»
am wenigsiem wenn diese Maßregelnüvmile worden

sind. Es ist dahin gekommen- daß Volk und Dynasiie
Das natürlicheVerhältniß, worin beide zu einander ste-

«hen.sollen,in Großbiikanniengar nicht mehr kennen;
und es steht dadurch nur-um fo gefährlicherum dies

Reich. «Je mehr man für eine Bevölkerungvon sechzehn
Millionen den König hat entbehrlich machen wollen,
desto mehr hat man sich an der Natur der Dinge ver-

fü—ndigt,und desto schwerer wird man dafür büßenunif-

sen. Täuscht mich aber nicht alles, so suchen sichVolk

Und König in Großbritannienmehr-, als jemals, bei

aller scheinbaren Feindschaft-. Wie sie sich finden wer-

den« steht dahin; nur möchte ich behaupten, daß nichts

lächerlicherist«als wenn man fchvtt ietzt den Cromivell

fürchtet, der beide wieder vereinigen soll.
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Verhältnissezdenn was die eine schwäche,das verstärkt

die ander-. aneß sind beide immer nur als Krank-

heits-zustandeder Gesellschaft zu betrachten, da diese sich
nur dann wohlbesindet und wahrhaft stark ist, wenn

eine richtige Anschauung des allgemeinstenNaturgesetzes, .

d. h. des Gesetzes-»Dre-erkung ma,Gegemvikkung,zu

einer Verfassung Zeführihat"«,·" dtfrchFreiheit
und-heansisjnit einasndetiNönglM«
von selbst versteht sich hierbei, daß, da eine solcheVer-

fassung mit den Fortscheixeen,»»nzalchedie Natur-philoso-

phie gemacht hat« inssem innigstenZusammenhange

steht, sie da unmäglich«·«isks-1vv«ver«menschlicheGeist

über die Ursachen der Erscheinungen noch wenig nachge«

dachkhak,·und noxhsivqeietanunenesernt ist, ein allge-

mklnksGesetz für dieselbenzu«ebnen,mögensie der siec-
tiiliåii-M Ringes-misse-eiyeschmzWenMesse-H
Mittelaneyanicisdfür sichi«7ist-7tdie»wir»sgesesslahabe-»
eine willkürliche Benennung: der Charakter dieng
Miraunisspnlier tfleißlthsichsgenan.-«angebekiz7unt-s Mij
erhks—ss"slvdsaäin"p-7MtinInsnksdnssausfnßhwohnen-W

sdn Ifnlslidfikenssuiilsssparen-enlGesMaftizusianhen geschie-
den ist. s-

«

«-"2 -

· «

Tss"·'-·Greg·or321--Zerl- SiebeiiteIstynkie sdurcky die set-same

SchdpfangthckxiåeiesMS von- demi Staate absoni

time-«spieLLSeTPllsHusiOklchfamisduechschnittenes E Was

nie-·indvelsmsenssweaßesiaeegesunkenheitres-Tkm ji«-se

pleuMnfnininich jene-Mppeieesskichkuwkxyppqw
jedesMkfsliecderGesellsUzasefssofeklkes sicljnicht weckij

sichsahn-abereine-i Aheestausenerhob-.-haio esse-We-

halb dessOseaalesnnsehöcteiund dahernenöehisisswans
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the Dis-passe zu beschreibe-»Isanwach-r Vers-»ich-
Wekehjmigsweifelhastblieb. Es fehlte nicht sanszw
nen, die das. Uiinaküriiche,die-ie-»Unmusionitz-Stricng
»sehrwohtemvfandenZallein M dem gänzlva Metan
-«rich-kiae.rPhilosophiefehlte es-» gämkMixcetmdie
gDigkgcin das rechte Geleis zurückzubringen-Und pobgrdie Erscheinung,daß die Påhstvin ihren ehrgnzjgen
Entwicer durchaus nicht wesentlich gestörtwurden.

Es Mc ins der That eine merkwürdigeLage,worin sich
»elleeuropäischr.Kdnigebefandenz «

Jede Regierung-.sies.siyfv ynvvtlkecnmen wie siewtzllesseseeine Abstufung-Mr
Autorität-;Juno ».in,desselben Immer voran-. . Bei Den
Ae,mtem.mm »so-ums-..es auf- ZWSTMI TM sUMlWst

kPetsoium womit stach-setztwerden können,-und sauf
Dass-unweit- zur Vergeltung-für geleisteteDie-usw Ge-
schieht-W alifoy daß-man-«Die Befetzungdu«-diamantn-
smöoth .mcht-..inoem.1nmsjbnmmay-ver DiesVersenkt-,
DOMAIN-sog- oderi Wiss-ON ssuaseichxsieokziowx
so ist RegimmqsszuSmsws:gerichtek... Dises aber

Mr den Mai-in Durch Gergpr sen Siebmcasxswioerp
kfibren.-.I:Jn:einen-·gksellfchofkltcheaZustande,swie ver
Des neunzehnten-I Jahrhunderts ists-. würden sie in Erim
Mrlksenhdicgerathen seyn: sie.;bäxtmransek- Syst-der
Nester-usw Staatshürgeksitz-EBeamten gewählt-«UgydM-

McsgzyisirkesKassenwesenthede sie Rossi-SEND
West saht-» ver Hin-emsi-vks. kömischenisåvfesinspuken- ichnk-andeksaber-standende Sache-n im OT-MI Utsdszwöskththkhmsdkm.s -;«-:-Pkiesievwaren sitz-dist-Im Was-sm- aaks-, »was-: Wisse-schaf-hiißy OW-
zinzw- kenne-· überhssemoxievkvie ein-assi-ihmle

N 2
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sen Beamten; nnd indem die- StaatswktkhschMIM-

weit davon entfernt war, den «Ehsrnkker-sderGetön-neh-

HschafkZU hoben-- matt-es· Reich-unmöglich,M herge-

brachte Auksstetttnng in Nuturalien aller Art in eine Mi-

deke umgewandelt-;Opferan beruhete der -Tkiumph"Sre-

goes auf der Einem und··bie VerlegenheiczdeeKönige

.an der-anderen Seite;-«-« -
— ·« «

. Eben deswegen-new wußten die JnvestituriStreis

.-tigkeieensorkvanemiz denn dem JnvestituriNechtspentsai

«.:gen·,s"ivarfür die Königesnichtmehr und-inwie. wenige-,

ais ihre Winde Preis geben — und sich-«ins-diessgroße

Menge Verlieren. Nie-ist DassKönigthumauf eine här-

teeeex Probe : gesetztworden-s als in dem Zeitraums-von

sno74wbis secun- Schiusse der Kreuzzüge;und IntenLdieei

wohl sagen, daß, da es diesePetiode überdwthatp

»qu mehr, als bloße Verabredung emdsznveitienh

Die Grundlage desseibensnnsmnchenmüsste-denn, wenn

»die Natur«-der Gesellschaft-essenicht fordekte,"fo«wtird«esses

von dem eueopöischeanodenverschwundenseyn sit IT-

s--·S·J.’DassLbieIPäbsieirr-dein Streit übierissdjeInvestitttr

mehr als alles Uebrige. begünstigte,werd dickErwang

Englands durch Wilhelm-«an ver-Nveninndie.s: Die

Könige Frankreichs-Tiefe dene- Ende -;—dee:-.Wnk

Jahrhunderts auf- disåVerwaltung« ihres Muhme-»Dis-

mnickssbeschräntyfühktensich mehr-als fegelähmyseit-

«-dem-jegeEroberungspim Jahre 1065 geltean war-

'penn-da der neue-König von England nicht aufhörte-

..Herzog von der Normandie zu seyn, feste-»den fu«-JO-

«t«änenHei-zogenund Grafen des französiweurstefchsdie

Kraft zu Statten, die jener durch die«-Unte«tjochung
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EULWZKgewonnen butte; Kind-Zehen vdieseKkaft stellte
steif den Königen vonFrankreich entgegen, so vfk stke
ihrer Bestimmung und Pflicht gemäß- -darnuf. hinarbeis
seien-»ein die Stelle der von Hugo Oper-bewilligten
Siebenhewfchaft die Einherxschaft zu bringen. Nichts
ist. vielleichtsverächtlichee«,·«ais »die Nachgiebigkeit, womit

sich die französischenJesus-»die auf Philij om Schö-
MW denAuåfptüchen:iy"rannischeePäbsie unterordnetenz
allein man findet —den"Schlüssel.,zumNästhseh fobaid
man.die höchstnnchtheiligeisagerhedenkt, worin sich diese
Könige«befanden. War. es »einWunder-, kwena unter

solchen Umständen die Päbste ganz Frankreich als ihr
Domån behandeltemund bald im Süden, bqid ins-va-
den2-diesesReichs Concicien ausschcieben,s ohne die Er-

laubniß des ssönigi von-Frankreich næchznsuchew
-- Wirte-her das Beispiel dieferKönigenicht bewirkte,

das wurde durch die Beschaffenheit-der Sake-WORK-
Geseecsgskisiee2xDie Schliche-seins-Throns- stdud sw»

ims-Allgon1ejmatxfest; indes Mpssiecjmitsmatrherlei Aus-

nahmen-verbunden,. welchecheils dadurch entstanden-
daß man vner Wahl nicht förmlichentsagt-hast« iheiis
auch dadurch, das-Weint foükstljchen Familien sslbss
vschs im Userpntorenschm- wetche sich durch persönliche
Vorzügegeltend zu machen-wußten.Dieskznunrguts-den
AnsprüchenObst Wüste auf » OberherrschüftksdmsGEISko

«

käckkdennipswean von-seinem Bann dieRchstTs
spsMERQNesevweit Ieicht-ergler skhlechtensSncoefssonsvx

.

WVWWHMguten»·dukchtxtiben. .-"«-- «-—·-k«s"’"!7««-«
) «

Wie---sebrz—iudcßauch Aaee zum Nachweis-wess-
mägeJschn«Wchk» so konnten sissdochdem Invcstiklsb



—262«s-

Rechte nichtentsagemxsKaum war Heinrich-dortFünfte-
nqch dem Tode seines Vaters, zudem rechtmäßlgmBe-

sissdesdeutfchen Thrones gelangt-, als er seine-Nachen-
bigskeit gegen-Beschaue«den Zweiten bei-euere. Wiss Ebn-
dsieu ausser-den« braucht nicht .gessg«ezu werden: er

hatte-das Schicksal so vieler Thronerben,welche, fo
lange .sie die-Dinge aus einer gewissenFerne betrachten-
leicht zu Tadletn werden«und ihren Jerkhum nicht eher
eingestehemals bis sie endlich dahin gekommen sind, ih-
ren Tadel rechtfertigen zu können. Was er indes-auch
than macht-, den Pabst für sich zu gewinnen: Paschatis
blieb unerbittlich, weiter es bleiben mußte, wenn die
Oberhektlichkeitgerettet werdens sollte. Da Heinrich ver
Erst-« König von England, sich mit dem Königevon

Deutschland in einem und demselben Falle sah, das«
JnvestitureNecht zurückfördern zu müssen: fo antwortete

quchqlts- dem Erzbischof Anselm, welcher die Unterhand-
lung kbetriebx«König Heinrich-irre sich, wennsckcsglnubq
daß er —(oerPabst) dieses- Recht an den König von

Deutschland zurückgebenwerde; er hoffe den Uebermuth
der Deutschen zu bändigem und swenn Heinrich der
Fünfte in dieFußstnpfenafeineotbxübifchseangeiss (p-.
teruae nequjtiae) treten« sollte, so werde ec- das
Schwert des heil. Petrus fühle-M «T -·-. J. -.

Nicht-lange darauf wurde- ouf der -Kitchenve.tfamm.
lang-ins Troyess den Fürsten-dieAusübungdes kakstk
tuthechtssmscht bloß förmlichuntersagt," sondern-much
jede Lehnsvekbindlichkeitder Geistlichen sechs unichk
aufgehoben; ist« der Erzbischofvon Mainzund Ver Bi-
schof zu· COUstWclesterer elti Ringes-Anhängerdeo
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Ptkhfldtlgegen den Mike-) meisten-sichgefallen lassen,«

vom Amte suspendirt zu« werden, weil sie, dem Vorge-
ben mach, gegen die Kirchenfreiheit gehandelt halten«

FranzösischeBischöfebrachte der Padst mit der vollen

Willkür eines UniversaliMonnkchenan ihre Stelle; nnd

als Heinrich Vek Fünfte gegen dies Verfahren protestirte,
wurde- ibm- eine Frist vonelnecn Jahre zugestanden- Und

bieBeilegungsbes- Streits bis zn dem Augenblickver-

schon wo er in Rom die Keiserkrone empfangen
würde. Die Monarchen ließen sich herab, bie Jnvestii
Wen aus päpsilichemInbulee erlheilen zu wellen; doch
frle Dies wurde nicht einmal bewilligt, weil die theo-

kksisschesUznumfchtånklheieNeunter geliuen haben würde.

Und««so.blieb denn ,fül«den König der Deutschen nichts
Anderes übrig, als den Weg ber Gewalt zu betreten.

.- sEsplvnrricn Jahre use-, also vier Jahre nach
ben- sTobe-,seines Vaters, als Heinrich der Fünf-e en

der Spitze bpn Zogoop Geharnicchten nach Italien auf-
brach. .- In.s-selnem,"Gefolgebefandenlich mehrere rechts-
kunbige.—:Männer-swelche-das Summen-Rechtverthei-
digen sollten. Sc. Pecers Schwert blieb entweder in der

Scheide stecken,ober, wenn zdies nicht der Fallen-Ir- sp

brachte est wenigstens keine größere Wirkungen hervor,
Cis-der stmen der in diesem-IahresebezVieleerfcheeckkei
Die» Mackgräsin Malbilbe nahm den deutschen König
meichxsiM nnd wo die eine oder bie andere italiä-

nische-JEANWiderstanbspleistetq da wurde sie hart be-
simft.ssxVerlassen-.von beee,-.Noemannen Unteritalienen
eben sp Vtkbssm vonspbenziFrsnsosemglaubte PeschglilI
W- VCTMkeimuWerke geben«-zumüsset-«



Ehe "all'v Heim-ich-der" Für-feevor Rom erschien-
fand er in Satt-i Abgeordnetedes Papstes, welcklkist-m

Vergleichsvorschlckgemachten-«"De"r qubsi bester-d auf
ver W.-htskciheik,also auf dem ewiges-Verlust des-—an-

VksttkuedNecheeQdagenenåber"7wollte er gestattenfsdqß
die Silfcernlle seit Karls des Großen Zeiten erhaltenen

Reguliem d.—l).Städte,-Herzogthümer,Makkgkafschnfe
len, Gknffchnfrem Münzen, Zölle, M.1rkttechte,3«Voig-«
eciessstEentgerichtn Festungenx Schlösser, Landgüksku.

f. ers-zurückgebensollten. Nur-der apostolcfcheStahl
sollte ckassenommen seyn-und auch in Rücksicht-—Hist-er

Besttznngen als unabhängigbetrachtet werden« während

sich die übrige Geistllchkeit mit dem Zehnten-"den·freis«
willlgend Gaben gläubiger Seelen,"so wie mit-sonst et-

wowevenGükerm begnügensollte. il ." T· "-

Jn"-diefem-Vorschlagelag-seine handgreifliche List;
denn wie ließ sich wdhl"-Ennshtnen’-daß-si·-geeasn-ee

Gastlichkeit hiermit einverstanden feyn will-del Es kam

noch Dazu-« daß, wenn- der König vder Deutschenauch
die Ansstatmng der Staaten-am zueückerhieleZmir-den-

selben doch »Mehr die Personen gegeben weisen, welche
damit bekleidet werde-n ·kösinken.":«-’-Inoeß"tmg, Heil-sich
kein Bedenken, den Vetgleichnneunedmenktodu verge-
schriebenenEidfvzu leiste-ifvie Versitzjeisangsnvkandentauss
zugegen und..Vzkge-1 zu stimmenz eskam inne-disk qam

Ding-ca den-auf nn, —inRoms-selbstensjureickenhjdchm
thp in sur-e Gewalt zu-«Iti"eknmnien.Mit Mosis-Pracht
von dem'"lpabtkeeinpfämgeusi 7vetwckilte«««ee-ssmehrere
Tage in«;-Noni!;"seinessldaiserlröwisgtwo-send« us k.».-,

’

Die Anstalten kuts-derselbklkxwewenskgoekdfspkund
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bei der Feieilfchkeitselbst sollen MkackzichtsMkMkM
anspannen-Au sivcrdem worin der-Kains- tm Jiivesiitar
mit Ring ist-nd Stab, der Polistben —«Regalieneinsam-.
Mit-in aber- ist«öie«sbekannt? geworden, s als nicht bloß
Bischöse und Aebteif foudeksnjauchselbst Weitliche Om-
MFLØTCITZUfäinnieiihangeHworin sie durch das Pfrün-
dMkusm mit-dei- Kirche stehen)- in Aufruhr gekalhsni
MMT nesnnissdcwAvkonimen zwischen dem inseisiind
dem Pabst eine-n Kirchenraub, eine Ketzsifeizund so Hieß
wish der Lärm-darüber,daß die Feierlichkäeitnicht WI

Stuf-en gehen kann. . Heinrich bemhfchlagt niit veiiSeis
Sigm-; aber-niemand vermag eiiienMitielweg anzugeben(
Dei-- Papst Und-den Cakomäieu wird die Zeit lang«

Endlich trfitieiiisDisukscherhervor, nnd ruft dem Piibstq
zu: »Unser Kaiser will gekröiit seyn, wie Karl der-

GwssundE endete Kaiser.« Dessen weigerk sich der

Pabsts Sogleich versichert man sich all-u- Zugäviiezssmld
ch- Pafchalis senifliehen kann sitt-im ,ei·.—mit allen unive-
csnden Enkdinälengefangengenommen. Darüber ent-
rüsteii sich-die Römer-; und.niichdem sie Viele.Welii-lofe,
Pilgrim-ne sogar-, geinordet haben-. fallen .ste.-üv«xrMS
kaiserlicheLag-erher, wo man wenig-·qu seiner Hut ist.
Hiiiirich ssicht sichs genöthigt-,·Rom"zuverlassen;". dpch
nimmt er seine Gesanqenenmit stich.«-Jei3t-läßt«-MADE

Widws ersveichen..» Es kommt mit leichter Mühe sein
Viktmgzu ·-Stiiiide,dessen Inhalt folgender ists-»Der
Psbst Und-Die Seinigen erhalten ihre.,Fi-eiheic»Die-der
und werden nach Rom zurückgcbrachtzder Kaiser-Hishi
dik- Wshlen frei, und verfpkichkleine Simonie zu. Eli-Mk-
tenss NachweichchmerWahi san-com dis- Pmiiiiesi mit

-
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Rian und Stnbtkrisiehen,s und dies Recht ist« ein

Privilegium Quer-er Pabst dein Kaiser ex-

kheilb Von keiner-Seite soll das Vergangnegeahndct
werdens Der Papst wird. den Kaiser Ethik-m der Knifs

aber dem- spat-sie Sicherheit schaffen unn» die Güte-r

St. Peter-Zherausgeben« DreizehnsCardisäieund-eben

so viele Fürsten beschwörendiesen Vertrag im Namen

Mägde-MS und des-Kaisers; der Wabsthålthochatnh

kmpsckugt.,zum Zeichen der Versöhnungmit dem Kaiser-,
pas Abend-naht in zgetheilter Hostie, läßt das Privile-

gium ausser-eigen, nnd krönt alsdann sden Kaiser. Alles

ist vergnügtüber diesen Ausgang der Sach» und Hein-

rich kehrt nach Deutschland zurück,nachdem er die Grä-

sin Mathilde zu seiner Stellvertreter-in in Jraiien er-

nannt heit.
-

—

.

Vergleicht manxdiefe Austriae »Er-ddieses-Vertrng mit

Dem, was unter den Oktonen vorgegangen-»Ic- sp m

kennt man den Unterschiedder Zeiten und die-nicht un-

bedeutenden Fortschritte,welche das Priesterkhumbis zu

einer anerkannten Oberberklichkeitgemacht hatte· Dahin

inne es also gekommen, daß ein Kaiser ein ihm zuste-

hendes, von feiner Würdesunzertrennliches Recht aus

den« Händen des :Pabstes flvais ein Privilegium zukückm

hielt! sDie Unterordnung war hierdurch erklärt, und eine

Thatsnche vorhanden- weiche Amste- chß man seit
gsz funfzig Jahren nicht vergebtich gekämprhatte. ,

·

Die theokratifche lParthei hätte sich hiermit begnü-

gen können; auch würde sie sich damit begnügehaben-
wenn nicht in jeder Nachgiebigkeireine Aufmuntcrung

zu zehßerenForderungen leise, und wenn dieNatur



der Herrschaftsee nicht mit sich bracht-, nach Unum-
schrcinttheitzns streben.

Kaum war also Heinrich der Fünfte nach Deutsch-.
land zurückgegangen, als die Möncheden heiliger-«Va-«
ter wegen Des AbgeschlossenenVertrages mit den bitter-
sten Bär-dürfen überschütteten·

Einige nannten denfebj
ben einen Verrathan den Freiheit-en der Kirche, andere
bttkachteten ihn in dem Lichtes-einerKetzerri, alle aber.
forderten die Wiederherstellungder alten Ordnung —-

so nannten sie das System ihrer Ansprüche;nnd als
M Pabst feinem Eide treu bleiben wollte, veranstalteten
Jene eine Versammlung, worin sie den Vertrag mit
dein Kaiser-verdammten.Paschalis war nicht so ishr M

Statthalter Gottes auf Erden, daß ser diesen Nebellen
hätte widerstehen können. Zwar gab er sich das Anfe-
hen, als ob er sich entschließenkönnte,seine Würde nie-,
VeszIkgMz so bald man ihn aber darauf aufmerksam-
gemacht hatte, das die Nebellida zuletzt nur zum Vers
theil des heil. Sushles sey-» deriefser ein Concilium
nach dem.Lat·eran,worin er der verfamntelten Geistlicher
keit Frankreichs und Italiens mit Threinen in den Au-
gen erzählte:»wir seht er von den wüthigenDeutsche-I
gcmkßhandelt worden und wie innig er seine Nachwe-
blekeit und sein ganzes Betragen verabscheue-· Die
Vstsammlungfühlt sich bewegt-;nnd nachdemder Pabst
eckickkkdat, daß-er durch fein-GewissenVerbindet-ewerd-,M Vertragszn breche-»totnrnt sie ihm freundlich zu
Hülfe- indem sie Vertrag und Eidschwürevernichten
nnd den- Kaiserfür einen Feind Gottes und der Kirche
erklärt.

.

. -.
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-:««:·Gok!erleich1»t-Agatheder Pabst noch Gefäss Ein

Bann, den er selbst nicht auszusprechen-wasc, fdll durch

feine Freunde-und Vasallen so vorbereitet-versen- Ddß

er ohne allen Nachtheil für den heil. Stuhl erfolgen

Many Zu .«.d·icfeur.—E-idzweckgiebt Pafchqiis seinem

Freunde und-Atihsån9erGuido, Erzbischof von Viennej

den Auftrag, eindsxssytwdeszknveranstalten,: qui-welcher-

der Kaiser in den Bann-gethan werde-. Denfetben Auf-

trag erhalten ander-e Erzbischde Zu Wenn-erklärt man

den Kaiser für. einenxssztveitenJudas Ischariot, der

seinem Herr-II dem-:Pabst, geküßt-und ihn dann ver-

rathen habe; und hierauf wird, nach Aufhebung des Were

tragest der Bann ausgesprochen Anch·an.andern Or-.

ten geschiehtdasseides »Die Absicht istskeine-andere, als

den«-Kaiserdurch die-ganze Christenheit-so heftig zu be-

siürmenjdaß er nicht widerstehen kann. kVon dennwas

die- Wohlfahrt des Neichess erfordert-«-:ist Var nicht die

«

Rede; nur das Verhältnis des Kaisers zu dem Pabste

faßt man in’s Ange, und aus diesem Verhältnissesoll

. das Umgetehrte von«sdem«werden, was die- Natur der

Gesellschaft fordern Heimlich verbdeitet man, daß der

Kaiser gebannt sey; der Pabst leugnen-es, und die

Steue- welche von ihmsnnd dem Erzbischofevon Viecme

gespielt wird, ist-genau die zweierDis-W- Welchek vor»

den seichter gestellt, dadurch koszukommen suche-mdaß

des -Eine««-sagt:i·erhabe-zwar die. gestohleneSache in sei-

ner Tasche sgehabijabev sie Znicht gestohlen; der anderer

kr habe zwars-gtstohlen,aber nichts entwenden

«- «·-Man vergesenwårtigesich die-Lage des Kaisers bei-

diesen UmtriebenL Wäre das deutscheReich aufMIe
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OcueryafieWeise geordnet gewesen,s so würde nichts
dels Mset««adgehulten«-hahons,dissKlsriseyzusivetachtmä
und foiåecissWegZu Hexchen-IstMesstesiwmigsechswek

«

Fall-weiss »Mir- -ängstlichek; was die-EngeEines Weis
der-sä,dhrchksseinßpersönfichechvftbehaupten mußtsz
Mssd weim- Heintich dersFünftsnnkerssdiefenUmständen
in smchr iqkß qukkxpisisichf den-Charakter. seindssiTyranL
um annahm so ist et deshalb irre-VIII wij Als kais
ksdclngs Romswuvi es-, wnbgiymsdiefmsCharäkkek-’W
drang. . . »Es sx «. . ;2«i«.i·,«i Tini F

Sein Vier-Kanzler Räuber-« der währekwsYeines
Aufenthalts- zu - Rom - sein must-ers Nachgkoekisw
war, sah sich·kaum durchrtdass:E-zbisthiw--MmäzEhe-—
ldhnk,sals ers-Hm das-«Pa6iunioizttserhalden,wung
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Isgige aus dem sntifch·«freinkischenHause hdsisit iszAn
der-« Spitze des HerzogkhwaSnchsmstand-TM diese
Zeit-:Becher-,vom-» ngiserc eingesehe«»auch-WEde GI-

Hchiechr.,der Bill-»ve- misoestpkbeu wer-« Dies-hieltdtte
Herzog nicht ab« sich. Siegfriiedssjssekneå Schwa-
zzekh anzunehmen. Es. würde zu eineszükgerkeiegege-

kommen seyn, wenn Heinrichs Macht nicht denen abge-
igmckehätt-. Während III-m sichverschwvykmSiegfeied
wes-Lebens

«

unv--«nttmiiteiimDarauf- :mußten mehre-e
seiner Freunde ins Gefängnißwandern.

skEDieErbitterung ,-»nie -jsich hieraus lgegenden«Kaiser
emwiekelcei wurde noch verstärkt-ats ev, mitten unter

denseiertichkeitenseiner Vermeihiungmit der Prinzessm
MOW even-Englan den;Grafen Ludwige-vonThü-
ringen winwnnehmeuiiesi Gieichzeirigssbruchenalso in
Gm- i,n-«Westphetea,in Fries-stand nnd Hin-wicng M.

usw«-, weichtde Her-PGvon Einsicer benutzte-sys-
guk den Kaiser in’»s.Feid.:zu..rücken.«.-DerSieg beim

Weibe-beiz- wnk so entscheidet-indaß ..Deigrich»Snchse.n
ewigen-n sund sich·.·.nach..«0berdeut,fchjåndizurückziehen
mußte-Zweit sichxgnmsiduychdie Macht«-»dasice-fischen
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Die aMaiteeer: windean nußrsi.-e«kieses"-iilmståisvenzur

sammt-m ihres-»Eerva Kaum Bank Ade-bete
festen-Kerker — vekiwssenyssals-Der sichim sdenxkegelten-en-
WHJUIO diesen Abewogwunter Both Schutzeden

Ogmxskeæaisersvon Wind-aus bekannt zu mach-in-
Die-;Di.nge hauen einen Punkt «Iwe,iecxi-auf-Mk-

cheni -.uW sich nur durchreMWDsseneswamp-knacken
han«- Dis die MerkmiisiakMathiidesiannhqntx CI ge-
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So entstand der-Reichstagzu Würzburg,auf wel-
chem der Kaiser in seine Reguliem und die Kirche M
ihre Rechte wieder eingesetztwurde. Wegen des Strei-
kcs zwischen Königthum nnd Priesterkhumwurde eine
Gesandtschastnach Rom beliebt; und Calixt war nicht so
EigensillklkgkDaß er den Jnvestitur-Streit als bereits
SMschikDMhätte betrachten sollen: er ließ sich den Un-
terschied gefallen, den« man zwischen Ertheilung der

Würde- und Ertheilung der Lehnschastenmachte. Also
nun kam der Reichstag von Worms zu Stande (iin
Jahre 1122), auf welchem ein Legat und zwei andere
Eardinale den Kaiser von dem Banne freisprachen
und darauf einen Vergleichmit ihm abschlossew Dieses
bestand darin, daß der Kaiser den Kirchen gänzliche
Wahlsreiheitzugestand und sich nur das Rechtvorbehielt,
Bevollmächtigtezu den Wahlen zu schickenund den

Renerivcihltemnach ihrer Einweihung, die Belehnuns
mit dein Hoheitsrechtqvermittelst des Scepters,zu erthei-
len. Die Jnvestitur mit Ring und Stab wurde dem beib-
Petrus überlassen.Jenes Lehnsband, welches die Bi-
schösean die Kaiser knüpfte,wurde also nicht gänzlich
zerrissen;doch waren die Kaiser verpflichtet- geschehene
Wahlen zu genehmigemund so den Einfluß aufzuvpsems
Den sie bisher durch Anstellung der Bischdse geübt
hatten.

Man nannte diesen Vergleich ein Concordat,
Vermöskdu« Gewohnheit,oder vielmehr der Schlauheit,Womit bis pkiesterlicheRegierung allen von ihr ausge-
henden Handlungeneine besondere Benennungbei-
Iksker »Damitsie desto sicherer von jeder anderen Regis-

Jonrn. f. Deutschl.xv, Bd· 33«Hefk· S
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kung unterschieden werden-Möchte.Diese Benennung
nun ist seit dem zwölftenJahrhunderte den Verträgen
geblieben, welche das Oberhauptder römischenKirche
mit Kaisern und Königen abgeschlossenhat; und wenn

man Uksqchehat, die Entstehung des ersten Concordats

zu bedauern, so ist es Viellsichtmich weit beklagenswer-
ther, daß, trotz allen Fortschritten-.welche seit sieben
Jahrhunderten in der Einsicht und Wissenschaftgemacht
sind, der Jrrthum, aus« welchem der Worinser Vertrag
her-vorging, noch immer sortwirkt und zu ähnlichenVer-

trägen führt. Doch es- wird unstreitig eine-Zeitkommen-
wo man auf diese Concordnte, wie aus bloßePossen, hin-
blicken wird, welche die Herrschbegietde,mit Verhöhnung
der menschlichenVernunft, gespielt hat.

Zwar hatte Calixt der Zweite nicht Alles erreicht-,
was Gregor der Siebente sich vorgesetzt hatte; indeß
waren die Vorkheile, welche das Concordat gewahrte-,
auf keine Weise zu verachten. Der Pabst trak, von

jetzt an, nicht bloß in die Reihe der europåischenMächte-,
sondern er spielte, vermögedes über den Kaiser davon

getragenen Sieges, auch die erste Rolle unter denselben-
Die kaiserlicheAutorität, bisher die erste in der ento-

pciischenWelt, war lvomJahre 1122 an, nur die zweite;
und, indem es ans nichts Geringeres ankam, als sie in

ihrer untergeordneten Stellung zu erhalten, gehörte es

zu den gemeinsten Klugheitsregelndes römischenHofes-
den Fürsten und Stände-n des Reiches die Ufurpation
der Erblichkeit ihrer Herzogthümer,"Grafschaften und

Lehne zu erleichtern. Auf diese Weise wurde der erste
Grund zur Ausübungjener Territorinlspoheitgelegt-



-275-.

welche skik stehen Jahrhunderten das Schicksal Deutfiis
laut-s bestimmt hntr ein System, durch welches das

KönigreichDeutschland unvermerkt in einen Staates-bund
ausarten mußte- der zwar ein Oberhaupt hatte, aber
demselben keine Macht gewährte,weil er in ihm immer -,.
W den Oberlibusherrnvieler Vasallen erblicken wollt-»

Während also die kaiserliche Macht zu Grunde ging,
erhob« sich die pabstliche auf den Trümmern derselben.«
Das Psbstthum war seit- dem Anfange desxzwölften
Jahrhunderts nichts anderes, als ein großes theokratisches
FendaleNeich, dessen Mittelpunkt die Hauptstadt des

gegenwärtigenKirchenstaakeswar. Alle Erzbischöfeund

Brschöfe von Spanien, Frankreich, England, Deutsch-
land und Italien traten zu dem Pabste in das Verhält-

niß der Vasallen zu ihrem Könige; ihm huldigten sie
förmlichwegen der Erzbisthütuekund Brsthümm in de-

ren Beer sie gekommen waren, und eine allgemein-

Vedllmung ihrer Anstellung war die gnstfreie Aufnahme
und Bewirthung der pabstiichen Legatem wie oft sie auch
bei ihnen erscheinen möchten. Die in allen vorbettanno -

ten Zaudern verbreiteten Mönchsorden bildeten die

pädstlicheMtliz, und ihre Bestimmungwar, keinen Ge-

danken aufkommen zu lassen, der auch nur auf Mc

Entfernteste dem Ansehn des geistlichen Oberhanptes
schaden könnte. Enge verbunden, wie dies Regierungs-
Spstsm in sich selbst war, schien es jedem Sturme
»Weil ZU können.

Doch Mcht genug , daß die Hierarchiediese Ausbil-
DUM gewann, wodurch sie (bei ihrem innigen Zusamt-

S is
-
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meist-ange)das entschieden-se luebergeivicht hatte-
» bequemte sich selbst die Lehre nach dem gesellschaftlichen

Zustande- durch welchen dies alles möglichwurde- Es«

ist und bleibt ein anziehendes Schnuspikt, zu sehen, wie
- jedes Zeitaltrrseine allgemeinen Ansichtenden Bedürfnis-

sen anpaßt, die es zu befriedigen hat« Die im zwölften
Jahrhundert über das ganze Europa verbreitete Leibei-

.genschqftbestimmte das Verhältniß des Menschen zur
Gottheit, und wurde auf diese Weise, selbst für geübte
Theologem zn einem Erklärungsgrundeder Erlöfung.
Aufritt-, Erzbischof von Canterbury, bewies, ganz in

dem Geiste eines Herrn von Leibeigenen, die Uner-

läßlichkeiteiner Schnldforderung Gottes an die Mensch-
heit, die gänzlicheUnmöglichkeitdieses Schuldabcrags
von Seiten der Menschen, die Nothwendigkeit einer der

Schuld angemessenen Substitution, und namentlich eines

solchenBürgernwie Christus ist — eines See-menschen;
- und so ward denn das Erlösungswerkaus dem strengen

Farben-Systemerklärt,welches. durch Wilhelm den Er-
oberer über England gekommen war, und der unsichere
Kerbstock des Leibeigenen war die Grundlage für
eine Reihe von Schlüssen, die der Erzbischof von Can-
kerburu für unumstößltchhielt.

Wir werden im nächsten Abschnitte ausführliche-
zeigen, welche Anregungen des Geistes mit der großen
Revolution verbunden waren, die von Gregor dem
Siebenten ausging; und dann wird es uns nicht an

Gelegenheitfehlen, bemerkbar zu machen, wie, neben den

Bemühn-MU-die theokratrsche UniversalsMonarchieIU
befestigen-Auch Gegenbemübungeneintreten- und wie
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folglichder Geist des Protestantismus und der Philoso-
phie wirksam ward.

Vorlausig behalten wie das Verhaltniß des Pad-
sies zu den europäischenKöniqu ini Auge; nnd da wie
das neu «erricl)tekeKönigreichJerusalem bereits als den

Punkt kennen, durch welchen der Kampf zwischen geistli-
cher UND weltlicher Macht ausgefochten werden soll: so
kehren wir nach dieser pälssilichenCotonie zurück,der
die sämmtlichenKräfte Europas aufaeopfert werden.

Nach der Schlacht bei Askalon hing Gottfried Von

Bouillom als Vertheidigek des heil. Grabes, das
Schwert und die Fahne des Sultans von Aegypken vvs

demselben auf. Kaum aber hatte er sich von mehkskekl
seiner Gefährten getrennt-; kaum war sein Heer auf drei
hundert Ritter und zwei tausend Fußaeingerzusammen-
geschtnolzemso stellte sichihm ein neuer Feind dar, dessen
Bckkåmpfungihni nicht weniger zu thun gab. Dies Mk

die Priester-schiefe
"

Abbe-nah Bischof von Pun, ein Mann von Kon
und Herzen, hatte seinen Geist zu Antiochienaufgegeben;
und da sein Tod die übriggebliebenen Priester gewisses-
tnaßcn in Freiheit gesetzthatte: so folgten sie den Ein-

gebungen ihres Stolzes und Geizes nur um iv zügello-
fm Das Einkommen und die Gerichtsbarteit des recht-
mäßigen Patriarchen wurde von der abendländtschen
Pmflkkschuftin Beschlaggenommen, und die Ausschlie-
ßuns Ost Griechen und Speer durch den Vorwurf der
Ketzmi actechifekngke Hiermit nicht zur-jedem bestand
Dika Pkicsttkichastdarauf, daß der Bischof vor dem

Königegewähltwes-den spuke, wen er aaem dem Könige
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znk Rechtmäßigkeitverhelfen könnte. Daimberk, Erzbi-
schof von Pisa, welcher mit allgemeiner Zustimmung
erwählt wurde, griff, als Patriarch, sogleich nach dem

Steinen-; und Gottfried Von Bouillon und Boemund
mußten sich gefallen lassen- die Jnvestitur ihrer Lehne
ans seinen Händen zu empfangen. Für sich selbst ver-

langte diesee Patriarch das Eigenthum von Jerusalem
und Jassa; und d·a man ihm hierin nicht nqchaeben
konnte« so sand eine UnterhandlungStatt, welche da-
mit endigte, daß ein Viertel beider Städte an die Kirche
abgetteten wurde, mit dem Vorbehalte, daß ihre Aus.

staktung vergrößert werden sollte« wenn die Erwerbung
von Cairo ddet Damaskus gelänge. Aus diese Weise
wurde die Grundlage des KönigreichsJerusalem ganz
nach dem Muster dcr westeuropåischenKönigreichedes

zwölftenJahrhunderts gebildet; und dies war um so
nothwendiger, weil es nur unter dem Schutzedes Pack
stets sortdauern konnte.

Dies Königreich bestand ursprünglichnur aus Je-
rusalem Und Jassa mit ungefähr zwanzig Dörfern und

Städten in der umgegend von beiden. Unter Gottfried
von Bouillan erweiterten sich dieseGränzen nicht; und

auch unter seinen nächstenNachfolger-m den beiden Val-

duinen, blieb das Königreich der Gefahr ausgesetzt, Von

jedem neuen Eroberers zerstörtzu werden. Nach der Ek.
oberung der Seestädte Laodicea, Tripvlise Tyrus nnd
Askalon gewann es die erste Aussicht aus Fortdauer-;
doch erretchte seine Bevölkerung nie das Maß der Kö-

nigreiche Jnda und Israel. Nur die Graer von Edessq
und Tripolis betrachtetensich als Vasallendes Königs



von Jerusalem; nicht so der Fürst von Antiachien,wel-

cher für unabhängiggelten wollte. Heinri, Hamat, Da-

miiskus und Aleppo blieben in der Gewalt der Maho-
medaner, ohne daß es möglichwar, ihnen diese Ueber-

rrste ibrek ersten vEroberungSyriens zu entreißen.

EusdpåkscheGesetze, Sitten nnd Sprache gingen
auf die neue Colouie züben Anat Lehngüter wurde ihre

Vekkhbidigunggegründet. Die Zahl der Ritter bellef sich,
Mch und nach, aus acht hundert und sechs und sechzig,von

Wklchenjedermit vier Bogenschirtzenzu Pferde ins Feld zu

rücken die Verbindlichkeit hatte. Fünf tausend und fünf
und siebenzigSergeanten (höchstwahrscheinlich Fuße-ein-

ger) wurden von den Stadien und Kirchen gestellt. Die

ganze Miliz des Königreichs über-stiegnicht die Zahl von

elf tausend.

Die wirksamste Schutzwehrfür Jerusalem wurden

der Orden den Iohanniter und der Orden der

Tem·pler. Jener war schon vor- dem Kriege da gewe-

sen, und erhielt nach der Erobernng von Jerusalem nur

größereAusdehnung, während seine Bestimmung,arnte
und kranke Pilger zu ver-pflegenund zu geleiten, dieselbe

blieb; dieser, zu eine-n ähnlichenZweckgebildet, erhielt

feine Verfassung Von Honorius dem Zweiten, dem Nach-

folger Calixt des Zweiten,auf einer Synode zu TMML
Jn diesen beiden Orden verband sich das Nitterthum
mit Dem Mönchthumedurch den Fanatismusz aber diese

Verbindungwar um so dauerhafter,je mehr sie von

EUWPTaus unterstütztwurde: denn nicht weniger als

acht Und zwanzigtausend Pachtgüter setzten die Ritter

in Den Stank-,ein regelmäßigenHeer für Palåstkmlzu



unterhalten Nur eine so reichlicheAnsstattuttg konnte
in der Folge den ursprünglichenGeist dieser Orden ver-
derben: die llösterlicheStrenge ging allmähligverloren;
Ausschweifungenaller Art traten an ihre Stelle, bis

endlichEuropa, empörtVon dem Uebermuthder Templer,
die Vernichtung dieses Ordens zu einer Zeit beschloß,
wo weder Kirche noch Staat mit ihm fpkkdqukm
konnten·

«

Gottfried von Bouillon aber erwarb sichsdasVerdienst-
dem KönigreichJerusalem eine Verfassungzu geben. Sie
ist unter der Benennung der Assisen von Jerusa-
lem bekannt und hat sich durch einen glücklichenZufall
bis aus unsere Zeiten erhalten« Ein unschätzbaresDenk-
mabl der Staatsweisheit dieser Zeiten.

Gottfried-s Schöpfungwar dem französischenStaats-
wesen nachgebildet, so wie es am Schlusse des elften
Jahrhunderts entwickelt war-I. Erblichiwaren das König-
reich und die Kronlehne, zunächstsin den männlichen,
in Ermangelung desselben aber auch für den weiblichen
Stamm. Zwei Tribunale, von ungleicherWürde, be-
schütztendas Rechtund die Freiheit des Königreichs.

·) Bei-sehen mlt den Jnfiegeln des Königs, des Patrlaechm
und des Virt-Grafen«von Jerusalem-. wurde die Urkunde ln dem
heiligen Grabe niedergelegt- mit den Zusätzsklspäth Zeit berei-
chert und zu Rathe gezogen- so Ufc in dM Triblmalm Palöstinckdeine zweifelt-am Frage entstand. lSie ging mit dem König-ach-ln der Hauptstadt verloren; aber Bruchstückedes geschriebenenGe-
setzeserhielten sichdurch eifersüchtigeUeberlieferungsnndunveränko-
liche Ausübungbis zur Mitte des dreizehnten thkhundkkts, wo

dae Gesetzbuchdurch die Feder Johanns von Jbelln, Grafen von
Fasse-,wieder beigeselltwurde-

«
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In dem oberen Gerichtshof führte der König den Vor-

sitz; er wurde der Gerichtshof der Bat-one ge-
nannt.« Unter diesen waren der Fürst von Gelilcien der

»Herr von Sian und Cäsarea,und die Grafen von Jassa
’

und Tripolis die ausgezeichnetstem Vereint mit dem

Cvnstablkk Und «Marschallwaren sie ihre gegenseitigen
Richter. Alle Adeligen,swelche ihre Ländereienunmit-
telbar von der Krone erhalten hatten, waren verbunden,
sich an den Hof des Königs zu wenden; dieselbeJuris-
diction aber übte jeder Baron in den untergeordneten
Versammlungenseiner Lehnsträger.Frei nnd ehrenvoll
war die Verbindung zwischen Gebieter und Vasall: je-
nem gebührteEhrerbietung, diesem Schutz; und roo es

an der einen oder an dein anderen fehlte, da war das

Verhältniß aufgehoben. Erkenntnißüber Ehen und Te-
stamente war mit Religion versetztund wurde von der

Priesters-haftusurpirtz aber in bürgerlichenund peinli-
chen Sachen der Adeligcn, so wie über die Erdsdlge
und den Besitz der Lehne, entschied der obersteGerichtshof
allein. Jedes Mitglied war Richter und Bewahrer sp-
wohl des öffentlichenals des Privat-Rechts; und wenn

das Unrecht aus Seiten des Lehnsherrnwars fv WW
jene keine andere Verbindlichkeit,als die Person desselben
zu Vetschonem welche sür heilig gehalten wurde. Der

Zweikampfwar nicht ausgeschlossen; nur wurde er ans
Die beschreinkt,welche einander gewachsen waren. So
Vekhiklkes sich mit dem obersten Gerichtshon

Der zweite war für die Bürgerlichen. Viele
Kkkuöfahkekhatten den Zug nach Jerusalem eingetretene
weil man ihnen das Versprechengegeben hatt-, daß sie
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quf geweihetem Boden freie Leute werden sollten. Da

nun in diesem Punkt Wort gehalten werden mußte,

fv lag es in der Natur der Sache, daß für die freien

Bürger des neuen Staats ein besonderer Gerichtshsf ek-

richtet werden mußte. Ein Vier-Gras vertrat, als Vor-

stand, die Stelle des Königs in demselben; das Colle-

gium aber wurde zusammengesetztaus achtbaren Mein-

nern, welche schwuren, über die Handlungen und das

Vermögen ihrer Mitdürger nach den Gesetzen zu richtet-.
Dieselbe Einrichtung erhielt jede hinzntoinmende Stadt

von größeremUmsangez und ehe Palasiina wieder verlo-

ren ging, hatten sich dreißig solcher Gerichtshdsege-

bildet. -

Eine dritte Classe von Unterthanen, welche die

Geistlichteit unterdrückte,wurde durch die Duldsamkeit
des Staatsgesetzgebers gerettet. Dies waren die spri-
schm ChrIste-h Gottfried erfüllte ihren Wunsch, nach

ihren volksthüinlichenGesetzengerichtetzu werden. Es

wurde also ein dritter Gerichtshof errichtet, dessen Mit-

glieder Speer-, der Abkunft, der Sprache und der Reli-

gion nach- waret-, dessen Präsident oder Rais ader

bisweilen der Vier-Graf der Stadt war. Fremdlinge
nannte man, seltsam genug, diese Menschenklasse, die

«

seit Jahrhunderten in dem ausschließendenBesitz von

Palästina gewesen war.

Außerdem erwähnen die Asstsenvon Jerusalem noch
per Villanen und der Kriegsgesangenenzdoch waren

beide der Willkür Preis gegeben, und der Gesesgeber be-

stimmte nur, wie es"mit ihnen im Fall-e einer Entree-ei-

chuxxggehaltenwerdensollte- Sie gehörtenzum Eigen-
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kbum eines Jeden; nnd, als solches qbgefchälztihatte
jeder Sklave den Werth eines Falken, d. h. er war

gleich hundert Goldstücken: denn drei Sklaven oder

drei Falken waren der Preis eines Streitrosses, und

die Summe von dreihundert Goldstückenwurde insden

Zeiten des Ritterthums einem so edlen Thiere gleich-
geietzt.

«

So verhielt es sich mit dein KönigreichJerusalem.
Gottfried von Bonillon starb schon iin Jahre non-.
Sein Nachfolger war sein Bruder Baiduim unter des-
sen Regierung, mit dem Beistande der Pcsnnee und

Genueser, mehrere Küstenstcidteerobeet wen-den« Die

eben genannten Völker hatten ihren Antheil an den Er-

obesungem sofern man ihnen in den KüsteiistädteiiQiiar-

tiere -anwies, wo sie sich niederlassenund ihiseeLieiilings-
besciiåfkigung,dein Handel, unvekhindert, ja sogar mit
bedeutenden Privilegien, obliegen konnten. Der cui-existi-
schen Coionie anf der südwesilichenKüste Asiens unent-

behrlich· zogen sie von ihrer Lage jeden nur erdenklichen
Vortheilz die eukopäischenReiche aber fanden in dem

erweiterten Markt, der sich ihnen duechkdie Kreuzzüge
eröffnete,mehr ais Eine Veranlassung zur Ablegung der

Starrsucht und Unbehülflichteik,die ihnen bis dahin
eigen gewesen war. Im Innern der Colonie dauerten

die Kämpfe mit den benachbarten Samcenen fort; und
DE Balduin 11. von Brügge, im Jahr 1118 von den

Ständen als nächsterVerwandterfGottfriedszum Kö-

nig geweht-, das ungieck hatte tu Feindes Händezu fallen:
so schien es nach dem Jahre Ima, als ob das ganze

KönigreichJerusalem darüber zuTrümmerngeb-U kömm-
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qust Calixt der Zweite war deshalb nicht wenig be-

sorgt. Es hat sich das Schreiben erhalten, worin er

die Venetianer zur Rettung des wankenden Köniareichs

etmunlertez nnd so groß war der Unternehmunglilisist
dieses Volkes, daß es, unter der Anführqu des Doge
Dominiks Michieli, mit einer Flotte von zweihundert

Segeln nach der sprischenKüste eilte. Vor Jasfa wurde

dieFlotteder Saraeenen gänzlichzerstört,und ein Jahr
dgkquf(ito4) erfolgte die Erobetung von Tyrus, haupt-
sächlichdurch die Gewandkheit der Venetianer. Baldnin
lI. befreiekesich aus seiner Gefangenschaft, versuchte Da-

maskus zu erobern, scheiterte aber bei diesem Unterneh-
men, und starb list.

Die Investiiur-Streitigkeiten zwischenHeinrich dein

Fäusten nnd Calixt dem Zweiten trugen unstreilig nicht
wenig dazu bei, daß das KönigreichJerusalem nicht

auch zu Lande durch ein neues Kreuzheee unterstütze
wurde. Diese Streitigkeiten waren noch nicht lange bei-

gelegt, als Calixt der Zweite am Schlusse des Jahres
1124 starb. Sein Nachfolger war Honorius der Zweite.
Die Spannung mit dem deutschen Kaiser dauerte fort;
und-es würde ein Bruch erfolgt seyn, wäre nicht auch
Heinrich der Fünfte im nächstfolgendenJahre gestorben-

Da Heinrich keine Leibe-Zeichen hinterließ,so war die

deutsche Königsstrom aufs Neue ein Gegenstand der Be.

wekbung; und bei der Abhängigkeit,worein Deutschland
unter den beiden letzten Königen von dem påbstlienen
Stuhle gerathen war, blieb die Wahl eines neuen Königs
nur mit desto größerenSchwierigkeitenverbunden.

Das deutscheReich war seit-Heinrichdem Viert-n
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in zwei gkpßeParkheien zerfallen, die, bei völligerGleich-
heit und Uebrreinstinnnungder Glaubenslehre,nicht MI-

ders genannt werden können, ais päbsilicheund gegen-
pdosinchkg Oberdenkschiandwar in diesen Zeiten pro-
testantifchz Niederdeutschiandhingegen katholisch-«
Wdfsm Man Benennnngen, die in weit spckkekekZeit
entstanden sind, anwenden darf aus Gegner, weiche nur

W Frage erörterten, ob man den Pabst über den Kai-

ser- oder diesen über jenen setzenmüsse. Jn dem Interesse
des römischenHofes lag also, sehnlichstzu wünschen,daß
der Herzog von Sachsen die Königskronedavon tragen
mochte;denn nur an ihm glauka man ein folgsame-
Wkkkisug für jedes Unternehmen erwerben zu können.

Sobald demnach ein Reichstag nach Mainz ausge-
schrieben war, um die Krone an einen von den Reichsfürstkn
zu vergeben, erschien daselbst ein pädstiicherLegat, dessen
Austrag kein geringerer war-, ais die Königs-wohl so zu

leiten, daß die theokrakische Universai·Monarchie sem-
tet bliebe. Des Legaien Gehülse war der Erzbischof
von Mainzz derselbe Abels-ern der, noch seiner Rückkehr
aus Italien, init Heinrich dein Fünscenzerfallen war.

Spätere Zeiten haben kund gethan, daß das Att-

sehn des römischenBischofs von nichts so sehr abhing,
wie von dein größerenoder geringeren Grade der gesell-
schaftlichenOrdnung in Deutschland — Daß folglich Die
Mscht des Pabstkhnms in der engsten Verbindung stand
Mit den organischen Gesetzen desjenigen Reiches, welch-c
das Herz von Europa bildet. Dürsen Handlungen,
beten Veweggründeman nicht kennt, entscheiden: so Mk
der römisch-Hof dies in allen Jahrhunderten eingeschn-



und stets·bebin gearbeitet, Deutschland nicht zu der

Verfassung gelangen zu lassin, welche jedem gwßen

Lande zukomme. Was er ietzt nicht mehr verhindern

kann, war-ihm leicht im zwölftenJahrhunderte, wo vie

Wählbarkeit des Kössigs zu den NeichsgrundgefelzmSk-

Hörke,und die ersie Quelle aller Z:viekmchkUnd Umw-

nxxng war. Wir werden nun sehen, wis- dek psEviniche

Legal die Königskrone verschenke, ohne jedoch such
nur das Mindesie süe vie Zwecke seines Hofes zu ek-

reichem -

Mit einer List, auf welche die deutschen Fürsten

nicht gefaßt waren, wußte der Legat durch den Erzbi-
schof von Mainz alles so geschicktzu leiten, daß die

Wahl einem engeren Ausschussesvon zehn Für-

sten übertragen wurde. Unter den Fürsten des Reichs
gab es nur drei, über deren Wahlfåhigkeieman einver-

standen war: nämlich fden Hekzvg Friedrich von

Schwaben, den Markgrafen Leopoldvon Oesterrejch,und

den Herzog Lochat von Sachsen. Der Herzog von

Schweben war von mütterlichekSeite ein Enkel Hein-
richs des Viertenz und wenn er sich un- vie Königs-
kkone bewarb, so geschah es weniger im Gefühl seines

Erbeechks, als um die Stammgükek des seelisch-kränkl-

schen Geschlechtes zu retten. Die beiden MIDMI Fürsten

fürchtetendie Krone mehre Als sie dikfklde Wütlschkenz
den-is als davon die Rede war-, daß sie gewählt Man

könnten, baten sie fußfällig und mit Tlmänen m Den

Angen, daß man sie mit einer so gesät-encan Ehre ver-

schonen möchte. Gleichwohl siel vie Wahl nicht« wie

man glaubenmöchte,auf den Herzogvon Schwaden, son-
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Mu, dem Wunschsdes Legatengemäß,auf den Herzog
von Sachsen; und als dieser sich noch immer sträubte,
gebrauchten-an Gewalt-,und trug ihn auf den Schultern
unter den versummelten Stauden umher-, die es an Vei-
fallsbrzefgungen nicht fehlen ließen.

Lochak trat also der erste König von Deutschland,
dsk stille Erhebungdem römischenHofe verdanken-.

Aufgedrungenhatte man ihm das Reich; dennoch
mußteer eine Wahl-Capitulationunterzeichnemin welcher-,
wie sich leicht denken läßt, alles zum Vortheil der
Kirche und der Stände, nichts zum Vortheil der
Krone, war.

Zwar bestätigteer das Concordat vom Jahre ers-;
seine ganze Regierung aber bewies, daß er dem Unwe-
sen, welches aus der Erhebung der Kirche über den
Staat hervorgegangenwar, aus eine eigenthümliehe
Weise ein Ende zu machen strebte. Wohl ist Es Mög-
lich, daß die Macht der umstände hierbei wirksamer
war, als die Macht der- Jdeet indeßfehlte es an der
achteten gewiß nicht ganz; und so wie Deutschlands
Schicksal sich in der Folge entwickelte,muß man, um

diese Entwickelungzu fassen, immer auf LotharöBer-
sahren zurückgehen.

Es war dahin gekommen, daß ein König von

Deutschlandnicht ohne den Schutz einer Parthei beste-
hen konnte. Da nun Lothar keine Aussicht hatte, die
Heköossvon Schwaden und von Franken für sich zu
Sewinnmsfv wendete er sich an den s-.Herzogvon Bas-
eml Weimschden Stolzen aus dem welsischenGeschlechte-
DWV ATWVIWte es zwar bisher mit den« Füt-
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sien des frönkischsschwabischenHauses gehaltene hierin
aber lag Nichts Abschreckendes. Um ihn von demselben

abzuziehen,bot Lothar mit seiner Tochter Gertrud nicht
bloß seine sämmtlichenAllodialsGüter,sondern auch ,

das ganze Herzvgkhum Sklchstw und Heinrich der

Stolze nahm den Antrag, unter so VortheilhastenBedin-

gungen der Eidam des Königs zu werden« bereitwil-

lig-an. -
-

-

« In wes-Vereinigung der beiden Herzogthümernun

waren alle die Mittel gegeben, deren-Loch» bedurfte,
um nicht bloß die Herzoge von Franken und Schwaden

zu zügeln,sondern auch den Forderungendes padstlichen
Hofes zu widerstehen. Kaum also hatte sich Heim-ich
mir Gertrud vermählt, so machte Lothar eine Verord-

nung bekannt- wodurch er die Stammgüter des seelisch-
frankischenKaiserseschlechtsdem Reichs-Figur zusp-.-ach.

Ein Reichskrieg war die Folge dieser Betaut-ims-

chung; denn, da die hohenstausischenBrüder, Konrad

von Franken und Friedrich von Schwaben, in die For-
derung des Königs nicht einwilligen konnten, ohne sich
ans das Wesentlichstezuschadene so mußte das Waffen-
loos entscheiden. Anfangs war das Glück auf Seiten

der beiden Brüder, und nach der Vertreidung des kö-

niglichenHeers von Nürnberg wagte Konrad sogar, nach
Italien vorzudringen, wo der ErzbischofAnseimo von

Mailand, noch immer in Widerspruchmit dem römi-

schen Hof, ihm zu Monza die italiänischeKönigskrone
aufsetzte. Doch bei dem weiteren Vorrücken sah Kons-

kad sich erst durch den pädsilichenBannsiuchHonoriu-
pkn Zweitengehemmt, und dann durch einen sichsbil-

-

denden
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benden Ausstand zur Rückkehr-gen’othigk.Inzwischen
hatte Lokhar seine Macht verstärkt, und Speien den

Begräbnißortder fränlischenKönige, zu belagern ange-

fangen· Vergeblich waren alle Versuche des Herzogs
Friedrich von Schwaben«diesenOrt zu entsetzenz Speier
Mußte sich kkgebeni Nicht lange darauf legte der Her-
zog-von Baiern vie Stadt unn- den Waffe-wies der

hohknstsusischenBrüder, in Asche-zund da Lothar mit

seinem Heere um dieselbe Zeit gegen den HerzogFriedrich
vor-rückte,so blieb diesecnnichts Anderes übrig,als Un-

terwerfung. Er wurde auf dem Reichstagezu Bamberg
begnadigen Sein Bruder Konrad erhielt Verzeihung
auf dem Reichstage zu -Mühlbausen. Beide machtest

sich andeischig, den Kdnig zum Empfang der-Kaiser-
trone nach Italien zu begleiten; der Krieg war beendigt,
und die Frucht desselben die unbestrittene Vereinigung
der Herze-geheimerBniern und Sachsen.

«

Als Herzog von Sachsen hatte Lacherdie kaiiikllchs
Macht bekämpft, unt der päbstlichendas Uebergewicht
zu verschaffenzals König von Deutschland faßtederselbe
Lorbeer sein Verhältnis zu dem Pabste anders auf.
Freilich war für ihn selbst nichts zu gewinnen; desto
mehr aber für seinen Schwiegersohn, den er vorläufig
als seinen Nachfolgerbetrachtete. Durch die Vereini-

Ws Sachsens mit Baiern herrschteHeinrich von der

Not-dre- bis an M wickelte-kriecheMeer- und außer
dm Ums-engedieser Länder war noch die Lage derselben
FI- Atlschlagzu bringen« welche dadurch höchstvertheil-
haft wurde, daß sie die Beste-unsereder übrigenFürst-U
Deutschlands durchschnitt. Nie gab etj seitdem in

Journ. f. Deutschl.xv. Bd. ZHkae« T
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Deutschland einen Fürsten, der auf eine natürlicher-

Weise König der Deutschen gewesen wäre; und nle

hatte ein sürsilicherSchwiegervater für seinen Eidam

und für das Reich zugleich sbesser gesorgt, als Lokhar,
indem er Heinrich ans eine so ausgezeichnete Weise de-

günstkgte. Nach langen Unruhe-I genoß Deutschland ei-

nes anhaltenden Friedens, in welche-n es sich vpg stütze-

ten Anstrengungen erholen konnte; ein besonderer Um-

stand aber bewirkte, daß die königlicheMacht noch ein-

mal aus dem Schatten hervortrat, worein dass pckdsttiche
Ansehn sie gestellt hatte.

Honorius der Zweite starb den 24sien Febr. »so,

und gleich am folgenden Tage versammelten sich die

Enkdincile znr Wahl eines neuen Pabsies. Noch waren die

Formen nicht entdeckt, welche in späterenZeiten eine
zwiespaltigeWahl verhinderten; noch hatte man das

Mittel nicht erfunden, die Pabstwnhl als ein Ergebnis

höhererEingebungerscheinen zu lassen. Von acht

Cardinälen, denen die Wahl übertragenwar, wählten

fünf Jnnocenz den Zweiten; die übrigendrei den Sohn
eines römischen Wechslersvon iüdischerAbkunft. Sein

ursprünglichen-Name war Petei Leonis; nach seiner Er-

hebung ließ er sich Anaklet der Zweite nennen. Die

Summen, welche er an den römischenAdel verschwen-

dete, verschasstenihm leicht MS Uebekgewichküber einen

Gegner, der nichts zu geben vermochte; doch Jnnocenzhkk

Zweite, »aus Rom nertriedem wendete sich nach Funk-
reich, wo man ihn für den rechtmäßigenPnbst erkannt-,
weil die Mehrheit der Stimmen auf seiner Skikk gewesen

war-« Man sah nlso den Weltmonatchemvon dem Sohne
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eines gekaufeen Juden verdrängt,in Europa umher irren,
und Beistand wider einen Gegner suchen, den eine

Wechselbankerhoben hatte. -

Solche Umständewaren allzu vortbeilhaft,-als daß
sie yama unbenutztbleiben dürfen. Ludwigder-Dicke-
König Vvtk Frankreich, wollte sich indeßnicht mit der

Zurückführungdes rechtmäßigenPabstes befassen, weil

« es fÜk angemessenerhielt, in seinem eigenen Reiche
Ordnung zu stiften, als die Kraft desselbenin Italien

zu verschwendenund fo den großenVasallen neue Trium-

phe zn bereiten. Genökhigt, sich nach Deutschlandzn

wenden, fand Jnnoeenz die Unterstützungeines Manne-,«

dessen Talent zum Unterhandelnfseitdem nie übertroffen

worden ist. Dies war der heil. Bernhard, Abt von

Clairvaux, von welchem weiter unten ausführlicherdie

Rede seyn wird. Bernhard vermittelte eine Zusammen-
knnft zwischen dein Palaste und dem König der-Deut-

schen; fie, erfolgte zu stinkt-. Lotbar war bereit, den

ver-drängtenPabst nach Rom zurückzuführen,wenn die-»

fer sich zur Zurückgabedes JndestituriRechtsentschlie-
Fen wollte. Die Umständewaren dringend, und Inno-

eenz der Zweite würde ihnen nachgegebenhaben, wenn

"es" dem deredten Abt-»von Clairvaux nicht gelungen

ware, den König von seiner kiijorderungslsabzudringem
Des sag nach Italien verspätetesich noch um zwei
Voll« Iodtez und als er endlich im Jahr träg-eingetre-
ten Wdeee stieß man auf unvorhergesehene Schwierig-
keit-II- welche kaum zu überwinden waren-- Schwierig-
keitem die haupkfachtichins den Fortschritten-Jang
welche niedrer- tönigtichk-Skzpkk in Appqupsszeikteb

T e



Italien bis zur gänzlichenUnabhängigkeitIgemachtbal-

ten. Viel zu schwach, um sie zum Gehorsam zurück

zu bringen, mußte Lothae sich glücklichschålzmeDaß IS

ihm gelang, bis nach Rom zu kommen. Jnnocenz der

Zweite nahm zwar Besitz von dem pabstlichen Stuhl;
indeß war Anaklets Anhang stark genug, die Kaiserer

nnng, welche nur im Lateran oder in der Peterskirche

erfolgen konnte, um anderthalb Monate zu verzögekm

Diese und hie Güter der Gråsin Mathilde waren das

Einzige, was Lokhar von seinem Zuge nach Italien

hatte. Die Erwerbung der letzteren war sogar mit einer

Schmach verbunden: denn da Honorius der Zweite,
nach Heinrichs des Fäusten Tobe, diese Güter zun-

Kiechenstaate geschlagen hatte, so konnte sie Lokhar nur

als ein päostlichesZehn zurückempfangen; und so abge-
stumpft war bereits das Gesühlsür die kaiserliche Würde-

daß kahqesich diese Demüthigung gefallen ließ. Im-

mer geneigt, die kleinste Nachgiebigkeitzu ihrem Vot-

theil en benutzen, veranstaltete die römischePriestekschaft,
nach Lothars Entfernung von Nem, ein Gemäche,wor-

aus-die Kaiseekeönungmit dem Empfange der mathilois

schen Güter vermengt was-U so Pqßoer Kaiser vor dein

Pabste ans den Knieen lag-» wie ein Vasall vor seinem

Lehnsherrn,.utndie Kaiserkrsonezu empfangen. Hinzugh
fügt waren hie Verse: —

»Es-( vepjt anw..l«ores, jun-ins pkiüs ukbis donors-.
» Paar homo El Papan ,« Fecjpiequo cis-me c()r0kxg«m.

Anteile-, aus Rom Ver-trieben»hatte sich an me Nor-

mannm Jtatispienszangeschltzssenz;Und da der Gedank-

daß..alle-;Könia;e«xnnd Masken gehorne UntergebeneDes
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Pebstes wären, seit Gregors des Sie-heulen Zeit den

Köper geläufigwar: so war der Pabst in seine- Ver-

wegenheit so weit gegangen, Roger Den Zweiken zu ei-

nem Könige vvn Sicilien zu machen. Hierdurch betei-

Ngki schlossen die beiden Kaiser von Deutschland und

Constsmkmvpsl gegen Nogern einen Bund, welcher nichts

Getlvgeres bezweckte,als die Vertreibung der Norman-

nen aus Untericalien und Sieilien. Jnnocenz der

Zweite und der heil. Bernhard waren aus ihrer Seite

Nicht unlhakig, durch eine geschickte Behandlung der

Zwistigkeitemwelche Italiens Städte bewegten, vorzüg-

lich aber durch eine kluge Benutzung des Eigennutzes

des Handeisstavee, dem deutschen Kaiser eure Neue den

Weg nach der Halbinsel zu bahnen. Mailand wurde

für das große Unternehmen gewonnen; und Mailand

stellte, aus Eifersucht gegen Pavia und Cremona, nicht

weniger als 45,ooo Mann ins Feld. Von Deutsch-

lands mächtigstenFürsten begleitet , drang Lothar über
.

Tridene längs dein Po bis nach Turin vor, und wen-

dete sich alsdann über Parma und Piacensa nach Bo-

logna. Alle diese Städte mußten erobere werden. Von

Bologna aus trennte sich der Kaiser von seinem Schwie-

gersohn. Während dieser in Tuscien eindrang, Florenz

eroberte, Lucca zur Unterwersung vorenng die Pisaner
für die gemeine Sache gewann, und, vereinigt mit dem

Padsiki über Viterbo und Rom nach Unterikalien vorging,

nahm jener feinen Weg über Ravennas Aneona und

Fekmoz UUdi alles vor sich niederwerfend, langte er um

Pfingsten1137 in Bari an. Hier vereinigten sichBeide-

Nvget bat um Frieoeuz diesen aber wpiike oek Kaki-e
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nicht bewilligetti weil er einen Fürsten, der es mit dem
Gegenpabste hielt, in dem Lichte eines Heiden betrach-
kekes Amaisi wurde hierauf von den Pisanern IMM-

nien und geplündert;man öffnetesich Neapel, und ver-

mittelst einer künstlichenMaschine etsiieg man die Mau-

ern von Salerno, dessen Castell unerobert blieb.

Hier fand die Unternehmung des deutschenKaisers ihr
Ziel. Der Pabst erhob Ansprücheauf Apulienz die

deutschen Vasallen scharen sich nach ihrer Heini-ichzu-
rückz,Krankheiten machten das Heer mit jedem Tag-
schmächertdein Kaiser blieb nichts anderes übrig,als der

Rückzug,wenn er in Unteritalien nicht zu Grunde gehen
wollte. Kaum war dieser angetreten, so erwachte der

Hochmuth der Italianen und die Deutschen hatten nur

allzu viel von ihrer Rache zu leiden. Pabst und Kaiser
trennten sich in Rom. In Bologna ließ Lothar das

Heer aus einander gehen. Seine eigene Gesundheit qu

geschwächt;es schmerzte ihn, daß die einzige Frucht
eines Feidzuges von neun Monaten, worin ein große-,
von Festungen starrendes Land, von dein Einen
Ende bis zum andern unterworfen war, ein vergängli-
cher Kriegsruhm sehn sollte. Diesem Schmerzeund dein
Alter unterliegend,starb er den Z., Dec. 1137 zu Bre-

duva, einem unbedeutenden Orte in den Alpentheilern.
Roger gewann in kurzerZeit alles wieder, was ek

verloren hatte. Die Städte, mit ihren Vertheidigungiie
mitteln vertraut, gingen in ihren Unabhängigkeit-sonsti-
chen weiter-, als bisher. Anakieks Tod brachte der

Kircheden Frieden, sofern sich die Zweiheitin den Pes-
sonen der Pabsie wieder in Einheit auflösen Im
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Ganzen genommen war durch alle Anstrengungen nichts

weiter geleistetworden, als daß man qn die Stelle des
(

Einen Ehrgeizigenden andern gebracht und befestigt hatte.

Zwar hatte Anaklet einen Nachfolger; allein er erhielt

keine andere Bestimmung, nls ehrenvollere Friedensveoins

Ming kkilklm zu helfen. Innocan der Zweite blieb

also im Besitz des påbstlichenThrons, und in Deutschland

geschah das Gegen-heil von Dem, was man erwartet

hatte.
Doch ehe wir eingehen auf die große Unikehy

welche Deutschland unter Lothars nächsten Nachfolger-:

erfuhr, wird es nöthig seyn, einige Augenblicke bei den

Veränderungen zu verweilen, welche die theokrnttfehe

Universal-Monakchie theils in dem Geiste, theils in den

Institutionen des zwölftenJahrhunderts bewirkte-. Die

Keime des Protestnnkisnmswurden in diesem Jahrhun-

derte ausgestrenet; und der Unterschied, welch-U die

Påbsie selbst zwischen geistlicher und welclicher Macht

aufgestellt hatten, konnte lich nicht entwickeln, ohne der

Gesellschaft eine Gestalt zu geben, die von jeder frühe-

ren aufs Wesentlichsteverschiedenwar.
—

lee Fortsesung frlgt.)
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Wie entwickelte sichdie Verfassimg der

Nepublik Venedig?

( Förtsesungx

LorenzTiepoio war der ersie Dege, den diese neue

Art zu wählenan die Spitze des Staates brachte,Er

gehörte zur Arisiokratie,nnd hatte vor zehn Jahren an

der syrischensKüste einen glänzendenSieg-über die Ge-
nueser davon getragen. Daher die Freude der See-
lente über diese Wahl. Sie führten den Doge in

Triumph nach seinem Palaste; und von dieser Zeit an

wurde es herkömmiich,daß die Werkleute des Arsenals
den herzt-glichen Stuhl auf ihren Schultern trugen, so
oft man den Dege, nach-seiner Ernennung, auf dem
St. Manns-Platze herum führte. Dies war der ein-
zige Antheit,«welcherdem Volke an «derWahl des
Skaakechefeuser-. -

(
-

Noch war es nicht dahin gekommen, daß man die
Volksrechte ganz verachtet hätte. Zwar gab es im
Staate eine aristokratischeParthei, die ihre Vorrechte
u vermehren strebte; allein sie war nicht förmlichaner-

kannt, sie hatte kein gesctztichesDaseym Um das Volk
wegen der eingebüßkenDogge-Wahl zu mischen-seen-
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schufman den wichtigen Posten eines Großkanzlersder

chublik. Ihm wurde das Staatssiegel anvertrauetz
und, ausgestattet mit einem betrachtlichenEinkommen

Und Umgehen von mancherleiEhren, hatte er Sitz in
allen Nathsveksammlungemwenn gleich keine berathende ,

Stimmc- Der große Rath wählte ihn; und damit er

von dem Doge unabhängig sehn möchte, war er un-

Wsitzban Die Wahl selbstgeschah unter den Secreteb

We welche nicht aus den vornehmsten Familien, son-
dern aus der Bürgerschaft (ciradinanza) genommen

wurden. Die Aufstellung eines Großkanzlersmit diesen
Von-echtenund Beschränkungenist daher als ein Staats-

stkkkchzu betrachten, dessen Absicht aus eine förmliche

Sonderung der Nation in Adelige und Nicht-Adelige
ging. Bis dahin war kein Unterschiedzwischenbeiden
in Hinsicht der Wählbarkeitfür alle Aentter gewesen.

Dieser wurde zuerstdurch den Großkanzletgegebesi dek-
aus der Bürgerschaft genommen, der Deus Terminus

für alle Diejenigen wurde, welche die Arbeit in den-

Regierungsgescheisteverrichteten. Man gab dadurch zu

erkennen, daß es auch für BürgerlichePrivilegien geben

könne;denn indem man ihnen den zweitenPlatz anwies,
erklärte man deutlich genug, daß ste von dem ersten
ausgeschlossenwären.

Ein Staat-Feind der aus alle Weise beschränktsehn
sollte«konnte nicht dan Recht haben,.mit auswärtigen
Fürstennach Wohlgefallen in Verbindung zu treten, am we-

nigsten aber Familien-Verhältnissemit ihnen anzuknüpsekn
Lorenz Tiepolo hatte die Tochter eines Band von Sek-

vien sihkikakbeksseinen ältestenSohn mit einer Prin-
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zesslnflovsnkschet Abkunft, und den zweitenmit einer

weichen Erbin von Vicenza vermahlk. Hiermit war det-

Senat sehr unzufrieden; denn er begriff, daß man durch

eine kluge Behandlung«der außerenVerhältnisse die

Kraft der inneren schwächen,und die wesentlichstenEin-

richtungen erschütternund über den Hausen wersen

kann. So lange indeß Lorenz Tiepolo lebt-, geschah
in dieser Sache nichts. Erst nach seinem Tode, welcher

den 16. Aug. 1274 erfolgte, benutzte man das Inter-

regnum, um, zur Sicherung der Aristokratie, das Gesetz

zu geben, wodurch den Degen untersagt wurde, aus-

watkige Frauen zu ehelichen oder mit ihren Söhnen zu

vermählen; matt stigte hinzu, daß Heirathen dieser Art

künftig einen Grund zur Ausschließungvon der Degen-

ivürde abgeben sollten. Die Republik ging in ihrer

Fürsorge noch weiter. Sie untersagte allen ihren Bür-
«

gern den Beistand eines auswärtigen Beschützer-s;und

als wenige Jahre daraus Stephan, Fürst von Ungarn,

ein Fräulein aus dein Hause Morosinizur Ehe begehrte-

trat die Regierung dem Ehr-gleiteoder der Eitelkeit

dieser Familie dadurch in den Weg, daß sie das Frau-

lein, im Namen der Republik, an Kindesstatt annahm

und sie als Prinzessin mit dem Fürsten vermählte, der

sich um sie bewarben hatte. Nach eben diesem System,

weich-e iedigiich darauf abtwecktei angesehene Berges

durch auswartige Verbindungen nicht noch mächtiger

werden zu lassen, untersagte man ihnen, ein öffentliches

Amt im Auslande zu bekleiden: ein Gesetz, das urn sv

nothwendiger war, da im zwölftenund dreizehnten

Jahrhundert der Partheigeistin den kleinen italienischen «
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Staaten sich sehr oft nur dadurch retten konnte, daß ek

einem Fremdling die Ausübung der höchstenAutorität
über-usw«An alle diese Gesetzeschloßsich noch dasje-

· nige an, wodurch unrechimäßigenKindern der Eintritt

in den Senat untersagt wurde; man« bemerkt indeß

nicht«DaßVAsiarde auch von Staatsämkern ausgeschlos-
sen worden wären.

Durch alle diese Maßregelnwar für den eigentli-
chen Zweckder Regierung nichts geleistet; denn diesem
wird nur dadurch genügt, daß die Vollziehung derGei
setze eben so gesichertist, wie die Güte derselben: eine

Aufgabe, welche sich niemals durch eine unnatürliche

Beschränkungdes Fürsten und durch eine gänzlicheAb-

sonderung desselben von dem Gesetzgebungsgeschäfklösen

läßt. Was den Gesetzen der Repnblit Venedig immer

gefehlt hak, und was ihnen, genau genommen, nothwen-
dig fehlen mußte, war der Charakterder Freisinnigkeir.
Eben deswegen nun durfte sie keins von den Hülfe-laut-
teln verschmähen, die sich ihr zu einer vollkommneken

Beherrschungihrer Bürger darbolem Ein solches war

das InquisitionseGerichh oder das heilige Ofsieiuur.
Als Welt-Monarchcn hatten die Papste seitdem

Ende des zwölftenJahrhunderts allenkhalben auf die

Einführungdieses Tribunals gedrungen. Der erste An-

fang war damit gemacht worden, daß man zur Bekeh-
rung der KarzerMissionarien ausgesendet hatte. Sobald
sich aber zeigte, daß Eifer und Beredsamkeit dazu nicht
hinwichkmiwollte man die Hartnåckigendurch den

Schrecken in die Bahn derNechkgtaubigkeikzurückführe-t-
Die Missionarien wurden also berechtigt,den Beistand
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der weltlichen Macht nachzufuchem nnd sich ihres Ge-

dorsems Durch Androhung der Excommunieakion zu ver-

sicheru. Die Folge davon wen-, daß Priesters welche

durch die Lehre wirken sollten, mit dem Schwerte be-

wossnekwurdem und, von diesem Augenblick an, statt zu

bekehren, Die- welche sich- Ihm Meinung nach, im th-

thum befanden- verfolgten, bestraftem nnd auf diese

Weise ein Blutgekicht bildeten. Der gänzlicheMangel
an guten organischen nnd bürgerlichenGesetzen, worin

das Mittelalter seinen Charakter hatte, vertrug sich mu-

nllzn gui mit einer solchen Einrichtung, welche den Ne-

gikrungen der größerenStaaten umso willkommner

wac, je leichter sie sich einbildetem daß die köffentliche

Ruhe auf diesem Wege erhalten werden könnte. Die

venetianische Regierunghatte sich lange geweigert, ein

Institut anzunehmen, das einem Handelestaate am we-

nigsten entspricht; endlich, gegen die Mitte des dreizehn-

ten Jahrhunderts, bequemte sie sich dazu, vielleicht nur,

weil sie den Vortheil erkannte, der sich in polizeilicher

Hinsicht von einem solchen Tribunaie ziehen läßt,
und weil sie in dieser Zeit noch weit entfernt war von

den Einrichtungen, die sie in der-Folge zu ihrer Siche-

rung traf. Dabei aber ging sie von dem Grundsas

aus, daß sie das Ansehn der weltliche-I Macht auf keine

Weise-Preis geben dürfe. Es wurde demnach festgestellt,
daß alle Anzeigenj die Kelzereibetreffend, bei weltlichen
Nin-kenn gemacht werden sollten. Diese nun sollten die

Untersuchung der als itrig vorausgesetzten Lehre geistli-

chen Doctoren übertragen;und wenn diese ihren Be-

richt ais-gestattetbauen, so sollten Ewit-Odngteiten über
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die Schuld der«Angeklagten und über die Anwen-

dung der- Sttafe sprechen. Man sieht, daß hierbei die

Regierung das Heft in den Händen behielt. Auch war
"

der rdinifche Hof damit nie zufrieden; seiner Forderung
nach sollten die geistlichen Richter unbeschränkteJuris-

diction üben, und der Cioil«Magistrat sich in nichts

mifchsm was über das Weltliche hinausging. Seltsam-

Fokderung, da dieser Hof es nicht bei geistlichenStra-

fen bewenden ließ, sondern bis zur Confiscation des

Vermögens, und zur Bekundung der Freiheit unddes

Lebens vorschriitl Gleichwohl stand der ..römischeHof
nicht von seiner Forderung ab. Die venetianische Re-

gierung unter-handelte lange; aber nachdem sie sehst

påbstlichenBallen widerstanden hatte- gab sie endlich

dahin nach,»dnßdie Richter des anuisitionsiTribunnls
die volle Jurisdiction unter der Aufsicht der Obrigkeiten

ausüben durften. Dies war der Inhalt des Cvncvrs

dass, welches den es. Aug. 1289«.nbgeschlossenwur-

de. In der Hauptstadt sollte das Teibunnl des heil.
Ossiciums bestehen aus dem päbstlichenRund-as- dem

Bischof von Venedig und einem Mönch. Die beiden-

lehteren konnten, trotz dem påbstlichenEommissoriumz

ihr Amt nicht eher antreten, als bis sie die Erlaubniß-

deiu von dem-Dorn erhalten hatten. Aus dieselbe
Weise ernannteder Pabst die anuisttoren in den Pro-
VWMS und wenn sie der Regierung nicht genehm wa-.

km- sp espielten sie keine Bestätigung, nnd der römische-
Hof Mußte eine zweite Wahl treffen. Allen Versamme.
Musen M Tkibunnls wohnten in Venedig drei Senats-.

MI- M VIII ProvinzenMagistmtspersonenheiserm-gwas-
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in ihrer Abwesenheitgeschah, wer mit vollem Rechte
mill. und nichtig. Sie konnten die Bewthschläglmgen
suspendiremund die Vollziehung des Urtheils verbin-
det-n, wenn sie glaubten, daß es den Gesetzen oder dein

Vortheile der Repnblik entgegen sey; sie schwurem dem
Senat nichts von dein zu verbergen, was in dem heil-
Offieium vorging; sie mußten sich der Bekanntmnchung
und selbst der Eintragung jeder Balle widersetzen,welche
nicht von dem großen Rathe bestätigt war. Diese
Assestenten des InquisttionsiTribunnls konnten nie un-

ter Denen gewählt werden, welche entweder durch sie
selbst oder durch ihre Verwandten etwas bei bem römi-

schen Hofe zu suchenhattet-, und der Prozeßselbst durfte

seine Entscheidung nicht in"9com erhalten. Das Tri-

bunal war auf die Untersuchung und Bestrafung des

Vetbrechens der KetzereibeschränkteJuden nnd Griechen
durften seinen Anssprüchennicht unterworfen werdet-;
die-Güter der Verurtheilten blieben ihren natürlichen--
Erben: die Bücher-Censur beschränktesich auf solche
Druckschristem welche sben Glauben nngingenz das

Recht, das lmprimatur zu ertheilen oder zu versagen,
blieb der Regierung , und allev zeitlichen Vergehnngen der

Geistlichen, ohne Ausnahme, wurden von der welt-

lichen Macht besten-se- So weit trieb die Regierung
this-Vorsicht gegeanens römischenStuhl, daß selbstdie

für den Dienst- dessTribunäls bestimmten Gelder einens

venerinnischen Schatzmeisteranvertrauet waren, welcher
über-ihreAnwendungder CivilsBebbrdesNechquugqhi

legen niußte3und was auch von Seiten der anuisitoren-
geschehenmochte, die Gränzenihrer Machtvollkommeni



heit zu erweitern, so erreichten sie doch nie ihren Zweck«
Die vknekiqnifche Regierung war nicht aufgeklärt, vM

nichk entschlossengenug, die Abgeschmackrdeireines sol-
chen Tribunals geltend zu machen; aber bei jeder Gele-

genheit hemmte ste, angetroffen von dem Geiste der

Theokracie- seine verderbliche und UnmenschlicheWirks-

samkeik.
Dds sogenannte heilige Oisiciurn hatte also einen

so geringen Einfluß auf die Verfassung Venedigs, daß
es kaum bemerkbar wurde und daß in allen den Fallen-
wo es hervorznrretenwünschte, seine Wirkungen zum
Voraus gestört waren durch das Interesse einer Ansto-
kratiq welche der eigenen Auflösungnur durch die höchste
Freiheit entgehen konnte.

Nichts war natürlicher- alei daß diese Aristokratie
sich immer mehr entwickelte. Wie verschieden auch der

Ursprung des Adels seyn mag: so kann er in der Ge-

stalt der Aristokkaeieaus die Dauer da nicht ausbleiben«
wo der Umfang des Staats so gering ist, daß er sich
nicht mit der Monarchie verträgt. Je mehr der Dog-
beschrcknktwurde, desto mehr mußtesich die Seiner-ine-
täc auf die Körperschastenablegerm welchedie Soeiali·
tät des Doge zu bilden bestimmt warenz und je mehr
diese Ablagerung erfolgte, desto mehr mußte man darf
auf bedacht sehn, sie zu sichern, was immer nur in
sp sim geschehen konnte, als man das Negierungsreche
W MI- oewisse saht von Familien beschränkte Ja
dieser Hinsicht verhielt es sich mit dem benetianischen
AM W W eigeakhümticheWeise.

«

·

Ni· WI« VII-Diserobect werdens kein Rechte-inni-
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also in diesemmerkwürdigenStaate seinenUrsprungin

der-Gewalt haben. Venedig, als Hanptstadtgenvmmeq,
hatte kein Territorinmz das sendet-System mußte ihm

folglichunbekannt seyn-: Also kein Grandhem kein Vasall,

kein Leibeigeneti kkin NOchty das aus dem Besitzevon

Grund und Boden--hervorgeht.·Das Einzigh wodurch

sich Einfluß gewinnen ließ, war beweglicherReichihum.

Während der neun Jahrhunderte-, in welchen dieser Staat

bestanden hatte, war eine große Anzahl feiner Bürger

zu öffentlichenVerrichtungen aufgefordert worden; nnd

viele von ihnen hatten Großes für die Gemeinde ge-

than und sich durch den Handel einen bedeutenden Reich-

thnm erworben. So war der venetianischeAdel entstan-

den, der zuletzt auf lauter wirklich geleisteten Diensten

hernhetep und folglich keine andere Anerkennung für sich

hatte, als die Dankbarkeit der Mitbürger.

Dieser Adel aber hatte hieher reiniget-strengDa-

seyngehabtzdenn in politifcherHinsichtunterschied man

den «Adeligenvon dem Plebeserganz und gar nicht, nnd

wenn ein Fremdling das Bürgerrechterhielt, so geschah

es mit dem Ausdruckzs.-te«civem nosekum erkennen-.

Erst als die Beschränkungdes Doge ihren Anfang ge-

nommen .- hatte, - war dasGefühl entstanden, daß eine

Autorität nothwendig sep, welche die vertchwundene Macht

des, Doge ersetze; ich saged ein Gefühls thn von

einerTheorie derOrganifationderGesellschaf-

ten-ahnen man in diesen Zeiten nichts. Jndeß ver-«

schwgndein ganzes Jahrhundert, tbe jenes Gefühl eine

solcheStärke erhielt, daß es nnwidersiehlichwurde; UND
«

«—,..z.
s

-

.

»

,«k
- beson-



-

Mitte - Auszutilgetr.

«

—- 305 ——-

deeen Umständenwar es aufbehaltem ihne·dieseStöcke
zu gebe-«

Seit det- Wabl Tiepolo’shatte die Repnbliknichts
als Unglückerlitten« Verloren- gegangen -wa1-en’«ihre
Besitzuegm in Sysienz und ob ne gleich die ··Hekisnjqke
über das adriakischeMeer errungen znshaben glaubte-
sv mußte sie sich doch gesallenilassem daß«die Genuesek
daselbst Gewalt übten und die venetianischeFlottebei
Cuezola schlugen. Nicht lange daraus litt dieselbeFlotte
eine starke Niedekcqgebei anippii Uns-the- --2g4).
Diese wiederholten Verluste brachten die Regierungin
die Nothwendigkeit,starker auf die Regierten zu drücket-,
als es sonst geschehen seyn möchte- Bedürfnisse-ersten
Notwendigkeit konnten nur zu hohen Preisen befriedigt
Ewerdenz und das Mißvergnügendarüber war um so
allgemeiner, je mehr man des Unterschiedeszivischen
Adeligen und Plebejeknsinne wurde-, und Gesinnung-en
zur. Last legte, was anf. eine ganz andere Rechnung
hätte gebracht werden sollen. Ein besonderer Umstand

war, daß gerade in dieser Zeit an der Spitze des Staats
ein Mann stand, der sich durch seine Eharakterstaeke
nuszeichnetee Dies war der Doge Peter Grndenigo,
der ans feinem erhabenen Posten den Sinn eines Sena-
tvts behielt und lieber das Volk gänzlichunterdrücken,
Clsxdutchdasselbe zur Unabhängigkeitvon dem großen
Nskd Und seinen Ministern gelangen wollte« Ein wirt-
ssdmes Mittel dan schien ihm die förmlicheAbsonderung
der Bürger in Adelige nnd ·Nicht-Adelige,zu keinem

andekMEndzweehals den letzten Uebekrestder Dem-«-

Man weißvon-Diesemmerkwürdi-
Jonm f. Deutschl.xv. Bd. 39 Heft, U



gen Manne zu wenig, als daß man mit Bestimmtheit
angeben könnte,welchen Grundsätzener folgt-; sv viel

aber liegt am Tag-, daß, wenn er die UnfähigkeitVe-

nedigs zu einer reinen Monarchie begriff, er für die Er-

haltung des-« Staates nichts Besseres thun konnte als

evas er wirklich that, wie sehr es auch seinem persönli-

chen Vortheile entgegen seyn mochte. Der Vorschlag zu

einer sogenannten Schließung des großen Raths-

h, h. zur Bestimmung der Familien, welche für ewige

Zeiten Sitz und Stimme in demselben haben sollten,

war schon im Jahre 1266 gemacht worden« wo Johann

Dandolo noch regierte; da ihn dieser aber verworfen

hatte, so war alles beim Alten geblieben. Bei dein

anhaltenden Mißvergnügendes Volkes schien nichts un-

politischer,. als denselben Vorschlag nach zehn Jahren zu

erneuern; doch. se entschlossenere Maßregeln eben dies

Mißvergnügenhervor ries, desto bereitwilliger war Peter

Gnadenng allen Gefahren zu trotzen.

Den 23. Febr. 1296 erschienen Leonard Bembo

und Marcus Padua-, damals die Präsidentender

vierzig Criminalricheer, auf genommene Verabredung mit

dem Dege, in dem großen Nath, wo sie in Antrag
brachten, daß, nachdem diese Versammlung sich seit m

nem Jahrhundert aus denselben Familien ergänzt hab-,
man den Beschluß fassen möchkk-DOßfük die Zuluiist,
zur Befestigung einer so wünschenswerehenOkdmmO
alle Wählbarkeit aus die gegenwärtigen Mitglie-
der des großen Reichs oder aus die beschmutka

den Fischer-,die es in den letzten vier Jahren gen-elen-
Es ist leicht zu glauben, daß dieser Antrag nicht



—307-

von Denk-; zurückgewiesenwurde, die sich durch densel-
ben über alle ihre Micbürgererhoben sahen;denn oonWah-
len war für die Zukunftnur in so fern- die Rede, ais sie
von den Mitgliederndes großenRakhs unter Solchen
geschahe-«die für alle Zeiten das Recht erworben hak-
We Dis Ersten Stellen in der Staatshiernrchieeinzuneh-
MMs Es wurde daher beschlossen,daß der Minimal-
Gckkichkshof(die QuarantiaJdie Namen Dei-er ballottiz
W sollte, welche in den vier letzten Jahren Sitz und
Stimme im großen Narbe gehabt hätten,und daß Alle-
tvelche zwölf Stimmen von vierzigfür sich haben wür-
den- auf Ein Jahr Mitglieder oee großenRache seyn
sollten. Ware dies geschehen, so wollte man zu einene
neuen Serutinium schreiten. Die Zahl der Mitglieder
sollte also nicht feststehen;es sollte vielmehreben so
viele geben können-als wahlfähigwaren- und um in
dem großen Rathe zu bleibe-» war nichts weiter- erfor-
oenich, qio zwotf Stimmen bei oee neuen Wehr zu ce-
halten.

Judeß fühlteman, wie sieengdie ewigeAnsfchiiei
fang aller übrigenBürger von einer Versammlungsep,
welche den Staatskörperisepreisenkiree- Um ihrenEhe-«
seid nicht zu kränken-vielleichtaber auch nur, um dieSeneigkheiezur Unterweisungzu verstårkemsfügte man
hinluk drei Mitglieder des großen Nükhsspuken ein«
Aste Von svlchenBürgern anfertigen- weiche nicht-untek -

DMM begriffenwaren, die man für wählt-neauf ewige
Zeiten erklärt harre, und von diesen Bürgan sollten die-
welche ist dem Baue-tage-oeeQuataneia zwölfStimmen
vereinigen würdet-,mit den übrisenMitgliedein Sitz

. u H
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und Stimme erhalten. Da esdarauf ankam- W Zahl

Derer zu begrånzemwelchen man hierdurch die Wahl-

barkeit ertheilte, so überließ man diese Sorge dem Doge

Und seinen sechs Nachen.
·

Von diesem Augenblickan gab es zwei Vükqulaß

sm, von welchen die eiue durch sich selbst Vekechszk .

was-, einen Theil des suoetänenKörpers der Repuytsk

zu bilden, während die andere nur auf den Vorschlag

von drei Wahleru hinzugelassenwurde, von denen sieh

glauben ließ, daß sie ihr Recht mit großerVorsicht ge-

brauchen würden. Jndeß war die absolute Ausschlie-

ßung gegen die Masse der Bürger nicht ausgesprochen;

denn, wenn Diejenigenausstarhm weiche in den les-m

vier Jahren das Conseil ausgemacht hatten, so mußte

man die leeren Plätze ausfüllen; und dadurch wurde die

Hoffnung unterhalten.
.

Drei
«

Jahre blieb man unter der Herrschaft M

neuen Gesetzes; die Quarantia bestätigtezwei Mal hig,

ter einander Die, welche sie zuerst gewählt hatte· Die

Wahl dauerte also furc, und es kam nur darauf an,

sie zusammen zu engen. Dies nun geschah durch ein

Decket vom JOHN 1298r Welches den, mit der Anferti-

gung der Wahllisie beauftragten Wahlern vorschrieb, nuk

Solche in dieselbe auszunehmen, deren Vorsahkm ja

dem großen Narbe gesessen hätten; und so wum M

Liste der. Mitglieder des Conseils vom Jahre «72

das AdelsoetzeichnißVon Venedig. Vom Jahre rsoo

an verbot das Geseg ausdrücklich die Ausnahme Dem-,

pi- man, zum ersten Male, neue Menschen nannte-

Ucn ihrer Einführung in den großenRath zu M.
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hindern , eröffneteman im Jahre 1315 ein Register, in

welches alle Bürger, die, es sey nun durch sich selbst-
oder durch ihre Vorfahren, zu dem großen Rathe gehöre

ten, ihre Namen eintragen ließen. Die Norarien des

Naihs mußten dies Register halten, und die Adooeateii

der Gemeinde (Avogadoren) erhielten den Auftwgi Die

Genauigkeit desselben zu untersuchen. Endlich-—im Jahre

IZIJi schlugder Doge vor und wurde beschlossen, daß

künftig keine Wahl Statt finden, d. h. daß es keile

Erneuerung der Versammlung, folglich auch keine Lists

Von Wahlfcihigen, mehr geben sollte. Die Mitglieder
des gerade vorhandenen Naths erhielten also aus immer

das Recht in demselben zu sitzen, und pflanzkell dassele

auf ihre Nachkommenschaft for-; und um zu zeigen, daß

dies ein rein persönlichesRecht sey, durften die Söhne

sogar bei Lebzeitenihres Vaters iii den Rath eintreten-

vdrausgeselztnur, daß sie 25 Jahre alt waren. Alles

also, was in diesem Augenblick nicht zum Rathe SI-

hörte, wie ausgezeichnet es auch im Uebrigen seyn

mochke, war von der Suoeränetät ausgeschlossen und

bildete die Volksklasse. Es wurde ein Register von

den Mitgliedern des Raths eröffnet;und dies war das

sogenannte goldene Buch. Die Unterwerfulls Des

größien Theils der Bevölkerung von Venedig war ietzt

Vollendetx so wie die Schöpfungeines erblichevi VEVVks

ktchieien, suoercinen Adels, und die Organisation der

Atiiiokratie. Man nannte dies zu Venedig die Schlie-

HUUSDes Raths (ii sen-at del consigiio). Die Zahl

der in den Adkisstqniz erhobenen Bürger scheint nichlk

über 600 hinaus gegangen zu seyn.
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Diese-Schöpfung,welche, genau genommen, keinen
anderen Endzweck hatte, als dem Regierungs-System
eine Stätigkeit zu geben« Welche demselben durch die
Wählbarkeit des Staatschefs und durch die unnatürliche
Beschränkungdesselben genommen war, konnte nicht die

Wirkungen hekvvkbklslgmi Die Man sich davon versprach.
Je größer eine Rathsversammlung ist, desto weniger
Vertrauen kann sie einsiößen; und eben deswegen ist
nichts unmöglicher, als in ihr der Nation einen Stütz-
punkt zu geben. Es bleibt in kleinen Staaten, welche

seinen Monarchen zu ertragen alle schwach-sind, schwere
lich etwas Anderes übrig, als der Regierung den Cha-
rakter der Vielherrschast zu geben; allein sobald die-

gescheben ist, stellen sich Uebel anderer Art ein· Auf
der Einen Seite giebt es für die Macht der Patritier
kein Gegengewichts und die Folge davon ist, daß sie
sich alles erlauben- das Schöndlichstenicht ausgenom-

men; auf der anderen Seite wird dem Verdienstejede
Hoffnung geraubt, der Patriotismus im Keime erstickt,
nnd jede hochberzigeTugend gerichtetund verlacht. Für
den venetianischen Staat hatte das erbliche Patririat
zwei Folgen, welche mit sich selbst im engsten Zusam-
menhange standen und immer nur damit endigt-n konn-

.ien, daß sie den Staat selbst zu Grunde richteten. Die
erste war die Verwandlung der herzoglichenMacht j»
ein Schattenbild der Majestckkzdie zweite, die Entste-
hung jenes furchtbaren, an keine Formen gebundenen
Triblmals, das Unter der Benennung der Staats-Jn-
qgisitionnur allzu bekannt geworden ist« Das Amic-
btnde des Rachfvigendenbeendeteinzigdarauf, das nach.
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gewiesen wird, wie dan aniiistkione-Teibeinal durch-

aus nothwendig wurde, sobald der große Nach sich der

Suveräneeät bemächtigthatte, und dee Doge nichts wei-

ter war-, als der Geschäftstrågereines erblichen Saue-

räneL Wenn irgend etwas im Stande ist, von anti-

mvvskchlstischen Grillen zu heilen; wenn die Köpfe durch

irgend etwas für die erbliche Monarchie gewonnen wer-

den können: so ist es die unpartheiische Betrachtung des

Organismus der Regierung von Venedig und des Gei-

stes, der sich an denselben knüpft.

Zu allen Zeiten scheint man gefühlt zu haben, daß

in der Gesellschaft nur das sür rechtmäßiggelten kann,

was mit ihrer Einwilligung zu ihrem Besten geschieht,
Und Vaßswie glänzendauch die Wirkungen der Mut-pa-

kion seyn mögen, dennoch ihr Ursprung immer schick-

hdft bleibt. Daher die Widersehlichkeit gegen jedes po-

litische System, durch dessen Beschaffenheitder Natur

des Menschen und der Gesellschaft Gewalt geschieht.

Jn Venedig war ein gewisser Marino Bocconio

der Erste, welcher sich gegen Gradenigo’s Schöpfung

auflehnte. Er fand um so mehr Anhang, je allgemeiner

das dssenklicheElend empfunden wurde. Ueber den

Zweck seiner Verschwömngist eben so wenig etwas be-

kannt geworden, als über die Mittel derselben: indeß

geht aus allen Umständen hervor-, daß er unter den

Mikellltdekn der Regierung keine Theilnehmee sand; und

wo dies nicht der Fall ist, da helfen alle Anstrengutlgm

iU nichts- Kaum war die Verschwötungentdeckte Als
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Bocconio mit seinen Anhängernver-heftet und, qgch
einer leichten Proceduy hingerichtet wurde.

Wie abschkeckmd auch BocconiW Schickst fspn
mochte, so mußte doch das, was ihn bewegt hatte-
nnch Anderen zum Antrieb dienen. GradenigcksFeinde
waren nicht bloß Die, welche das neue Gesetz von der

Theilnahmean der- Regierung ausgeschlossen harke, son-
der-n auch Solche, welche darüber aufgebracht war-km
daß sie einen alten Besitz mir neuen Menschen theilen
sollten. Außerdemvereinigke sich gegen ihn alles« was
die Volksmeinnng zu bestimmen pflegt Jm Gioßen
war feine Regierung nnr ausgezeichnet durch Unseille;
nnd indem sich Stillstand des Handels und Thenrung
mit dem Jnterdick vereinigte, weiches Benedick der
Neunte« wegen der ferknrischenHändel auf Vevsdig Sk-
warfen hatte, konnte es leicht das Ansehn gewinnen, ais
erzeigeman dem Vaterlande eine Wohl-hat durch nie ge-
waltsam Entfernung des cigensismigenDng Drei
Familien, weiche zu den vornehmsten der Republik gey
hörten und keineswegesnun dem großenRathe ausge-
schlossenwaren« wurden zu Stützpnnktenfür Alle, weiche
eine neue Ordnung der Dinge wünschten. Dies waren
die Quark-zi- die Badueri und die Tiepvlis Die erste
leitete ihre Abkunft von den Snipieiern her, und zåhtke
unter ihren Ahnen den Kaiser Selba. Die zweite Mk
Eine und dieselbe rni- den Participntiiund sieben Max
mit der Degen-Würde bekleidet worden. Die dritte
befand-sich in dem nämlichenFalle, nnd ihr Widerwille
gegen Gradenigv war nm so heftigen weil Jacpb Tit-
poto, den das Volk auf dem deisoglichenThrone zu
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sehen gewünschthattet durch die atistoktatischePakkbki
von demselben war verdrängtworden.

Es würde zu weit führen, wenn wie die Geschichte
dieser Verschwörungnach ihrem ganzen Umsangeerzahlect
wollten. Wie führen also nur das HauptsächlschsteAst-
ym zu unserem Ziele zu gelangen, welches kein anderes
isttdls die Entstehung des Nakhs der Zehn zu erklären.

Die Vetschwötungsiel in das Jahr 1309. Es galt
Eins Ermordung des Dage. In dem Hause Mareo
Querinia wurden die Zusammenlünftegehalten. Als
man über die Mittel einig war, setzte man Tag und

Stunde fest. Das Gehtimnißwurde aufs Beste de-

Ivdheh weil Weniga in dasselbe eingeweihet waren. Von
Rialto, we Qualm-s Wohnsitz war, wollte man den
Angtiff machen. Die Jahreszeit begünstigtedas Unter-
nehmen; denn man befand sich in der Mitte des Ja-
nius. Schon war alles in Beteitschafr. Boemund Tievolo
sollte mit-den seinem die sich bei Quetini versammeln
würden- über die Brücke gehen- lvelche Rialto mit des
Metceria verbindet-,bis auf den Mariens-Platzvordrins
gen, den hetzoglichenPallast umstellt-n- den Eingang
mit Gewalt öffnen, sich des Doge bemächtigenund-
tvenn et Widerstand leistete, ihn niedersteßemAlsdann
wollte man bekannt machen, daß die alte Oodnuctg det
Dinge wieder eingetreten sey, und aufdent St.Makeus-
Plstze so lange verweilen, hie Bat-use mit den Padua-
netn angelangt sey, und jeden Widerstand dadurch sit
Boden schlagen,daß man sich des Ariel-als bemächtigte.

Dis Ausführungdieses Entwurfs- welche in M

Nacht Vom »Is-zum ta. Jan. von Steinen gehen sollte-
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wurde eesi durch ein Gewitter verzögertund dann durch

Gegenanstalkenvereitelt. Jtn entscheidenden Augenblick

von dem Daseyn einer großen Verschwörungunterrich-

tet, gewann Gradenigo gerade noch so viel Zeit, als er

brauchte, um die aus den benachbarten Inseln vertheil-

ten Truppen zusammen zu ziehen und auf den St. Mat-

eussiplatze zu vereinigen. Als daher Tiepolo bei Son-

nenaufgang anlangte, war er nicht wenig erstaunt, auf

Hindernisse zu stoßen, die er nicht vorausgesetzt hatte.

Es kam zu einem Gefecht, in welchem seine Leute nur

allzu bald unterlagen. Auf dem Rückzugenach Rialto

wurden Marco Querini und sein Sohn getödtet, und

nut Mühe tettete sich Tiepolo dadurch- daß er alle

Fahrzeuge nach dem gegenseitigen Ufer bringen lief«

Baduey welcher in eben diesem Augenblick anlangte,
wurde mit dem größtenTheile der Paduaner gefangen

genommen Alles war dem Doge daran gelegen, auch

Tiepolckn in seine Gewalt zu bekommen, und was List
und Stricke vermdgen, wurde redlich angewendet; doch

Tiepolo kannte die Gesinnung des Doge allzu gut,

um glatten Worten zu vertrauen. Anstatt die Feindsc-

ligkeiten einzustellen, wie Gradenigo es wünschte, setzte

er«dieselbenfort, bis er Gelegenheit sand, sich mit eini-

gen seiner Freunde einzuschiffenund das Gebiet der

Nepublik zu verlassen. Baduer wurde hingerichtet.

Dasselbe Schicksal litten viele Andere, welche das Un.

glückgehabt hatten, in die Hände ihrer Gegner zu fal-

keq. Man begnügtesich nicht damit, die Pallaste der

Querini zu schleifen, ihr Vermögenzu consiskikm und

ihre Namen im goldenen Buche zu löschen;man stellte
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auch eint-» feieslichenGottesdiensian, um der Vorse-
hung zu danken für den Sieg, den man über sogenannte
Rebkllen davon getragen hatte. Zwei Monate daraus
starb Grodenigo in einem Alter von ungefähr funfzig
Jahren, wie man geglaubt hak, an Gifte, das feine
Feinde ihm hergebracht -

So endigee sich diese Verschwörung. Der Gäh-
kMIgssivss,aus welchem sie hervorgegangenwar, lag in
der unvollständigenVerfassung der«Republtk.Da man
dies ahnetc und sich folglich darauf gefaßt halten mußte-
baß er aufs Neue wirksam werden könnte; so entstand
die Frage, wie die Ruhe zu sichern sey. Die Mitglie-
der des großen Raths verweilten bei dem, was so eben

geschehen war; und um ihre neue Macht zu sichern,
hielten sie für nöthig, eine Commission zu ernennen-
welche sich mit der Auffindung und Bestrafung der

Staatsseinde beschäftigensollte. Sie bestsnd Alls Mit
Mitgliedern, die sehe- bald die Benennung des Raihs
der Zehn (consiglio de· die-IV annahm-h kapkükkg-
lich war die Dauer dieses Decemviraksnur auf zwei
Monate bestimmt; allein es fand Mittel, diese Dauer
von zwei Monaten auf eine eben so lange Zeit auszu-
dehnen; und nachdem dies sechs Male hinter einander«

geschehen war, erfolgte eine Verlängerungerst auf fünf
Jahre-, und hiernckchstauf zehn, bis im Jahre 1335 von
dem großen Rathefestgesetztwurde, daß sie niemals
aufhören sollte. Was in solchenFallen immer geschieht-
gcscheb euch in diesem: der Rath der Zehn wußte sich
nothwendigzu machen, oder vielmehr seine Nordwest-
oigkeicgive aus seinem Dasepa sahn have-» sofern
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dieses darauf abtwecktyVerbrechennicht zur Reife kom-

nken zu lassen-

Da er die geheime Polizei von Venedig bildete, so

hatte man ihiu gleich Anfangs große Vorrechte einräu-

men müssen. Dahin gehörteBefreiung von allen Fel-

tnatitåten und von aller Verantwortlichkeit. Diesen

Vor-rechten wußte er die nöthigeAusdehnung zu geben«

Emgksktzh um über Staatsverbrechen zu erkennen, ord-

nete er sich die ganze Verwaltung unser. Unter dem

Verwande, über die Sicherheit der Republikzu wachen,

mischte er sich in Krieg und Friede-» verfügte er über

Die Finanzen, schloß er Verträge mit dem Auslande-,

waßkk ek sich, niit Einem Worte, die Suvercinetat an.

So brachte er es dahin, daß er die Berathschlanungen

des großen Raths cafsirte, die Mitglieder desselben,

nach Wohlgefallen, in die ClassesderUnterthanen zurück

Versetzte, uud selbst den Doge entihronte; und die-

daueree fort, bis er ein Tribunal schuf, das noch fürch-

terliche-r wart als er selbst.

Das« Auffallendste in der ganzen Sache ist ihr

Gang. Um nämlich in dem Doge keinen Suverän zu

hqhem trägt man die Suveranetät auf einen großen

Rath über, der aus 460 Mitgliedern besteht. Da aber

Diese Körperschaftdie Suverånetat eben so wenig aus-

üben kann« als der von ihr Cusgegcmgene Senat, sp

muß man sich nach anderen Mitteln umsehen.f Hier

nun stellt sich der Rath der Zehn als die erste Auskunft

Harz und als sich zeigt, daß auch das Detemviret für

M Ausübung der Suvcranekåt noch allzu zahlreich ist-

seueschtnfltman sichWehe zu einemTriumviran des
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eine beständig-eDicke-me bildet. So gka ist die Kraft

der Dinge, wenn es daraus ankommt, daß vie Gesell-

schaft richtig behandelt werdeii Was der Doge hätte

seyn nnd bleiben sollen, ist aus diese Weise zwar ans
die kleinste Körperschast,die es geben kann, übel-getra-

gen worden: aber bei der Uebertragung ist alles das zu-

rück geblieben, was nur die Natur giebt; und die Folge
DOVDIIIst, daß Venedig eine Regierung erhält, die fein

Herz hat, die, unaufhörlichfürchterli» sich nur da-

Dusch retten kann, daß sie den allgemeinsten Schrecken

Verbreitet, die Freiheit im Keime erstickt und gleich dem

Dämon ans einer Ferne wirkt, worin alles zu Nebel

wird. Doch wie dürfen uns nicht vorgreifen; und so.

naht wir auch dem Ziele sind, so müssenwir doch eine

mal einlenken, um ziHeigemwie durch die völligeAb-

schwachnng der herzt-glichenAutorität die Staats-Iw-

quismon zum Vorschein kam,

Seit der Einführung des Natbs der Zehn waren

vier und vierzig Jahre verstrichen, als man nach denf

Hintrttt des Doge Andreas Dandvlo, das Jnterteannm

benutzte, unt dem Rath des Doge eine andere Gestalt

zu geben.

Der Leser wird sich erinnern, daß der Dege, une-

mittelbar nach der Schöpfung des großen Raths, das

Recht verlor, sich seine Nåthe selbst zu wählen, daß ihm

diese von dem Senat gegeben wurden, und daß den

große Rath das Bestätigungsrecht hatte. Die Verrich-

tungen dieser Rathe bestanden darin, daß sie alle Dei-G-

schenöffneten(w.zs dem Doge untersagt war, wenn es

nicht in Zdter Gegenwart geschab)z daß sie Vertheilung
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derfelben an die Vorsteher der- verschiedenen Verwal-

tungszweige besorgken;daß sie die Antworten auf die

Ansthreiden fremder Minister-, so wie die Instruktionen
für die Abgesandten oder Generale der Repnblik, ent«
warfen; daß sie endlich-, unter dem Dogk pdkk in des-
sen Abwesenheit, sowohl im Senat als in dem großen
Rathe den Vorsitz führten nnd die Anträge zu den Ve-

rathfchlagungen machte-n iHicrnach war dicfer geheime
Rath der oberste Leiter sder politischen Angelegenheit-m
der-Lenker der Berarhschlagungenin dem Senat nnd

dem großenRathe, und der erste Agent der Verwaltung
Die Verrichtungen seiner Mitglieder dauerten aber nur

acht-Monate, und dabei war es hergebracht,daß man

alle vier Monate drei neue wählte,und zwar so , daß
nieman zwei denselben Namen fährren oder aus dem-

selben Stadevieekelwarem Die Verenngnisg der sechs
Reiche mit dem Doge bildete die Regiernng, das, was

mku in der Folge serenissima sjgnoria nannte: eine

Benennung, welche vor dem Jahre 1360 nicht Statt

gefunden zu haben scheine- Man nannte dieseRätde
auch Reiche di sbta oder Mitglieder des höchstenRath-L

So fern in ihrer Stellung gegen den großen Rath
und den Senat eine Beschränkungdes Fürsten war be-

absichtigt worden, konnte diese für hinreichend gehalten
werdet-z denn der-Fürst harre nur Eine Stimme, wi-
die übrigen Reiche-, und konnte ohne sie nichts Gülti-

ges durchsetzem Gleichwohl hielt rann im Jahre 1354
fük nothwendig-—den geheimen Rath zu deivqcheg;usw

dies geschah Durch einen Beschluß, nach welchem die

drei- Peåsidentendes« peinlichen Tribnnals Sis and
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Stimmk im geheimen Rathe erhielten. Zu noch größe-
rer Vorsicht verordnete man, daß diese obrigkeiilichen
Personen nur zwei Monate Sitz und Stimme haben
sollten, sd Mßi nach und nach, alle angesehene-sMik-

glieder des ersten Tribunals der Nepublik Eintritt in

den geheimen Rath erhielten und in demselben nichts
vorgenommen werden konnte, wovon der Senat und

Des StoßeNath, vor allen aber der Rath der Zehn, nicht
auf der Stelle unterrichtet wurdens denn die Beschrän-

kung der Sktzqu aus zwei Monate für Jeden bewirkte,
daß er kein Interesse fassen konnte, welches dem der

großenKörperfchafrenentgegen gewesen wäre. -

Man blieb aber hierbei nicht stehen. Auch die Mi-

nister erhielten Sitz und Stimme. in dem geheimen

Rathe. Es waren ihrer sechs, von welchen keiner unter

acht und dreißigJahren alt seyndurfte; und alle gehörten

zum Stande der Patririer. Durch diese Einrichtung
war ein grosier Theil des Uebergewichts vernichtet, wel-

ches jedes Cabinet über die Verwaltung dadurch hat-
daß es in der Regel Herr über die Thatsachenist, weiche-
es der Beraihschlagung zum Grunde legt. Merkwürdig
war noch, daß man bei dieser Verminderung der wirkli-

. chen Macht des Cabinets nicht vergaß, die Minister, dem

Titel nach, höherzu stellen, als siebis dahin gestanden bat-

tenz man nannte sie nämlichdie Weisen des Ratbs
oder auch ( und dies wurde gebräuchlicher)die Hoch-
Wseifktd Jhre Verrichtungenwurden aus sechsMonate

beschränkaund nur nach Verlauf eines halben-Jahres
·kaMM sie wieder gewähltwerden. So lautete wenig-

stens M Gelt-. Ja der Praxis nasse sein-vers
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Denn da Erfahrung und Fähigkeit-ndthivendi·genAn-

spruchauf Pssten in sich schließen,welchepositiveKenne-

uisse Tfotdernzso gab es Individuen, welche vier und

zwanzig Mal gewählt werdens Jn der Folge wurde

der geheime Nach noch iUfsMIMUgefetzteUdenn da Ve-

nedig im Laufe des vierzehnlen Jahrhunderts nicht un-

seteeichtliche Erwerbungen auf dem festen Lande von

Italien machte, so kamen noch die Weisen hinzu,
welche mit der Verwaltung der Terka fernen beauftragt
www-und außerdem führte man junge Männer ein,
welche, unter der- Benennung von Weisen auf Be-

fehl, sich zu Staatsmckimernxausbilden sollten.
- Die Federlrafl der Regierung war demnach zusam-

mengeengt in der Signvria, de sh. in dem Doge unter

dem Beistande stinkt sechs Räthe und der drei Vorsteher
des peinlichenTribunals-.. Diese zusammen bildeten den

Reichs Und dieser Rath nahm die Benennung eine-

Cpllegiums an, wenn er verstärktwar durch die

sechs«.Hochn)eisen,durch die fünf Weisen von Teil-a ferma,
und durch die Weisen auf Befehl, deren gleichfalls fünf
waren. Diese Versammlung trat täglich zusammen.

Nach und nach wurden alle politischen Angelegenheiten
der ausschließendeAntheil der Hochweisem und die Ein-

zelnheicenver Verwaltung« .d. h. die Ministerien, wuc-

dm den Weisen von der« Terra ferma überlassen-
Wie hätte sich.irgend ein Doge in dieser Lagege-

fallenfdnnenl Was er an Sicherheit gewönne-c hatte-
pqs war an Freiheit verloren gegangen. Hin-us »-

klåkk sich, daß der Doge Maria« Falieri sich gegen
die Staatsverfassuns in einem Alteevdn neele als

achnn
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achrzigJahren verschwörenkonnte. DieseVekschwörung
wurde kurz vor ihrem Ausbruch verrathen; und da det
Doge seinen Autheil an derselben weder leugnen wollte,
noch leugnen konnte, so wurde er enthauptet.

Auch in der Staatsgesetzgebungist nichts gewöhn-
licher-,als daß man schlechteVerordnungen auf einander
hauste wenn einmal der rechtePunkt verfehlt ist« vorf«
welchem aus sich alles bilden muß. .

« Da die Dogenwürdebei so unnatürlichenBeschrän-
kungen nichts Anziehendes haben konnte, so sah man

sichgenöthigenzu Annahme derselben zuzwingem Nach
dem Tode «des Doge Geist wurde also beschlossen,»daß
der neugewählte Doge sich der Annahme dieser Würde

nicht«-meinemkönnt-, ohne vorher die Zustimmungsei-
ner Rathe erhalten zu habenz daßseine Eutschuldigungis
stünde von dem großenRathe sollten erwogen und nur

dann als zulässiganerkannt werden, wenn zwei Drittel

der Stimmen die Forderung der-Gewinnen unterstützen
würden-, daß man sich alle Monate Gewißheitdarüber
verschaffenwollte, ob der Doge die Leute seines Hause-
bezahleund den nöthigenAufwand bestreitezdaß er die

öffentlichenGelder nicht zu Ausdesserungenoder Verschö-
nerungen des her-tonlichenPauastes anlegen könne,ohne
dazu durch seine Rathe, durch drei Viertel von den

Mitgliedern der Quarantia und durch zwei Drittel der

Stimmen im großen Rathe berechtigtzu sehnt endlich,
daß er fremden Minister-r keine Antwort ertheilen könne,
phil- sie vorher den Rat-den der Signor-la unterworfen
zu haben.«

. zPiexJahre darauf fügteMatt sit diesenBeschlüs-
Jp»k». s. Dante-L xv. sov. sey-fee F
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sm hinzu-»derDoge könne bei Nathschlagungev sich nie-

mals von der Meinung der Aoogadoren trennen, weil

Diese besonders verpflichtetwaren, zum Besten der Ne.

publik zu stimmen. Bis ins Kleinlicheverlor man sich,

um ihn zu hemmen. Aus tausend stres wurde die

Summe gefetzks die Man ihm jährlichzur Bewtrcyung

vornehmer Fremden bewilligte. Man verpflschkkkk ihn,

sich in den ersten sechs Monaten nach seiner W.kht we.

mgstens Ein Kleid Von Soldstoss machen zu lassen, und

dabei untersagte man seiner Frau und seinen-Kindern,
irgend ein Geschenk anzunehmen und irgend ein«sehn,

GrundstückfEil-pocht u. s. w.«außerl)albder-Gransen
des Herzogthumszu besitzen. »—

Da die Gransen des Herzogihumsso eng- makes-,
daß sie nur die Hauptstadt, die Inseln Malamocco,

Chiokza ünd·-"Bondolo und veinen Küstenstreif vom-Aus-

.st»ßdes Meissne, Venedig gegenüber, bisan Ausfluß

der Etsch umschlossen: so begreift man, daß-diemäch.

tigstenFannlien der Nepnblik die Dogenwürdenicht an-

nehmen vkonnten, ohne sich den detbsien Zwang aufzule-

gen. Auch trug Andreas C-ontarini, der jin-Jahre

«1367 zum Doge gewählt wurde, kein Bedenken nach

Padua spguentfliehen. Doch als der Senat ihrn ankün-

digen ließ·,das, wenn er ans seiner Weisen-any den-irrte,
die Nepnblicfhihnfür einen Nebellen erklaren nnd sich
seines Veimögens bemächtigenwürde: so unter-warf er

sich, und nahm eine Krone an, welche nichts ewme

war, als das Entbletn der Macht und des Ansehits.
Diese Lähmung des Don-, diese Herabivütdixjung

pks herzogliehenThrons swac vorzüglichdas Wert des-
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Ratha dkk Zehn, der, ucn seine Bestimmungzu erfüllen,

keine Veranlassung unbenutzt ließ, welche zu sinke Ver-

mehrung seines Ansehns führen konnte. Seine Späher
nach allen Seiten hin verbreitend und eben diese Späher
ans allen Klassen der Gesellschaft wahiend, übte er eine

Herrschsfkedie um so nnwiderstehlicherwar, je unsicht-
barer sie wirkte, d. h. je mehr-sie alle Oessentlichkeie
CUsschioßund immer überraschendzu Werke ging. Ver-

Uschkskwar die Willkür eines Einzigenzan ihre Stelle
aber war die Willkür eines Decemvirats getreten, das-
unabhcingig von allen Gesetzen, nur den Eingebungen
seinenLeidenschaftenfolgte und jede Handlung durch
seine Ansicht von der allgemeinen Wohlfahrt rechtfer-

tigte. Fortdauernv wurde der venetianische Staat eine

Republik genannt; doch, wenn Freiheit der Meinung
nnd ein Leben nach guten Gesetzender Ausdruck einer

republikanischenVerfassungsind, so fand man von bei-

den keine Spur in Venedig, und die Ueberschrift der

Meigefangnisse —- Freiheit —- sagte nur allzu be-

stimmt unter welchen Bedingungen der Rath der Zehn
die Freiheit gestatten wollte.

Aeußkksteifekfüchkfsauf ihre Autorität, hatte die

venetianische Akistokratie sehr früh die Gefahren erkannt-
denen diese Autorität ausgesetztwen-z dies waren die
Kkisen-,weiche ans dem Ehrgeiz und dem Mißvergnüe
Sen hervorgehen. Ihnen zu begegnen, hatte sie zwei
Principe angenommen, von weichen sie sich nie entfernte:
die Meißigqu und eine geheimnisvolle Strenge-
Sie verschenke,wan sich verschonen iießz aber was sie

auch nur von fern in Schatten stellte, wurde unwider-
«

X »
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bringlich vernichtet Weder ihre Sparsamkeit, noch ihre

Billigkskki noch ihre vollendete Klugheit konnte mit ih.

M Hekkschastversöhnen; denn in jedem Augenblick
fühlte man , daß sie herzlos seh und daß Sicherheit und

die Genüssedet Selbstliebe nicht von ihr geachtet werden

konnten. Von Allen, die ihr unterworer waren, konn-

ten nur Kaufleute sie lieben, wegen der Gelegenheit-

welche sie zur Erwerbung Von Reichthümern darbot;

außerdem noch Solche, welche einer noch grausamer-en

Tyrannei entsiohen waren- Gemeingcist, Vaterlands-

liebe und alle die Tugenden, die aus gesetzlicherFreiheit

entspringen, konnten nirgends weniger zu Hause seyn,
als in Venedig; nicht einmal bei dem regierenden Theile
des Volkes.

Der Rath der Zehn hatte vom Jahre 1309 bis

kam Jahre 1454 vorgehalten, als er die Entdeckung
machte, daß seine Zahl das größteHindernis einer sol-

gerechten Wirksamkeitseh-
Die Folge dieser Entdeckung war die Schopfung

der Staatsinquisitiom eines Tribunals, in welchem

alles, was Macht heißt, zusammen geengt wurde. Durch
dies Tribual erhielt die Verfassung von Venedig ihre
Vollendung.

Mehrere Jahrhunderte hindurch (vom Jahre 1454
an bis zum Jahre ists-) ist Europa über diese Schöp«
sung in Ungewißheitgeblieben; nicht als wenn ihr
Daieyn zweifelhaft gewesen ware, sondern in so fern

man sich weder über den Umfang ihrer Wirksamkeit-
qpch über ibre GrundsätzeRechenschaftablegen konnte-

Diese ungewisse-nin herausk, reinem on chk idem
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in seiner Geschichte von Venedig die Statuten des

anuisicions-Tribunals cui-getheilt hat. Wir machen

uns ein Verdienst daraus, zur Verbreitung dieser Urkun-

den beizutragen. Wer sie liefen kann über den Geist
der venetianifchen Regierung seit dem Jahre 1454 nicht

längst M Zweifel seyn; und versteht er sich nur einiger-
MAßM auf die Natur des Menschen und der Gesell-

schsfh so roird er es nur allzubegreiflichsinden, warum

ein Staat untergehen mußte, der aus solchenGrundla-

gen ruhetr.

Da die Entstehung dieser Statuten in die Zeit
fällt, wo Constantinopel von den Türken erobert wurde

und die Fortdauer der venetianischen Republik mebk AID

je bedrohet war: so muß das draeonrische Gemisch wo-

mit die ersten Statuten abgefaßt sind, unstreitig auf
die Rechnung der neuen großen Krisis gesetzt werden-

in welche der Staat gerieth. Milder sind die letzteres-;

denn die Furcht vor den Türken hatte sich seit der Ste-

schlacht bei Lepanto vermindert.

Irren wir nicht, so wird die Lesungdieser letzten
Statuten allen Staatsmcinnern großes Vergnügen ge-

WckhkmiLIMle- Wcic sie darin das Tribunal der Staats-

annisition selbst in Arbeit sehen, und zweitens, weil je-
des Statut die Lösungirgend eines Problems enthält-

Vstsstchnoch täglicherneuert. Die Hauptsache bei die-

sem Studium aber ist: die Ueberzeugungzu gewinnen-

Vsß Das Dasepn einer unbestrittenen Macht, in einent

Einkism iusammengeengy die Bedingung aller bürgerli-

chen Freiheit ist, und daß von dem Augenblickem- Wo

man diese Bedingungauf-ziehn nun-then und Sklave-
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rei ihren Anfang nehmen. Von allen Zustandeniworin

sich eine gegebene Gesellschaft befinden kann, ist der
bei weitem der schlimmste, worin sie genöthigtwird,
sich unter die Herrschaft Vieler zu schmiegen;und dies

rührtzuletzt davon her, daß, währendes sehr wohl möglich

ist, einen Einzigen so groß zu Wicht-!- daß er ein Ge-

genstand des Vertrauens werden muß, dieseMöglichkeit
ja Beziehung auf Viele wegfckllt. Daher die gegensei-

tige Furcht in einer Vielherrschast: eine Furcht, welche
selbst das unbedeutendste Vergehen zu einem unverzeihi
lichen Verbrechen macht. Eben deswegen aber ist nichts
nnbesteindiger, als diese Vielherrschast; denn sie wird

von allen Seiten bestritten. Es läßt sich eben so wohl
denken- daß Alle Antheil an der Ausübung der Macht
haben wollen« als daß Alle darauf verzichten; was sich
aber nicht fassen laßt, ist eine Organisation der Gesell-

schaft, welche nicht für die ganze Gesellschaft vorhan-

den und gemacht sey. Darum hat man in allen Län-

dern, wo die Herrschaft der Minder-sahteingeführtwor.

den ist, mit einer Erdichkung begonnen; man hat näm-

lich die Voraussetzung gemacht, daß diese Minderzahl
durch sich allein die Gesellschaft bilde, daß folglich alles-
was nicht zu ihr gehört,eigentlichaußer der Gesellschaft
vorhanden sey oder höchstensals eintAnhangsehals ein

Eigenthum derselben, betrachtet werden müsse.Da, wo

es eine-n Monarchen giebt, kann sein Vortheil nicht ppkz

dem des Volke-i getrennt werden, es sey denn unter

Umständen,die mit der natürlichenOrdnungLder Dinge
nichts gemein habenz da hingegen wo der Fürst ein

Colle-tin- Wesen ist« sind beider Vortheile nothwendig
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entgegengesetzk,und wenn dieser Zustand fortdauern foll-

sv muß er durch ein solches Trihunal beschütztwerden-

wie Die venecinnische Staats-Juqnisition war-, weiche

die chublck außer Stand setzte, ihre Verfassung anders

als durch Eine gönzlicheAuflösung ku verbessern.
VIOMM kommen wir in der Folge noch einmal

auf Diksm Gegenstand zurück, um zu zeigen, wie der

Zusammensturz.ver Repubtik bei weitem mehr das Wer

ihiser inneren Organisation, als das eines Angriffs von

CUHMbet- was-.

Jetzt lassen wir die Staunen der Staats-Jnun-
tion folgen. -

Statuten, Gesetze und Verordnungen der Herren

Staats-anuisitoren, Vom ersten Anfange ihres

Daseyniz bis auf diese Zeiten.

Den Is. Juni 1454, im großen Rath-

Die Erfahrung hat gezeigt, wie nützlichfür den

Dienst der Nepublik die Permanenk des Nachs- M Zehn

ist, in welchem die Edle-ti, die nach und nach in den-

feiben aufgenommenwerden, nicht bloß Sorge tragen

für die Bestrafung begangener Verbrechcm sondern auch

für die Zügktuug dkkSchlechkgeisrnnteiyund für alle An-

gelegenheitendes Staats. Inzwischen ist die Sdkgfilcc

Dieses Naths nicht« fetten gehemmt worden durch W

Schwierigkeit, ihn täglich zu vereinigen- indem stille

MUHUEDIVkapfllchtec sind, den Sitz-ragen des SIIMS
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beizuwohnenx mehrere wichtige Sachen, welche eine

schleimige Aussertignngersordeeeen, lind darüber liegen
sebliebemUm nun diesem Uebelstande abzuhelfkklrbe-

. schließtder große Rath, daß der Rath der Zehn berech-
tigt sehn soll, unter seinen Mitgliedern, mit Ausschluß
der Schlimm drei Patricier zu wählen, welche-unter
der Benennung der Staats-annisitoren ein Tribunal

zu bilden haben. Von diesen drei Mitgliedern kann

höchstensEins anss den« Räthen des Doge genommen

werden. Die Wahl soll in der nächstenSitzung des

Naths fder Zehn, nnd in Zukunft in der ersten Sihung
des Monats October-, und so von Jahr zu Jahr, gesche-
hen. Man wird die Mitglieder des Raehs der Zehn
nnd die sechs Rathe des Doge balloktiren. Jn dem

Falle, daß einer von den beiden Chess des Nakhs der

Zehn nnd eins der Mitglieder gleichviele Stimmen hoben
sollten, wird der Chef den Vorzug erhalten; und Eben
so soll es gehalten werden , wenn der ältesteunter den

Raiden des Doge nnd ein anderer von diesen Raiden
gleichvieleStimmen haben. Die gewählten Mitglieder
werden int Tribunal der Staats-anuisitoren so lange
sitzen, als sie einen Theil des Narhs der Zehn ausma-

chen. Sie können sich dieses Amtes nicht weigern,
ohne sich der Bestrafung bloß zu stellen, es seh denn
im Falle einer Kranklichkeit, welche sie nöthigre,sich
zwei Monate hinter einander ersetzenzn lassen. Du-
Naeh der Zehn wird Ein für alle Mal bestimmen,wel-

ches Grad von Ansehn dem Tribunal zu ertheilen ist;
und dieses wird seine Macht ausüben-ohne irgend ei-

ner Form Unterworer zu seyn. Kein Avogadoe darf
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ihre Handlungen mischen, noch weit weniger aber die

Vollziehungihrer Befehle verhindern, von welcher Be-

schaffenheitdiese auch seyn mögen; es sey denn , daß er

förmllchDASUaufgefordert werde. Der Rath der Zehn
kann den StaatsiJnauisieorenjede Autorität gewähren,
die tk für angemessen heilt, sogar unbegainzm denn der

skvßt Rath ist überzeugt,daß sie dieselbe nur der Ge-

rechtigkeitgemäß, und gänzlichzum Besten des Staats-

Distlstessbenutzenwerden.

Den 19. Jun. im Rath der- gehn mit der Junia.

In
«

Folge des Beschlussesdes großenNach-Zvorn

isten dieses Monats , welcher ein-Tribunal-von« drei

Stanksanquisieoren verlangt, die von dem Rathe der

Zehn gewählt werden solle-hist beschlossenworden: daß
die Jnauisitoren mit der vollen Autorität desskaehn
der Zehn selbst bekleidet werden sollen, und zwar in allen

denen Dingen, welchesie ihrer Untersuchung-zu—unterwer-
sen für gne befinden. —-Sie können verfahren gegen Je-
den, wer er auch sey, vorn Privat-Stand, vom Adel,
nnd in welcher Würde er stehen möge; und da keine
Würde das Recht gewährt, sich ihrer Jurisdietionzu
Wiss-dem so können sie selbsi gegen die Mitglieder des
Nakhs der Zehe-, gegen Priester-, Möncheund -andere

Geistlicher gegen alle Unterthanen, kurz gegen Jeden«f
versah-TM-der es verdient hat« Und jede Strafe versü-
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gen, selbst die Todesstrasq und zwar so, daß sie dieselbe,

Mich ihrem Ermessen, heimlich oder öffentlichvollilchmo

Nur müssenihre Endukeheile völlige Uebereinstimmmls

gefunden haben Jeder von ihnen hat das Recht- Vei-

haskungen anzuordnen und ähnlicheHandlungen JU

üben; nur muß er seine Collegen in der nächstenSitzung

davon untereichtecn Alsdann müssendie von einem Ein-

zigen genommenen sMaßregeln durch eine einhåuigeEk.

Ming bestätigt werden; oder sie sind als solche zu be-

trachten, die nicht genommen worden. Das Tribunal

wird seine besonderen Agenten haben« die unter Denen

gewählt werden« welche gegenwärtig bei dem Nach ver

Zehn angestellt sind. Es wird über die Gefängnisseves-

fügen, die man die Brunnen und die Bleidåcher nennt.

Es kann auf die Cnsse des Nakhs der Zehn ziehen, ohne

über die Verwendung dkt Gelder Rechnung abzulegen;

der SchnizineisterWird die Anweisungen des Teibunnli

honoriren, so wie sie ihm vorgelegt werden. Kein Pa-

pnlisle, v. h. kein Verwandikr einer geistlichen Person,
und Keiner, der mit dem römischenHofe in Verbindung

sicht, kann zum Staats-annisilor ernannt werden,

selbst wenn er Mitglied des Nach der Zehn seyn sollte.

Das Teibnnal kann allen Statthalter-n in den Provin-

zen und Kolonieen, allen Generalen, den-Gesandten oek

Republik bei gekröntenHäuptern, Befehle ertheileth und

diese Befehle sind verbindlich für Die, welche solcheem-

pfangen. Endlich werden die drei zu ernennenden

Staats-annisicoren ihre Staunen und Enpiknlarien

entweisein und diese werden dasselbe Ansehn haben, als

ph sie im Rath der Zehn heran-schlagtwären, und ih-
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ten Nachfolgern zur Richtschnurdienen. Diese können

jedochZusätze machen und Abänderung-gtreffen, lie
nach den sich ergebenden Umständen; nur müssen
diese Modisicakfvnm mit Uebereinstimmunq getroffen
werden.

.

( Die Fortsetzungfolgt)
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Ueber Luxus.

Von den-i Grafen Destutt de Troer-M

Mit Recht macht Heivetius dem Herrn von

Montesqieu, ais Verfasser des Geistes der Gesetze,

·) Dieser Aussatz ist aus eine-n. im Laufe des abgewichenen

Sommers zu Paris erschienen Werke gezogen, welches den Titel

führ-«
Commentairs sur kespcit eis- iois de Moneetquisu. par

M· le Uc- Dsresete d- Traezy. Psir eke- k’r-nce, mer-obre

do Pinrtizur ein France et de in meist-« Fbilosophiqug

de Phiiaclelpbieetc.

Dem Vorwort des Verfassers nach, ist die-Z Werk schon vor

zwölf Jahren in Amerika gedacht nnd geschrieben —- beides für

Herrn Jeiferion Und für die vereinigten Staaten Nordatnerika«s-

wo es im Jahre tsn zuerii gedruckt worden. Zwei Nach-

dmckh von welchen der eine zu Lin-rich. der andere zu Paris er-

schienenist. haben den Verfasser bestimmt, die Ausgabe zu veran-

stnliem welche uns vorliegt·

Weiß man ungefähr, in welchem Ansehn der Urheber des

Geistes der Gesetze ais Pubiietst ein halbes Jahrhundert hin-

dukch bei m Franzosen gestanden hat; so rann man nicht genug

erstaunen über die Kühnheit, womit der Graf Dtstutt de Traey

den Inhalt jenes berühmten Werke auf die Capeile der Kritik

bringt und das Unzufamrnenbangendk, Widersprechende und Leere

in demselben Uschtvcifet- Jn dieser Hinsicht gehört der Commen-

tqk über den Geist der Gesetze zu den wichtigstenErscheinungen in

der neuesten Litieratur Frankreichs- ES giebt aber zugleichwenige
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M Vorwurf- daß ck nicht mit Bestimmtheitangegeben
dat, was Luxus ist, und daß er darüber nur auf eine

schwankendeund nngenaue Weife redet-

Man muß also var allen Dingen den Sinn dieses
fa häufig gemißbraucheenWortes fest stellen.
D» Luisus besteht wesentlich in nicht-produktiven

Ausgoberhwas itn Uebrigen auch die Natur dieser Aus-

LMW seynmöge-
Dsk Beweis, daß die Art der Ausgabe hierbei

nichts verschlage, liegt darin am Tage, daß ein Juwe-
lier hundert tausend Thaler anwenden kann, um Dia-
manten schneiden und Kostbarkeiten anfertigen zu lasse-n
ohne daß von feiner Seite Luxus dabei im Spiele ists
denn er rechnet darauf, daß er sie mit Vortheil wieder

verkaufen werde. Wenn dagegen Jemand eine Dofe
oder einen Ring für funfzigLouisd’or zu seinem Gebrauche
kauft, fo ist dies eine Luxus-Ausgabe. Ein Pschkeke
ein Pferdehåndler, ein Fuhrmann können, ohne allen

Luxus, zwei hundert Pferde halten; dies sind immer
nur die Werkzeugeihres Handwerks Aber, wenn ein

Psiastertreter deren auch nur zwei halt, um sich von ei-

nem Orte sum andern zu bewegen, so ist dies LUXUFO
Ein Bergwetksunternehmer,eins ManufaituriHerk iaßt

Wesh- die in jeder Beziehung unterrichtendek waren, als dieser
Amme-nahdessen Verfassu- sehk tiefe Backe in die Natur der
GENUS-»Istgethan hat —- Vcicke, bei welchen es fevr astüslich ist-
daß « VCM Kampfe der Panheien ruhig zusichksUnd Von V« ZM
bmst nicht mehr nnd nicht weniger erwartet, als was die weimc
Ausbildungder RepkäfematiwsiegkskwsMck sichbkinsks

Anm- des Herauf-eben-
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zn seinem Gebrauche eine Dampfmaschinebauen- Und

dies ist nur eine Art von Sparsamkeit; wenn aber ein

Gartenlieblhabcreine solche Msschlkls bauen låßkt Uns

seine Rasenplåtzezu bewässeru, so ist dies eine Luxus-

Ausgabe. Niemand legt für Kleidersortnen mehr aus,

als ein Schneider; aber nur Die, welche diese Kleider

tragen, üben Luxus.

Ohne diese Beispiele zu hausen —- wer
«

begreift

qichy daß Das,dwas das Wesen der Luxus-Ausgaben

begründen immer nur der Umstand ist, daß sie nichts

hervorbringenl Dei-man indeß sür die Befriedigung sei-

ner Bedürfnisse, so wie für den Genuß iin Allgemeinen,

nur durch Ausgaben sorgen kann, welche nicht zurück-

kehrenz und da man leben und sogar bis aus einen ge-

wissen Punkt genießen muß —- denu dies ist zu-

letzt der Zweck aller unserer Arbeitens so wie der Zweck

pek Gesellschaftund aller ihrer Einrichtungen —: sp ok.

trachtet man nur die nicht nothwendigeu unprodneciven

Ausgaben in dem Lichte von Luxus-Ausgaben Denn

sonst würden Luxus und Verzehr gleichbedeutend

seyn. - -

Allein das ununtganglich Rothwendige bat keine

festen Gränzenz es ist der Ausdehnung und der Zusam-

menziehung fähig, und wechselt Mch Maßgsbe des Kli-

ma.s, der Kräfte und des Alters. Es wechselt sog-«-

nach Maßgabe der Gewohnheiten, welche bekanntlich
eine zweite Natur sind. Der Mensch unter einem kal-

ten Himmelsstrich,auf einein undankbaren Boden, der

Kränklichqder Greis haben bei weitem mehr-Bedürfnisse-

qts der junge gesunde Pindu, der beinahe nackt schen
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kann, see-»unter einein Kolosbaunt schläftund sich von

den Früchten desselbennährt; und in Einem nnd dem-

selben Lande ist das unumgeinglichNothtvendigeweit

ausgedehnter für den im Wodlsiandt Erwachsenen, der

seine physischenKraer minder entwickelt und dafür feine
geistigen Anlagen entfaltet dot- als für Denjenigen unter

seinen Mitbürgermder seine Kindheit bei armen Eltern-
nnd feine Jugend in der Erlernens eines deschwetlichen
Handwerks verlebt hat«

Bei eivnisirten Völkern giebt es sogar ein verabre-
detes Nothivendiges, das man ganz nnstreitig viel zu
weit ausgedehnt dat, das aber in sich selbst nicht gan-

phantasttsch,vielmehr in der Vernunft gegründet ist« E-

vethäll sich damit im Grunde, wie rnit der Ausgabe-
lvelche der Künstler für Werkzeugeseiner Kunst mach-;
denn es «st"el)tin Verbindungmit der Profefstom welche
man ausübt. Das lange, warnte Gewand und die leichks
und lockete Bekleidung denFüße an einem Stubenmem

schen würden für den Hirten, den Jäger, den Fuhr-
mann, den Handwerker ein Luxus, sogar ein unbewe-
mer Luxus seynz fo wie für den Adooenten der Brust-

barnisch, dessen der Reiter bedarf ,.odet der Theater-An-

iUgt Mk tin Schauspielernicht entbehren kann. Ein

Mann, welcher dei sich viele Personen empfangen muß-
Ivtil enmit ihnen zu thun hat und nicht lU WMU Scheu
KWI — ein solcher Mann muß besserwohnen, als wer

in der Stadt nnf Arbeit geht. Wer-, vermögefeines
Amt-i Lilie große Zahl von Individuen kennen, Und Hi
reden Und handeln sehen muß — der muß sie in sein-M
Hause Miit-unreinkönnen nnd folglich einen disk-W
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Akt-IMMEka haben , "als ein Anderer, der nicht in Ich

chen Verhältnissenstehn Dies ist der Fall mit den

meisten bssentlichenBeamten. Der sogar, dek- ohne

alle amtlichen Verrichtungen, in dem Rufe steht, daß

er ein wohlhabender Mann sey, muß seinem Verzehr

eine gkdßereAusdehnung geben, um« nicht« wie wohl-

khäkig et- auch seyn möge, für allzu sparsam , sur allzu

eigensüchtigzu geltenz denn-es ist für Jedenein wahres

Bedürfnis, der Achtung zu genießenzwelche ihm ge-

bührt-«Thorzüglichivtnnxessdabei nicht aus eine Ungerechtig-

keus- sondern nur auf eine minder nützlicheAnwendung

seines Vermegens,s als et: davon hätte mischen können,

ankommt. Ich weiß, bis Zu welchem Gradeeine Ei-

teiteit, welche scheinen will, was sie nicht ist«nnd eine

Habsiichh weiche an- sich· reißenmöchte,".was ihr nicht

zukommt, Betrachtungen dies-ok-Akt gemißbkauchthaben,

um ihre Ausschweifungen-zu-befchdnigenz allein es ist

deswegen nicht minder ausgemacht, daß das Rothwein

bige keine feste Gränze hat und daß der Luxus immer

erst da anhebt, wo das Nothwendige endigt»

Dabei aber besteht der Grund-Charakter des Luxus in

nicht-productivenAusgaben; und dies allein zeigt uns

schon,-«wieabgeschmacktder Gedanke Dei-er ist, welche

behauptet haben, daß die Zunahme des Luxus ein Pole

bereichern könne. Dies klingt gerade so, als wenn mag

einein Kaufmanns den Rath erkheilen wollte,.die Ausz

gaben seines Hausstandes.zu ver-mehrern um seine Ange-

iegeitheitenzu verbessern. Diese Ausgabe kann ein Zei-

chen seinesNeichrhnmsseyn, wiewohl viessseicheu im-

-met-inv"eideutigbleiben wirdz ganz zuverlässigaber- wird

sie
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sie nie die Utsache desselbenwerden. «Wie!man ist dat-

übek cinvekstandem daß der Fabrikant seine Kosten ver-

mindern muß-Tinivon dem, was er hervorbringt,txt-Lise-
ten Both-il tu sichern und man behauptet, en- Vpkk sey
nm so reicher und wohlhabenden je mehr es aussieht-?
Darin liegt ein Widerspruch »Aber, sagt man-net
Luxus begünstigtden Handel, und ermuntertden Kunst-«
fleiß, indem er den·"Umlaufdes Geldes belebt-» Kei-

neswegesi Er verändert diesen umtnuf, nnd macht ihn
minder nützlich;allein er Vermehrt ihn nicht Um einen

Thoma- Nechnen wireinmali
-

Mein Vermögenbesich- in Gutsbesitz,und ich- set-e
vori mit- eine Summe «·"von2«oo,oooFranken, weichevon

meinen Einkünfken herrührt.Unstteitigsind es meine

Pächter, weichessdieseSumme producirt haben, indem

sie aetn Boden eine-Masse von Lebensmitteln gleichen

Werthes abgewannen, obendrein aber noch ihkeSkeigene
Subsistenz, die Subststenz aller Arbeit-Flaum so

rechtmäßigen Gewinne der einen und det- nndeYiisSinY
streitig auch haben sie jenenWerth nicht öntchiM
Ausgabe, wohl aber durch ihte Haushaltung hervorge-

bracht-, denn hatten siegerade so vie1«vekzehrt,ais herbeik-

gebrachh so hätten sie nichts an mich abgeben können«

Eben dasselbe ließe sich sagen, wenn dieseSan,.90n«
meiner Arbeit im Handel, in den Manufactllketsssäekin

ika andere-» der Gesellschaft nützlichenBeschäftigung

hkkkühktegsdenn hätteich meinen ganzen Gewinn ausge-

grbem so würde ich nichts innig schalten Den-en- Doch

MUS- Vsß ich die Snnnne habe—

Jetzt Wende ich sie zu UnnützeiiAusgabenund sank

Sein-n f·Denk-seis-xv. Bd.zs Hefe O
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zu meiner eigenenConfumtionan.
«

Jch hle sie Miet-
kelkk sie ist in verschiedeneHändeliibergegnngellidie fük

mich gearbeitet haben. Dadurch haben freilich verschie-«
dene- Personen ihren Unter-haltgewonnen; aber dieslst
auch Alles: denn ihre Arbeit istsberlorenund es bleibt

davon nichts übrig, weilman nur für meine persönliche
Befriedigungtdätiggewesen ist, ungefähr eben so, als

ivenn alle diesePersonen rnirvein bloßes Fenerwerk oder
jedes andere Schauspiel gegeben hartem Hätte ich da-.

-

gegen jene Summe auf nützlicheGegenständeverwendet-,
sey-würdesiefreilichauch verzettelt worden seyn; aber,
indem dieselbe Menschenzahldavon gelebt hatte, würde
ihre Arbeit einen bleibenden Nutzen zurückgelassen ha-
hxm Verbesserungendes Bodenswürden ein zukünfti-
ges größeresEinkommen sicher-n;ein anfgrbauetes Haus
würde Miethszine tragen; ein gebahncer Weg, eine

geschilgtgfneBrücke würden gewissen Ackcrtheilcn größeren
F Jedem und Handelsverbindnngemwelche früher

ÆZ lieg»,»rvaren,einleiten; und hieraus würde mein

Wheih vermögeeiner gerechten Wiedervrrgeltung,oder
okk"Vortheii des Publikums, vermögemeiner Großinuth,
entspringen Waaren, gekauft oder verfertigt, nicht um

sie ja verbrauchen, sondern um sie wieder zu verkaufen,
oder den Nothleidendenzu geben« würden mir-«

mit »Wwinnzurückkommenoder eine Hülfe für viele
Ungnickncheseyn, weiche das Elend sonst aufgerieben
hätte. Dies ist die genaue Vergleichungder beiden
Arten des Ausgebens.

Nimmt man an, daß ich, anstatt mein Geld auf
ging von diesen beiden Arten anzulegen, es verliehen
hqhkx so ist die Frage nur dinausgeschoben,keineswe.
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ges aber Verändern
«

Es komka darniifsnE-«Zü·-"wissew
weichen Gclwuch Derienige,denckichsgetiehenhabe Vdn

der Summe macht, uind welchenGcbraeich ich skwst voti
den Zinsen wache,. die er mir znhik;('"Denn hiernach-
wird sich eine Von Den Wirkun en senrwickein.,s·die wie-«-

sdeben angegeben haben. Ganz Tafdiefeibe Weise ver-«
»

heilt ·"es sich, wenn ich. mitmeinen end,ono-L;Flsxankeee
neue Fonds kaufe, -von weichen Ich eins Einkvknmem
beziehe. .: . . .-

, -.;
«

Setzt man endlich voraus, daß sich mein Gelt-, nn-

stasktes anzulegen oder zu verleihen, in die Erde scharf-es
so ist dies der einzige Fall, wo meinbehqupren Amte-f
daß Ich Besserdaran gethan haben würde, es auszuge-
ben, sogar aufs-eine unvernünftigesWeisezdenn aisdnnk
würde wenigstens«irgend Jemand dason Vortkheilgezo-
gen haben. Ich bemerke inoeßüber diesenIPunftes stsz
daß .dies nicht ein .überlegteöVerfahrenI sondernUhF
Tollheit ist; dqßs diese-Tollheit festen -ist, Weil sisedem
davon Ergrissenen allzu stchrbarschadet; daß sie an und
für sich viel zu selten ist, um auf die allgemeine Masse
der ReichthümermerklichenEinflußzu haben, und das
sie in denen Ländern-m der Geist ver Haushaltung vor-

walket, noch seltener ist, als in denen, wo der Geschmack
für Luxus herrschend ist, weil man dort vie Nützlichkeit
Ukk Kapitale und die Art, sie anzulegen, besser kennt.
T) Muß ich bemerken, daß diese Thorheih mit welcher
-wir· uns tieber gar nicht beschäftigensollten, an und
für sich minder schädischist, als man wohl steuka
DEUU Es sind immer nur edle Metalle, die man ves-

scharrtk nicht schwimmen Die Waaren als-« Mschs
,

s

v «

i
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jene Urschnssckshnben»,sind-dem Verzehrnberliesertwdrsr

den« und haben ihre·Bestimmung erfüllt. Nur Metalle

san dem allgemeinen Gebrauche entzogen worden; und

wäre es möglich, daß die Qiiautitåx-·p«ekszkhknbemächt-

lich würde, so twiitesdieskteine andere Folge habe-» als

daß der in dem ylwrlause zurückbleibende Theil dersel-

ben zwdßeren.»Wertherhielte-«mehr Waaren und Arbeit

horstellte und-folglich denselben Dienst leistete. Euk«

ständedaraus irgend ein Nachtheil, so würde er höchstens

den auswärtigen Handel treffen, sofern der Auslande-

ßch..«D-G.kPisa-duckesdesOLandes aus eine sehr wohlfeile-

Art bemächtigenwürde. Und auch dann würde nmn

vachmiehr als entschadigt seyn durch den Vorzug,- wel-

chen-Edle Volkenianufatturen vor den auswärtigen da-

durch habenskweirdem sdaß sie alles wohlfeiler lieferten,

was, wie bekannt- die erste aller Ueberlegenheiken ist.

Denn geldreicheVölker können sich mit ihr nur durch ein-

größeres.-Fabrikations- und SpeculationssTalent in’s

Gleichgewicht setzen-. ein Talent, das ihnen allerdings

oft eigen ist, doch nicht, weil sie reich sind, sondern

weil es lange bei ihnen vorhanden gewesen ist und sie

bereichert hat« Des beißt indes-« »den Folgen einer

Sache, welche nicht leicht geschehen kann, allzu weit

nachgehen. —

Jch glaube mich also berechtigt zu der Schlußfolgkx
daß in baushaltercscher Beziehung der Luxus immer-ein

Uebel ist, nämlich alo· fortdauernde Ursache des Elendes

Und der Schwäche. Seine unausbleiblichc Wirkung ist,

daß er WANT-ists durch den allzu starken Verbrauch des

Einen das Produftder Arbeit und des Kunsifleißesder
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Andern zerstört;nnd-diese Wirkung, welche man nur

allzu häufig verlanni hat-, ist so-auf.falleno, Daß, wenn

sie in einem an ThäkigkeitgewöhntenLande auch nur einen

Augenblickaufhört, daselbst sogleich ein ungemeiner Zu-

wachs an Neichthüniernsunli Kräften wahrgenom-

åltll Wird- «

-

«

-

-".

Was die Vesiiinifk uns: in vielk- Hiusichi ilehrh das

bestätigtuns die Geschieden-durchThailachen :Wanii·

war
f

Holland- ivaljihnfi unglaublicher- s-Anstisengangen

fähig? Gerade ins jener?Zeit-«-ivo.seine Admirale wie Mac-

liosen lebten, Tivo alle EAsrineDer Bürger iiiiksner Bereii

chekung oder-de- Percheioigung Oeijs Smackesxbeifchäftigt

waren,· wo niemand sichs vermit- heichäfsigwsTulths its-

zieheu und Gemälde anzuhaken«:-illle-«gisvlicischeund-

eitlev Handelsereignissehaben sich seitdem .«veieinigt,es

von feiner Höhe herabziistüizen.-Esxhacekdm Geist der

Haushalinng bewabisHes besitzesiwch jetzt Reichthümer-«

die flehe beträchtlich-wind- in einemxkaadesii wo jedes att-

deteVolk-kanm.würde leben können. Allein man mache
eins Aiiisteisdam den Wohnsitz eines galanien und pruni-«-
lielieiiden Hofes- man verwandele seine Schiffe USE-«

stickte Klemm-, und seine Voriakhsl)äiisei«"inTanzsåle—s-»

nnd man wird sehen, ob nach wenigen Jahren noch so

viel übrig geblieben ist, daß es sich gegen den Einveuch
US Meeres vertheioigen könne« Wann hat England-
bei allen Unfälleii und Fehlkeiitem eine erstaunliche Eint-?

wickeliing geivonnemäl unter Ckoniwell oder unter Carl

Dem Zweiten? Jch weiß, daß die moralischen Ursachen

. eine Weit. größere Macht ausüben, als haiishälterischc

Berechnungenzehe-« ich sage, daß diese moralischskl UT-

.,j
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sachen alles-Hüifk7quellen.nur dadurch vermehren, daß si-

die A11stkmgungen«an6.solid-Gesenstandehinleitem denn

dadurch; wird bewirkt ,. daß es weder dem Staate noch

Privatpersonen-ansMitteln zu großen Dingen fehlt, weil

sie dieselben nicht.M-.KmdereienGeists-wendethaben.s- -

Warum sehen die vereinigten Staaten Amerikcks

ihre Cnlkumz Tihret levtrblhäcigkeit,x«iyrenHandel, ihre

Reichthümer, ihre ;8B»ev·oikerunqisnllzejsfünf Kindzwanzig
Jahre--vetdexpelk-2-s-5Wnlsie-mehr -der.vnrbki·n«aen,als si-
vewkauchem ·--Sie- befinden sich, ich gesiehelessin eines

vortheilhafkenssisngexxiwas .sie. hervorbringen , Hist erstaun-

iich;. aseinpwknn sie--snoch-smel)rverbraucht-m fo wür-

den sie iveraemenn fchmachtsm und, wie die Spanien Ini·
allen ihnen-Vorzügenelend -seyn. «

.

-

,
, .

-

Gasen stets-—endlichkeins-noch aussalleaderes Beifpiei
Aufs Frankreich-lvar-«»«Junter feiner.alien,.Regiez-ung,ges

spißnicht so elend, wie es den Franzosen selbst zu tm

banpeen ; beliebt-has allein es. war nicht blühend.

Seine Bevölkerungnnd- sein Ackerbau gingen zwar nicht

zurück;aber-beide waren siehendsemordcm oder, weg-;

sie einige Fortschritte gemacht hatten, so wetzen sie noch

geringen als die der benachbarten Mittels-,ugdspkgsjch
nicht den Fortschritt-eninnen Einsichsm Des Jahrhundert-

angesnessen. Frankreich war verschuldet- es hatte keinen

Gedic; es litt Mangel an Kann-alten für mitzuij Aus«
sage-II tssp idem sich Unfähig, ·d(«e gewöhnlichenKosten
stinkt ngjekung zU bestreiten, noch· unfähiger zu irgend
einer Anstrengung in Beziehung auf das Anstand« Mi-

Einem Wom: krle Dem Geiste, der Zahl und der Tha-

tigkeie seiner-Bewohne»trotz demsbichehnmund dem
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UmfangeseinesBodens, und trotz der Wohlthat eines

langen Friedens, behauptete es mit Mühe seinen Rang

unter den nebenbuhlendenVölkern: es wurde wenig ge-

achtet und« im Auslande gar nicht gefürchtetDa kam

die Umwälzung;und Frankreichhat alle nur ordentliche

Uebel gelitten. Es ist durch grausenvolle, bürgerliche
und auswärtige Kriege zerrissenworden« Mehrere seiner

Probinzensind verheert, viele Städte in Aschenhaufett«

verwandelt, alle geplündertworden, seh es durch Rau-

ber oder Truppenverpsiegnng. Sein auswärtigerHan-

delhat gelitten; seine Flotte-« wenn gleich oft erneuert-
sind zerstbrtworden; seine Colonieen, die man für noch-«

tvendig zu seiner Wohlfahrt hieltpsind verloren gegan-
gen,und, was das Schlimmste ist, es hat alle die Men-

schen und alle die Schatze eingebüßt,die es aus ihre

Unterjochung Verwendet hatte. Sein baares Geld ist

beinahe ganz ausgeführt worden, kheilsin Fölgedek

Ausivanderung, theils als Wirkung des Papiergeldes.
Es hat zur Zeit einer Hungersnoth vierzehnHeere un-

terhalten. — Aber mitten unter allen diesen Erscheinungen
hat sich, dies ist notorisch, seine Bevölkerung und fein

Ackerbau in sehr wenigen Jahren beträchtlich vclmchkkz
und fest (im Jahre 1806), ohne daß sich von Seiten

des Meeres und des auswärtigen Handels- Auf Om-

man ein so großes Gewicht legt, das Mindcste kabsfs
sekk båkkssohne alles Ausruhen durch einen längerenFrie-
denl Okkkckxnes unmäßige Auflagen, und macht es un-

kkmkßlichknAufwand in öffentlichenArbeiten;und dem

allen isi es gewachsen ohne Anleihe-m und es hat eine

kolosssilcMacht« der auf dem europäischenFMWVE
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Uichts widerstehen kann, und die den ganzen Erdball
unterjochen würde,wenn es keine briktischeMariae gabe.
Was ist»denn also in diesem Landevorgesallen, das
diese unbegreiflichen Wirkungen hat hervorbringen kön-
nen? »Einreinziger Umstand hat sichverändert
««Jn«»deralten Ordnung der Dingekukdeder bei

weitem größteTheil von den nützlichenArbeitender Be-
wohnerFrankreichs, Ein Jahr wie das andere, ange-
wendet,

v

um die PeichihümkkkWelchedielunetmeßlichen
Einkünftevbec? Hofes und Der brgükerkenClasseder Ge-

sell««schast«hildeken,wie-Pec-zuvekzeugenzrenp diese Ein«
fünfteinurdenbeinahe gänzlichzu Luxus; Ausgabenver-

wendet, d. h. zur Besoldung einer großenMasseder

Bevölkerung,deren ganze Arbeit durchs-lasnichtsiveiker
hervorbrachte,als die Genüsse einzelner Menschen.In
Eine-orAugenblick ist beinahedas Ganze dieskpkckinkanfre
theils in die Hände des-«neuen Negierung-.xbcils indi-
der arbeitenden Klasse gerathen Es hat aus gleiche
Weise alle Die genährt, welche ihre Subsistcnzvon bei-

den hatten; allein ihre Arbeit ist auf nöthigeoder nütz-
liche Dinge verwendet worden, und sie her hingereichc
zur Vertheidigung des Staats im Außcm und zur Ber-
mehrung seiner Erzeugnisseim Innern «).«

Dars man sich darüber ivundermwenn man er-

«) Die bloßeUnterdrückungder JEAN-Rechte und des Zehn-
ten- theils zlsm Vortbeil der Ackerbaiter«theils zum Vorwelt des
Staats, ist hinreichend gewesen, die Gewerbslhåtigkeitder Ei-
mn zu vermehren und km Anpkkm zu neuen großen Aussage-s zu
berechnng und doch war. dies nur ein kleiner Theil ven den Ein-
künfte-rder ohne alle NützlichkeitverzehrendenMasse,
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weige,daß es einen ziemllchlangen Zeitraum gegebenhat«
wo, in Folge der allgemeinen Bewegung, man Mühe

gehabt haben würde,einenBürger zu sinden, der müßig
oder-mit unnützenArbeiten beschäftigtgewesen»wcire.?
Dies Welche sonst Staatswagen baneeen, haben Laffe-
ten verfertigt; wer sich sonst mit Seickereien nnd
Knöppeln ·deschäftigke,sphak Tuch und Leinwand ge-«
kaki Die, welche die Schmollzimmerschmückten,haben
Schelmen gebauek nnd Aecker urbar gemachrz und Dir-

ikllkqm sogar, welche alle diese UeberflässigkeitenlnFrie-
den genossen, sind, um« ihrer Selbsterhalkungwillen,ge-

ndkhiskHelvesens die Dienste zu leisten, derenangn ge-
rade bedurfte. Dies ist das Geheimniß der ungeheuren
Hülfsquellen,vwelche .ein Vylk,beståildigzinKrisensin-
det. Manzbenulzk alsdann alle die Kräfte, die man

sonst verloren gehen ließ,ohne es zu bemerken;und man

ekschkickywenn man siehe, wie beträchtlichdies war.

Dies ist das Einzige,.,was. an den SchulsDeclamatim
nett über Spaesamkeih Nüchternheit,Abscheu vor Penan
und den übrigen demokratischen Tugenden armer und

ländlicheeNationen wahr ist. Man rühme aneidicstl
Ohne zu begreifen, was in ihnen, als Ekschsitiuslgge-

nommen, Ursache und Wirknngist. Solche Völker sind

nicht stark, weil sie arm und unwissend, sind, sondern
Weil von der geringen Kraft- die·siebesitzen, nichts
VMMU gehe, und weilman mit hundert Franken, die
Man gut anlegt, mer besitzt, als mit tausend, die man

im Spiele verliert. Bringt es aber dahin, daß dem bei

einem stoßen und aufgeklärtenVolke eben fO sch- Wo

ihr werdet dieselbe Krafeencwickelungwahrnchnxcm Die



—- 346 —-

«
»

ihr finden Franzosengesehen habt- eine Mast-entwicke-

lang, Wkllhe alles übertrifft, was die römische Nkpublik

je geleistet hak; denn unint- bei weitem größere-binden
nisse üiierwälkigt worden. «Dentschh»d z, B. lasse mu-

vier Jahre hindurcli die Einkünfte seiner kleinen Höfe

und seiner reichenAbteien in den Händender arbeitsu-

wen Klasse; und ihr werdet sehen, ob es nicht ein star-

kes und mächtiges Volk ist. Setzet im Gegentheil, daß
man in Frankreichdie alte Ordnung der Dinge wjedm

herstelle: so werdet ihr, trotz allein Zuwachs an Terkii

storiunh Erschlnffung mitten unter Hülssquellen, Elend

mitten unter Neichthuin, Schwäche mitten unter den

Mitteln zur Stärke, wahrnehmen
«Man wird niir""’wiederl)olen,daß ich ber bloßen

Vertheilung Hon«Asrbeit’·«iinb7"Reichthümerndas Ergebnis

Vikter moralischen Ursachen von der größten Wirksamkeit

zuschreibe.
«

v

Noch einmal: ich leugne nicht das Daseyn dieser

Ursachen; ich erkenn-e dasselbe, ivie es Von Jedem er-

kannt wird.- Allein ich«erklärezngleichdie Wirkung.

Ich gebe also zu, daß Begeilierung für innere Freiheit

und-äußere Unabhängigkeit,daß Unwille gegen eine un.

gerechte Unterdrückungund einen noch ungerecht-seen An-

griff, in Frankreich diese großenUmkehr-neigenganz allein

haben bewirken können; aber ich behaupte nigleich,daß
diese großenUmkehr-ringen-die.i·enLeidenschaften nur da-

durch nachhaltige Mittel des Erfolgs gewährenkonnten,

Daß sie, bei allen Verirrungen und Abscheulichteiketn
weiche damit verbunden waren, eine bessereAnwendung

aller Kräfte hervorgebrachthaben. Alles Web-seyn
.
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del- nisenfchlichen Vereine liege in der guten
Anwendung cost Arbeit; alles Uebelbefinoen
Dei-selben ins-r Vergeblichkeit der Kreis-ent-
diiskelinnn Dies ingtübrigenönichts mehr nnd-nichts
WMMW Cis DaßMan-seine Bedükfiiissesbesriedigr.wenn

sueniursBssileesgungderselbensein«-ziemetanstkkngt, unl-

dsß man leider, wenn spannTseinesseicverliert. Man
Muß sich schämen-«wenn der Beweis für eine so hand-
gksllltchiesWibrlyeikgefordert wird; eabek man muß sich
MMemi Daß der Umfang ihiec Folgerungenwirklich
erstaunlich ist. -

.

-

. ..

-

-

ucder den Luxus könnte man ein Werk schreib-We
und dies Werk würde sehr-nützlichseyn; denn ver Ge-

genstand ist nie-—«geböiig ndgehniidelkworden« Mali

würde-Keinem daß der Luxus, d. h. der-Geschmack an

übkkflüsslgmAusgaben, bis ans einen gewissen Punkt die

Wirkung der allen -Mensol)eniiiivohneiiden Neigung ist-
sichi sobald man die Mittel dazu hat, neue Genüssezu ver-

schaffen, so wie auch eine Wirkung der Gewohnheit,«
welche ein einmal genossenes Wohllein selbst daan

noch nothwendig Machki wenn die Gewinnung desselben
beschwerlich fällt —-

daß folglich der Luxus eine

unvermeidliche Folge der Gewerbilzckcigkeikist, bei-en

Fortschrikkeer gleichwohl hemmt, so wie des Reichenqu
M U« zu zerstörenstrebt; — daß also, wenn ein Volk-
es W in Folge des Luxus, oder aus welcher andern
Ursache es wolle, von seiner alten Größe herabsinkk, der

Luxus Das delieym ans welchem er bei-vorging, über-
lebt UND Die Rückkehrdesselben unmöglichmacht, wofekkl

Mchkkm hkfikskkl tmr auf dieses Ziel gerichteter Stoß
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eine plötzlicheund vollendete Wiedereiesurt hervorbringb
Eben so vscrheiltesssich mit Pcivaipersoiiem

"

Man müßte, nach diesen Wingert-tm aber auch zei-

gen, daß, wer-m ins-inei- enlgkvtngesctzeenLage, ein Pdlt

zuerst seinen Rang winkte den.scivilisirten Völker-nein-
nimmt, zunVoilendnng des-Erfolges seiner Anstrengun-

gen nichts nothwendiger ist-nie »daß-dieFortschritte sei-«
ver Gewitliihätigteihnnd seiner Aufklärung noch weit

kqfcher seyen-e-asi»die.seines Luxus-. cHeiiiptscichlichdie-

sem Umstandemuß der starke Aufflug beigemessenwerden-

welchrn die preußischeMonarchie unter Friedrich Nil-I

heim dem Ersten und unter Friedrich dem Zweiken ge-

nommen hats ein Beispiel, welches Denen lehr beschwer-

lich fallen muß, welche behaupten, daß der Luxus-sü-
die Wohlfnhttrder Monatchieen nothwendig sey. Dersele
Umstand scheint mir die Dein-e des .Wol)lsei)ns der sei-'

einigte-I Staaten zu sichern; und man darffürchken,daß
der unvollständigeGenuß dieses Vortheils Das wahre-«

Glück und die wahre Civilisation Nuijlands schwierigund

unvollkommen machen werde. -

«

In einein Werke über den Luxus müßteman auch
die am meisten schädlichenArten desselben bezeichnet-.
Die Uiigtschicklichkeit in den Fadisiken lTeßgsichJus km

großer Luxus betrachte-as denn sie zieht einen großm.

Verlust von Kraft und Zeit nach sich. Vor allen Dia-

gen müßte man erklären,wie großer Vermögensbesitz
die Haupt- und beinahe die einzige Quelle des Luxus
im eigentlichsieii Sinne des Wortes i«si";denn et würd-

kqmn möglichseyn, wenn es Iiur mittelmäßigenVermö-

gensbesitzgab-« Selbst der Miißiggaiigwürde sit-diesem



—- 349 —-

anejeiichkgean«:sindervikönnen.— Erstens-eine Art des·

Luxus; denn, wenn er nicht eine unfeuchcbare Anwen-

dungder Kraft ist,«·soe·s·istTer die Unterdrückungdersel-
bes." Diejenigen Zweige der Industrie, welche plötzlich-
unermeßlicheRsidjlshülnergewähren, führenalfe eis:

nen Nachtheii mit fich, welcher alle ihre-«Vorzügeauf-
Wlmh Am wenigsten ist« zu wünschen,gdaßsstetsich sei--
Etst in einer werdenden Nation entwich-tm-Dahin ge-

höskMr sSeehandeL Weit vorzüglioheeist der Ackerbanz
denn seine Erzeugnisse-sind«langfamt und beschränkt.
Die eigentlich fogenannke Gewerdkhcitigsleih die dek.

Fahrtdem ist« nach ohne Gefahr und sehr nützlich-ika
Gewinne sind nicht übermäßig; ihre Erfolge-aber eher-.

sv Ischwer zu erhalten als zu behanptenä sie erfordern

vielemnknisse und schätzt-areEigenschaften,und haben
sch- glücklicheFolget-. Vorzüglichist die Fabrikation
von Gegenständenerster-»Notwendigkeitsehr Wüvfchmsss

wkkkhi Nicht als .pdc«Manufacturen von Gegenständen
des Luxus einem Lande nicht auch vertheilhaft werden-!

könnten; dies ist aber nur dann der Fell, wenn es

sich rnit ihren Erzeugnissenverhält, wie mir der Reli-

gion der römischenCurie, von welcher man sagte daß
sie zu den Ausfahr- nicht zu den ConfumtionA-Ark·ikeln-

störte nnd immer ist zu fürchten,daß man sich Its-ch-
das Sen-eint berauscht, das man für Anderebereistenv

«DKU alles, und noch weit mehr, müßte in deut-

kae VDU welchem hier die Rede ist, entwickelt wer--

dem Für meinen Gegenstand paßtees nichts-denn ich
wollte nicht eine Geschichtedes Luxus schreiben, sondern
Mk Min« MS IV ist und wie er ans den Neichkbuw



ver-«Mermis-www .-uavs:-oies.--gcnubsich schönem-f
hcbcn." 7 "«1 ·1,...i ’«- ,.: Its-J-
zs «;»Der Luxus-ist xdtmnqchseinpgrpßesjlebelin hont-

hälkeri«scl)ek"ssszjnsichthJndeß«er-.t·st»ein noch weit ist«-Se-

res Uebel in wettet-er Hinsicht-p..-M»Hese..,p,-z«»Hchz
M» so pka von Axt-Angelegenheiten der Menschen dre-

Redes-ist.c- DIE-schwachM süMflüsstMIck-Ausgauenstammt
immer aus der-EikekkeitchetzpeditjJernährt und verstärkt-.

tzizfetve., .—Er,inact)t.·alsoden- Geist leichtfertig«--u».q—schck-I
mehemsssrnstxxgth -.Detn,. was ans dem- Ernste stammt-

Jn. dess- Bzctmzewbringter eine iRegellosigksithervor-
wetches Laster-, sunokdnungennnvs Verwirrungen in den

Jesus-lieu erzeugt. Die Weiber-führt er leich? zur Ber-

vetbthetty die Männer ebenso tmchk zur Habsuch-, und-»
die ECIIIMEWCOQTeOnDeten5M..;Mangel nn Zarkgefühl

Und Rcchkkchckkskssstsz Vergessen aller Hisoßmüthsgeux
Und zäkktjchenGesinnung.- Kurz, er entnervtdie Herzen,
most-Time Edle-Geister; und diese ltraurigen Wirkungen
bringe-erknjcht Roß -m-Dknen heran-, me ihn genießen,

sonder-n auch InzDenem Nr Ihm dienen und ihn bewundern-·
s

» zBei-"a—l1enIMsecHtkäurigen Folgen, muß man dem

Herrn von kMonsesquieueinräumen, dass-der Luxus
diewMonasrchiefen bergein-ein Enge-necer tst, d. h.
den Akisiokrakieen unter einem einzigen Oberhaupt-, und

daß-ek- oieser« Regierungs-form sogar noch-
menoig wind. .Rur nicht, wie Montesquceumeint-
um den Getdumiquf-.zkiMetze-« und damit die arme

Klasse Anthecl gewinnt an Dem Uebersiusseder Reichen-

Wlk hObM gefedert- Daß, wie diese Klasse auch Ihre

Senkt-Mikeauf-gen möge, sie immer dies-the Quantität
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Vss Austern-ums gewähre. Der Unterschiedliegt nur

darin, Daß ste unnützeArbeiten bezahlt, anstku nützliche
zu -.-heiphnen; und wenn sie in ihren Luxus-Ausgaben
so welk gedi, daß sie ihr Vermögensverpfänder.ssoder
wohl gar Vemußerh so wird die Circulation dadurch
nicht Vsmskdkki weil Der,.evelcher ihr sein Geld anver-

trauektssps auf-seine andere Weise angelegt haben würde.
Dies aber gehe gegen die von MontesquienIetiisi festges-
stellten Priiscipiem nach welchen der UngestörteGlanz
edler Familien eine nothwendige Bedingung von der-.
Dauer der Monarchieen ist. .

Wenn also, wie man dies eingesiehenmuß-—der

Monarch ein Interessev hat, den Luxus aufzumutitsm
und Zuirr-günstigemso kann dies nur darin liegen, daß
er das Bedürfniß fühlt, die Eitelkeit meichtigsangureizem
viel Achtungfür das Glanzvolle einzuflößciudie Geister
leichtfertigund locker zu machen, nm sie von Geschäften
zu entfernen, unter den verschiedenenKlassen dek Gesell-
schaftNebenbuhlerei in Gang zu dringen, allen ohne
Ausiiahine das Geldbedürfnißfühlbar zu machen und

diejenigenseiner Unterthanen zu ruiniren, welche durch
das Ueber-naßihrer Reichthümerzu einer unschu-
lichen Macht gelangen könnten. Unsteeitig wird es· ihm
von Zeit zu Zeit bedeutende Geldopfer kosienj um die

Dkdmmgin den vornehmen Familien, welche er aufrecht
Erhalten muß,wieder herzustellen; allein bei der Macht,
Welche sie ibtn erhalten, kann er sich- Auf Kosten M
Uebrigemnoch weit größereHülfsquellenjerössaen.»Dies
ist, wie wir gesehen haben, der San der Dinge inei-
ner Monarchi·- Wir wollen nur dintuiüssvesdsfeMS



ngegkngesetztenSrtTnden ,T die Wepräfetitativi Regierung
keine ««Utfs1ch?«hat, die-Dem Menschen natürliche Schwach-

hki.tz-.sicheinem über-flüssigenAufwande hinzugeben- suchk

Heraus-fernher zusbegünstlgcnzsie hat vielmehr Jus

entgegengesetzte Interesse, Mit-List 'D«1her"nia-gendthigt,ei-:

Mzshkuxden -xicsellfd)s1fiiichkn»Kraft aufzaopfern«,tam
«

Die Gesellschaft ruhig zu rcgietenj«·).Ost-ist gqudthig,k

aufTDiesenGegenstand Umstäadiichtreinzugehen.
; - -.-«««-·s —-.-·««5«’ X- Aber

MS -««-. B
s- -

4 dein-HI«

·) Im vierten Buche des Chinmetttats lbat sich der Vciquzk
set-,Erbe-Z2ditt Nevtckfentntincgievung ausgesprochen; nämlich auf

folgendeWiss -- .
.

.

. ,«,DieNeptäsentativsRexkiertmgkann in keine-n Falle die

»Wa«brb«eit««skttchten;ihr ifortdntttrrider Vor-thesi ist, Ziefsibezu«
«befchütmi--I Da sie auf Natur nnd Vernunft gegründetist,«sv.

,,finb Jttthmck yqd Vorn-scheueihre einzigen Feinde-. Sie taqu
,,aiso imtntt akjfUs·FVFFPAHPUYHFSFAUIHIund fichetefjkmntz
»nisse ici jeder"«Ga«ttutig««hlnuktieiteü.’sNin-««·Vamiich,kdäß’diks·s
,,H79-Eskesscseit,Wann sie fortöaueknixswas gut nnd weht ist, M-

,,xeicht ihr-zum Bei-weih - qu sschiechtund falsch Ist. beingt ihr

,,Sc·haden·« Durch alle nut- eksinnlichen Mittel muß sie die Fett-«

»schk-itte"·sejijAufklärungbegünfliqenz vorzüqiich die Verbreitung
’,,dek"selbeti-«-Ida sie wesentlichnir die Gleichheit. die Gerechtigkeit

»und di( gefgndc Moral gebunden ists fo. muß fje unablässigdls

,,ngchth«eitigeste,gllet;U11glsichl)citen,die«ngleichheit««deeTalente und

,,Eitssichtenits-Wen stetschicbenetiKlassendet- Gefell«l«chafk,bekämpfen-,
»Sie muß Ist allen Dingen dahin streben, die uitiete Klasse vsk"

»den Lasten-i der Unwissenheit und des Elendes, die «Wohlbnbendms

»vor denen. der Jnsotmz nnd des falschen Wissens zu bewahrenz
»sie·muß»des-auf bedacht seyn. beide der Mitteltlassemit-e- zu

»Mit-ng txt-welcher m Geist ver Okvqmstz, m Akt-ein tm- Ge-

»kechtigkeit!.utsdder Vernunft schon Zinn- veswillm wehean ·

»weilsie, vermögeihm Stellung and-ihres unmittelbaren Vot-

,,theils, von allem, was Ueber-naß und Ausschwecfnnggenannt
»wes-den«kann; gleich weit-entfernt ist. Nach diesen Angst-en tagt
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Ahek dürfen Negiernngen, welche den Beruf fühlen,
sich den Fortschritten des Luxus entgegen zu«.sktzen,sich
mit Auswandsgeseizen besassen?

Ich will hier nicht wiederholen, daß alle Aufwand-s-
gesetze sein Mißbrauchder Macht sind, in das Eigen-
thumsrechk elllgkeifeu und nie den Zivisckerreichen, den

sie sich Mist-Ben. Ich will bloß bemerken, daß sie un-

nülz sind, wenn der Geist der Eitelkeit nicht unablässig
durch alle Einrichtungenangeregt wird; wenn das Elend
nnd die Unwissenheit der niedrigen Classe nicht groß ge-

UUg Isi, Um eine einfältigeBewunderung für den Peimk
zu gestatten: wenn die Mittel, ein überniaßigesVermö-
LM zu erwerben, selten sind; wenn endlich Alles den

Geistern eine andere Richtung giebt, und den Geschmack
siir echte Genüsse uiikerhan; wenn, mit Einem Worte,
die Gesellschaft gut geordnet ist.

IDies sind die wahren Mittel, den Luqu zu be-

kckmpfenzalle andere Maßregeln sind elende Auslünsm

»sich ohne große Müdeqfeststellemwas diese Regierungfür die
»Er-Uebungthun muß-«

Es ist erdelsend und kröstlichzugleich, einen französischenPal-
so reden zu hören; denn dies läßt glauben, daß man sich über
das Wesen einer Repräsentativ-Negcerungimmer allgemeiner zu-
Ucht siuden werde. So wie Pkoiitesquien"s Alekk übende-i Geist
d» Gesetze nur Vor der Revoluileii geschrieben ngerden kannte: so
Musik es nach der Nevoluiion sein Ansel-n Willst-M- Die
Schwächedesselben ist für Viele einleuchtend gewisan Ab» Nie-.
wand hat see vollständigerausgedeckn als der Gras Destntt de

Tmtys Im Ganzen hin-here diese Schwache darauf, daß Mon-
teiqlth sich keine deutliche Vorstellung von dem Repräsenkalivs
WIW Wchm konnte.

sinni. des Heraus-.

sei-m f. Deutschexv. Bd. se Hefe. Z
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Jch kann also nicht genug darüber erstaunen, daß ein

Mann, wie Montesquieu,den Geschmack fük Auskünfie

dieser Art so weit getrieben hat, daß er, um die vor-

gebliche Mäßigung, weiche ek zum Princip seiner

Aristokkatieerhebt, mit dem Volks-Interesse, so wie es

Von ihm aufgefaßt wird, zu versöhnen, es sehr enge-

mkssen findet, wenn die Nobili zn Venedig sich ihre

Schätze von H..n stehlen lassen und wenn in den grie-

chischen Republiken die teichsten Bürger eben diese

Schätze auf Feste und Schnufpiele net-wendeten. Er be-

hauptet sogar, daß die Aufwandsgeselzein China gut

seyen, weil die Weiber daselbst sehrLfruchtbar sind.

GlücklicherWeise schließter auch daraus, daß man die

Mönche fortfchassenmüsseteine Folgerung, welche eben

nicht zu demGrundsatze stimmt, ans welchem sie fließt.
Wan die Weiber betrisst, so sind sie Lnsikhiere lsei

den Wilden, Hnusthiere bei den Barbaren, und bei

Wink-km die sich der Eitelkeit nnd Leichtfertigkeikerge-

ben haben, abwechselndGebieterinnen und Schlachtrpfetx
«

Nur in Ländern, wo Freiheit und Vernunft herrschen,
sind sie die glücklichenGefährtinnen eines selbstgewähl-
ten Mannes, geachtete Mütter einer zärtlichenFamilie,
welche ihre Sorgfalt erzogen hat. Weder die samtnen

schen (oder sunnitifchen)««) Eben, noch die sparte-nd
schen Tänze bringen eine ähnliche Wirkung hervor-;uka

«) Voltoike hat in seinem Commentak über den Geist der
Gesetze bemerkt, daß die Geschichte dieser fellsamen Heitotben
ans dem Stobäus gezogen ist, und daß Sieb-ins Von den San-
niten, einem scytblschen Volke, nicht von den Snmniten redet-

Uebtismi ist dies sehr gleichgültig.
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ks ist unbegreiflich- wie man so viel Zeit hat gebrau-
chen können-, um das Liicheklichedieser Albernbciken
und das Abschiutiche des häuslichm «Tkivmmisder
Römer Du Empfindem Die Weiber sind eben so wenig,
köksM MänvekiqzumHerr-schenoder zum Dienen gemacht.
Nicht· hierin liegen die Quellen des Glücks und der

Tugelldz und drrist kann inan behaupæn, dnßsie nin
send-F weder.das eine noch die andere hervorgebracht
haben-



Ueber zwei Paragraphen des warran-

bergischenVerfassungs-Vertrags.

Mit welchen Schwierigkeiten die Einführung der

verfassungsmäßigenMonarchie in den Staaten Deutsch-

lands verbunden ist: dies hat sich nirgend deutlicher ge-

zeigt, als in dem KönigreichWürtemberg-wo die beiden

ersten Versuche, eine Verfassungsurkundezu Stande zu drin-

gen, gänzlich fehlschlugen. Ob sie für das eben genannte

Königreichdurch den vor Kurze-u bekannt gewordenen

Beman besiegt sind, darüber kann nur die Zeit entschei-

den. Inzwischen darf man eingestehem daß die mit

der Ausarbeitung des Entwurfs beauftragte Commtssion

es nicht an ihren Bemühungen hat fehlen lassen; denn,

welche Ansstellungen auch an ihrer Schöpfung gemacht

werden mögen, so kündigt sich dieselbe doch in allen

ihren Theilen als das Werk einer edlen Gesinnung und

einer ungemeinen Einsicht in die Natur der Gesellschaft

an. Billig sollte man bei Beurtheilung solcher Sk,

gensiande nie vergessen,daß jede menschliche Schöpfung

zuletzt durch die Beschaffenheit der Materialien bedingt

ist, an welchen sie sich offenbart. Nie wird ein Gesch-

Heberbewirken, daß die Welt aufhdke, eine Welt der

Verhältnissezu seynz und da er nun einmal genöthigt
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ist, seine Idee die-sen Verhältnissenanzubequement so

wird seine ganze Geschicklichkeitdarin bestehen, daß ek

die allgemeine Wohlfahrt zu einem nothwendigen Ergeb-
uiß der Stellung macht, in welche er die einmal vor-

handenen Verhältnissebringt. Mehr ist nie geleistet

IVMMIZ Ulld wer noch mehr verlangt, beweiset nur,

daß er über den wahren Zweck einer Staatsgesetzgebung
nicht belehrt ist. »

Wenn wir nach diesem Bekenntnisse unsere Bemer-

kungen über einige Paragraphen des würtembergischen

Vetsassungsvertrages niederschreiben , so geschieht es

Nicht, um die in diesen Paragraphen enthaltenen Bestim-

mungen unbedingt zu tadela,«sondem-—umtu zeige-« was

die Idee einer verfassungsmäßigenMonarchie mit sich

gebracht haben würde, wenn man ihr ohne Rücksicht

aus einmal-« vorhandene Verhältnissehätte folgen können;

d. h» wenn diese Verhältnisse nicht eine Kraft ausgeübt

hätten,»der-man schwerlich widerstehen-konntes-

Wir fangen mit §. 126 des Vertrages an, und
·

werden, nach Erörterungdesselben-, zu dem- s. 27 zu-

rückkehren. .

- -

»

-

Jener Paragraph-lautet von-Wort zu Wort also:

»Die zweite Kainmers-(Kamn1er der Abgeordneten)
»ist zusammengesetzt:i) aus 13 Mitgliedern des ritter-

rtschnsknchenAdels, welche von diesem aus feiner Mitte

issrwcksbltwerden«-,n) aqu den sämmtlichenprokcstanti-
erschev Gemqu-Superintendenten; z) aus dem Landes-

pebkschvfseinem von dem Domtapitel aus dessen Mitte

rrsewählkmMtkgliede und dem der Amtelzeitnach älte-

rrstell Dekkm katholischerConfesston5,4) aus dem Kanz-
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»ler des-«Landeenmiversiiätzs) aus einem gewöhnen

»Ah-geordnetenvon jeder der Städte Stuttgard, Tübini

»gen, Ludwigsburg, Elwangem llltn, Heilbronn und

»Neutlingrn; S) aus gewähltenAbgeordneten von jedem
«Jlmtgbezirke.«

«

Wir fragen nicht: old-diese Art nnd Weise-, die

Kammer der Abgeordneten zusammenzusetzemsich nicht

habe vermeiden lassen; denn dies ist eine Frage, bei de.

km Beantwortung auf die äußeren Verhältnisse des Kö-

nigreichs Würtemberg eben sosrvvhl Rücksicht genommen

werden muß-, als san die inneren. ·-·Wir fragen bloß-
qu den GesetzgeberbestimmkhckbqGeistlichen den Ein-

tritt in die- Kammer der Abgeordneten zu grsiatren,-d.s

h.: warum er sichnicht abgeschrecktgefühlt habe, theils

durch den Widerspruch, worein er sich zu dem Begriff
einer Vetsckmmlutls voll Abgeordneten- -brqchte, theils

durch die Jnconvenienzem welche von der Gegenwart

kirchlicher Beamten in einer DepmirtemKnrnmer unzer-

trennlich sind.
«

Auch diese Frage wollen wir nur in

so sei-n erörtern,s Hals wir- »das-Gescheheneauf sich be-

ruhen lassen- Und Uns Mkan beschränken,suec-sagen,

warum es lieber nicht hätte geschehinfoltens Zur Sache.
In eine- DepntirtemKamnter gehören, wie es uns

scheint, nur« Die, welche ihre Sendung der Wahl ihrer

Mikbürger verdanken, nicht Solche- die von aller Theil-
nahme an »der Steuerbewillignng nnd Gesetzgebungaus«
geschlossenseyn würden, wenn nicht ein besondkkksrSk.

sitz diese Theilnahme gebote. -

Welche man lvon dieser Regel Ab, so«verliert eine

DeputirlensKammer gerade so viel an dem ihk«gebühs
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renden Charakter, als sie Elemente in sich aufnehmen

muß, welche nicht zu ihr gehören; und es Versteht

ßch wohl von selbst, daß sie dadurch nicht vollkomme-

ner w:rv.

Wollte Man sagen: es bedürse für die Depmirtens

Kammer gewisser Hemmungem damit sie sich in den

Udchigkn Schranken erhalte: soswürde man zwar die

Wahrheit auf seiner Seite haben, doch immer nur in

so fern, als erst entschieden werden ninß, ob die Deputirs
ten-Kammer jene Hemmungen in sich oder außer sich

sinden müsse. Finder sie dieselben in sich, so kann dies

nur auf Kosten ihrer freien Wirksamkeit geschsbtllz UND

die Lähmung, welche daraus hervorgeht, ist wenigstens

kein Vorzug» Außerhalbangebracht kann die Hemmung

niemals nachtheilig werden; und wo für die Maßignng

der Volksverttelek durch die« Theilung der Repräsenta-

tion in zwei Kammernlgesorgt ist« da scheint es durch-

aus überflüssig, diese Maßigung.-noch durch besondere

Hemmnissebewirken zu wollen.

Hatten die sämmtlichenGeneralsSuperintendentens
der Landesbischos und der Kanzler der Landesuniversität

Sitz und Stimme in der ersten Kammer erhalten: so

würde dies nicht bloß durch das Beispiel Englands nnd

Frankreichsgerechtfertigt sondern auch in so fern nützlich

gewesen seyn, als in jeder ersten Kammer eine gewisse

Schwerte-ask vor-herrschen muß, wodurch sie die Be-

WØSUIIg der zweiten regelt. Allein wie sollen diese

Geistlichen (De-nUniversitätskanzlckdazu genommen) sich

zu irgend Etwas ansbringen in einer zweiten Kammer-

deten SUZMISMdffentlichsind nnd-deren ausschlksßellde
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Bestimniima die Erörterung materieller Angekgenbeikm
ist? Gilt es eines Steuerdewilligung, so werden die Ge-

neral-Suoerintendentein,· der- Landesbischos and die übri-

gen Kirchenbeamten sicli von selbst dahin bescheiden, daß

sie nicht das Recht haben, über den Beutel ihrer Mik-

bürger zu verfügen, da sie ihre Anstellung in der Kam-

nier nai- ihrer Amtstvürde, nicht det- Wahlibrek Mii-

büriiehverdanken. .Noch schlimmeraber .komme »die

Sache sür sie in stehen, wenn es eine Erörterungvon

Gesetzeovorschlagen gilt.- Sie, die, als Geistliche,in der

Beschauung-des llebernatürlichen und Geheimnißvollen

leben;«sie, die ihr Ansehn aus den Glauben an das

Uebernatnrliche nnd- Gebeimnißvolle stützen;sie, zu de-

ren Wesen es gewissermaßengehört, Feemdlinge in die-

ser-·Welt-Ein seyn und die gesellschaftlichen Verhältnisse
lieber durch eine gegebene Regel beherrschen, qis durch
eine ftuge Behandlung leiten in wollen: — wie sollen

sie es anfangen, um als Mitglieder der Des-innerem

Kammer« die Theilnahme an den Verhandlungen zu be-

weifemsdie man von ihnen zu fordern nicht unterlassen
wir-d!

-

In Wahrheit, sie sind in eine nicht geringe Verle-

genheit gesetzt worden, und die von ihnen zu lösende

Ausgabe ist so schwierig, daß sich kaum begreifen läßt-,
warum sie dieselbe nicht lieber zurück-gewiesenUnd

hieraus ekkiark sich vielleicht der von der consiiiuirenoen
Versammlung angenommene Vorschlag des Bischofs

von Evan« »daß eine besondere Ueberelnkunft mit dein

Obeshrupte der katholischen Kirche die Verhältnisseder-

selben mit dein (würteinbergn·chen)Staate bestimmen
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solle.« Wie könnte sich ein kaiholischek Bischof in einer

Depiikirtes-Kammeridei- gegenmärtigenZeit«gehn-exkl

Jndeß dürfte die Verlegenheikdei- proiestaniifchm Gme-

ealiSuperinienoenken in derselben nicht geringer-seyn.’

Jn dem nicht-christlichen Deutschland . wohnten

Priester den Vollsversammlnngen beiz»doch-»Die es

scheint, nur nls Polizei-Beamte, welchen dies-insge-

lvclt übertragenwar. Von einer solchen Bestimmung

kann für christlicheGeistliche nicht die Rede seyn. Als

Deutschland sich zum Christentlinni bekehrt han«-erschie-

nen freilich auch Bischöse und Aehte auf Reichs- oder

auf Landtagenz doch erschienen sie nichts-wohl Ecs

Geistliche, Denn als Tereitorinlhereen und Beamte mit

Grafenretlikem Gegenwärtig, wo die Geistlichkeit anf-

gehört hat« durch den Umfang ihres Besitzes zu gebie-

ten, ivo sie sogar, mehr oder weniger-, in diesslnsss des

Staatsbeamten eingetretenist und ihre Nemaneranon

aus den Staat-lassen bezieht —- gegenivcirkig onkf man

Wohl Die Fragt aufwerfen: ob ihr, imk irgend einem

haltbaren Grunde, Sitz und Stimme in einei- Depnim

tell-Kammer anöUIVUstIIsey. Und bei Beantwortung

dieser Frage dstf zweierlei nicht aus der Acht gelassen

werden: erstens, daß sie,.da ihrcintkittnichc das Et-

.-gei)niß einer Wahl seyn kann, dem Charakter set. Dei-

putikienkKaniniey so viel ci-n«.iheist, seine Bestimmtheit

mMU; zweitens, daß sie vermide des ihr eigenihiinilio
chEII Geistes, die Ansicht der-übrigen Mitglieder ver-

wikkks Auf mehr als Eine Weise geiwångy ist sie spend-

thlgki Auch von ihm Seite zu zmängeiuuiidsfppie

Harmoniedes Ganzen zu sksch »
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Es sey uns erlaubt,. noch Eine Bemerkung biniU ils

. füge-n, welche mehr die Zukunft als die Gegenwart an-

geht- Es ist folgende-
Bei Entwertung einerVerfassungsurkunde scheint in

unseren Zeiten sehr viel darauf anzutommem daß man

vorher deutlich gedacht hat, was sich mindern Wesen

einer verfassungsmäßigenMonarchie verträgt, nnd was

nicht« Da nun dies Wesen auf der unbedingten Ach«

tung vor dem Gesetze beruht: so ist klar-, daß hierdurch
das bisherige Verhältniß der Kirche zum Staate ganz

und gar verändert wird· Lehren, welche die Willkür

begünstigtemkönnen von jetzt an eben so wenig Anhan-

ger sinden, als Einrichtungen, welche nur um dieser

Lehren willen vorhanden waren. Nicht als wollten wir

hierdurch vut auf das- katholische Kirchenkhnm einen

Schatten werfen; dies würde Partheilichtele verrathen,

da dem Protesiantisinus beinahe derselbe Vorwurf ge-

macht werden kann. Unserer Ueberzeugungnach passen
beide gleich schlecht zur verfassungsmäßigenMonat-ins
Da nun ein Dritteseintreten maß, so sollte man bei

Entwersung einer Versassnngsurknnde schon im Voraus

darauf Rücksicht nehmen-. Dieses Dritte aber kann

schwerlichetwas Anderes seyn, als das evangelische

Kirchenkhumzwelches sich," der Idee nach- von Tage zu

Tageimrner bestimmter entwickelt Zur Wirklichkeit
kann es nicht eher gelangen, als bis die politische

Schöpfung, welche seine Grundlage bildet, vollendet

skyn wird; und will man nun nicht disparate Dinge

mir einander verbinden, so ist«es durchaus nicht gestat-

tet, in einer Urkunde, welche die verfassungsmäßig-
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Monarchie bezweckt, für die Dauer von Institutionen
zu sorgen, deren Geist mit dem Geiste jener in Wider-

spruch steht. Dies, befürchten wire ist in dem würteme

bei-gescheitVerfassungsverrrage nur allzu sehr dadurch ge-

schchmr Nß Man die katholische und protesianrifche

Geistlichkeit in die Repräsentationverflochten hat. Zur

vttfssssunqsmaßigenMonarrhie paßt nur die evangelische;

Mid wiewohl sie bis ietzt nur dem Namen nach vorhan-

den ist« so wird doch die Zukunft lehren, daß sie unum-

gångiich nothwendig ist, wenn die Harmonie des Gan-«

zen nicht unaufhörlichiertiörtwerden soll. - Noch mehr

hierüber zu sagen, würde bedenklich werdet-; nur das

Einzige wollen wir noch bemerken, daß die Beschaffen-
heit des Kircheiitt)uins, fo wohl der Lehre als dein

Organismus nach, zu allen Zeiten abhängig war von der

Beschaffenheit des politischen Systems, nnd daß es un-

Mögilch ist, das letztere durch das erstere mit Erfolg

zu stützen.
"

« - -

Wir haben Uns hierdurch den Weg zu einer Erklä-

rung über den 27. s. des Verfassungsvertrages gebahiit.
Dieser Paragraph enthälkt

»Jeder, ohne Unterschied der Religion, genießtim

«KönigreicheungestörteGewissensfreiheikz aber den vol-

cylen Genuß der staatsbürgerlichenRechte gewähren mir

»die drei christlichen Glaubensbekenntnisse. Andere christ-

iiiicht und nicht-christliche Glaubensgenossenkönnen zur

«Theilnahmean denbürgerlichen Rechten nur in dem

» Verhältnissezugelassenworden, als sie durch die Grund-

ppfålzeihrer Religion an der ErfüllungbürgerlichserPsilchs

., ten nicht gehindert werden.«
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Dieser is sagt ganz unumwunden, daßder Gesetz-

geber Würtemberg-sdas Unterpfand einer sittlichen

Denkungsart oder Gesinnung nur in den Bekenntnisses

dreier christlichen Secten wiederfinden

Jm sechzehntenund siebzehntenJahrhundert würde

diese Erklärung von Seiten ihrer Freisinnigkeit bewun-

dert worden seyn. Jcn achtzehnten hätte sie schwkktich

irgend ein Aufsehen erregt. Jm neunzehnten fragt man

nicht mit Unrechts-wie es möglichsey, sich so sehr iszejste

der«Theokt-atiezu erklären, wenn es daran ankommt-,
die verfassungsmäßigeMonurchie zu gründenl

Jn Wahrheit, wenn einmal eingestanden ist, daß

auch nicht-christlicheGlaubensgenossen Religion hab-g

können, so ist jeder Zweifel an ihrer Sittlichkcit unstatt-

haft: denn man muß ihnen entweder Beideszugleicheini
räumen —- UUV VMM ist ihre Ausschließung von dem

VollsenußstaatsbürgerlichkkRechte eine Ungerechtigkeit;

oder man maß ihnen Beides zugleichstreitig machen .-

und dann durfen sie schwerlich Mitglieder des gesell-

schaftlichen Vereins bleiben. Wen man -aber einmal

in der Gessllschaft Duidtti den muß man auch Theil

haben lassen an allen Vortheilem welche die Gesellschaft

gewährt;
·

«-
,

« —

Und woran beruhEtdenn zuletzt die Vortrefflichkeie

der drei begünstigeenSecten in einem politischen Sp,
stem, welches-daraus ausgeht, die Herrschaft des Ge-

setzes zu sichern? Wenn es unter diesen Secken Eine .

giebt, die durch ihre Abhängigkeitvon einem fremden

Subcräm durch die Edelosigteit ihrer Priester, durch

ihren Abscheu vor den Fortschrittender Aufklärung,durch
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ika Unbuldsanikeit und ihren BetehrungseiferAllem

entgegen wirkt, was die Gesellschaft, alsv solche, will

und wollen muß: so läßt sich wahrlich nicht begreifen,

weshalb eine solche Seere, auch wenn sie sich eine christ-

liche nennt, vor anderen begünstigtwerden soll- von de-

nen sich Nicht dasselbe sagen laßt. Wir bemerken dies

indeß nur, um daraus aufmerksam zu machen, daß das

Gefe,z nur in so fern gerecht ist, als es keiner Sei-te

irgend einen Vorzug einräumt, keiner Art des Kirchen-

thunis irgend einen Einfluß auf bürgerlicheAngelegen-

heiten gestattet. Gerade darauf beruhet ja die Verfassungs-

tnäßigeMonarchie, daß sie durch ihren Organismus be-

rechtigt ist, der Meinung über das Verhältnis des

Menschen zu dein Urheber der Dinge freien Lauf zu las-

sen. Nur das Oberhaupt des Kircheiistaats hat diese

Berechtigung nicht. Genöthigt, die Meinung zu beherr-

schen, damit er selbst ein Dasryn gewinne, muß er die

Forderung machen, daß Jeder dem Andern gleich denke

und sich nicht einfallen lasse, seine Meinung zu verein-

dern: die ärgste aller Tyraiineiem weil sie etwas will,

das in sich selbst unmöglichist!

Wie vortrefflich würde also der obige Paragraph

ausgefalien seyn, wenn der Gesetzgeber dabei stehen ge-

blieben wäre, die ungestörteGewissensfreiheit zu prokla-

miren, ohne an gewisse Glaubeusaormen bürgerliche

Vvkzügezu knüpfen!
Es giebt eine positive und eine negative Aus-

fchlksßungzund die Wirkungen beider sind wesentlich
verschieden. Jene beleidigt und erbittert; diese wird so

Mk Cis Mk nicht empfunden- Wozu aber beleidiglll
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Und erbittean IN Frankreich und- England ist es bisher
nicht erlebt worden (und schwerlich wird es jemals er-

lebt werden),daßein christlicher Sonderlmg, over ein nicht-

chklstiicherGlaubensgenosse, sey cis in dei- Verwalkuilg, oder
«

in der Vertretung, irgend einen Platz eingenommen daste-

leichwohl ist kein positivts Gefelz vorhanden, das sie
davon ausgeschlossenhätte. Im Würtenivergischenwins-

de dein nicht anders seyn, auch wenn das Gesetz
nicht ausdrücklich sagte, daß man nur durch eins von

den drei christlichen Glaubensbiskenntnisscnzum Vollges
nnß der staatsbürgerlichenRechte gelangen könne. W.irlich,
es giebt einen sittlichen Instinkt-, vermöge dessen man

sein Vertrauen niir in Denjenigen setzt, von welchem
man glaubt, daß er es verdiene; und diesen sittlichen
Instinkt konnte dei- Gesetzgeber weilten lassen, ohne ihm
durch eine so unsichere Regel zu Hülfe zu kommen, wie

die ist« weiche ihren Grund m Glaubensbekenntnis-
sen bat.

Unierbleiben mußtedies auch deswegen, weil Wür-

temberg ein Königreich wor, nnd folglich sich seli-
wesentlich von solchen Staaten unterschied, oie, vermöge

ihrer Kleinheit, nicht berechtigt sind, Großmiich und

Unpartheilichkeit in litchlicher Hinsicht ziiiioem Wem-

freie Städte, wie Hamburg, Bremem Lübeck uno Frank,
furch, von ihrem Bürgerl-echte alle Diejenigen ausschlie,
ßen, von welchen sie annehmen, daß sie unfähig sinks»
ihren Partieularismuti auszugeben: so liegt dies das-in,
daß solche Städte sich nur durch diese Skkkqgk in

ihrem politischen Seyn bewahren konven. Allein fd
·

wenig die eben genannten Städte sichjemals zn verkli-
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snngsmäßigenMonarchieen erheben werden: eben so we-

nig können ihre Gesetze und Einrichtungenzum Muster

füt- diese dienen. Das ist ja das Schöne in der MO-

narchihzund besonders in der verfassungsmäßigen,daß

sie sich nicht herausnimmt, der gesellschaftlichenkEuks

wickelung eine Gränze setzen zu wollen, und daß sie

folglich alle die Canåle, welche dahin führen, offen er-

hält. Hierin, wenn in irgend etwas, unterscheidet sie

sich von der kirchlichen Despotie, welche von entgegen

gesetzlen Grundsätzen auszugehen genöthigtist. Nicht
gerade, was nur der Vergangenheit angehört,bildet die

Grundlage für ihre Handlungsweise; ihr gilt die Idee
neben der Erfahrung, nnd nur das ist ihr fremd- Was

dem Wesen der Gesellschaft nicht entspricht, so wie die-

ses sich in allen Zeiten offenbart hal. Nicht die Summe

der gesellschaftlichenAnlipathieen zu vermehren, ist ihre
Sachk- Wohl aber strebt sie nach Ausgleichung dersel-

ben. Sie weiß nichts von einem Divide, ut imperes;
sie kennt nur ein Couso.cja, ut rege-s. Kurz, so wie

sie selbst nichts Anderes ist, als ein Abglanz des allge-
meinsten Nacurgesetzes, so wirkt sie auch als solche-.



Ueber die pcibstcicheZurücknahmedes

Concordats mit Frankreich.

Endlich ist die Zurücknahmedes zwischenPius dem

Siebenten und Ludwig dem Achtzehnten im Jahre.1817

zu Stande gebrachten Eoncordats erfolgkz"dek 23sie Au-

gust des laufenden Jahres war der Tag, an welchem

sie durch»eine Rede des Pabsies an die in einem Cou-

sistocium versammelte-n Caroinäle erklärt wurde.

Hält man sich »nur an dem Inhalt dieser Rede- so

hat die Errichtung von zwei und neunsig neuen Bi-

schofsstühlemwelche in dem Concoroate festgesetztwen-,

kein anderes Hindtrntßgefunden, als —- die Unmög-

lichkeit, jene Bischofsstühlewürdig auszustatten zu

einer Zeit, wo Das französischeVolk unter der Last

schwerer Abgabenfeufzer. Eben deswegen nun will der

Pabst seine Nichgjebigkeik nur in dem Lichte einer pro-

visorischen Maßregel betrachtet wissen, die er genossen,

unt die in den katholischen kachetmngelegenheiten Frank-

keichsiherrfchenoe Verwirrung zu beendtgerr. Der heit,

Baker denkt sich also einen Zeitpunkt, wo das franzö-

sifche Volk sich ern Vergnügen daraus machen wird, etwa

gz Millionen Franken, welche zur Aussiattung der noch

fehlenden Bischofestüdleerforderlich seyn dürften, zu sei-

nen



—869--

tien Angaben hinzu zu fügen, bloß um das Verlangen
des Padstes nach freierer Einwirkungauf Frankreichzu
befriedigen.

»

Wie wollen hier nicht untersuchen«ivie gut oder
wie schlecht diese Voraussetzunggegründetist; aber nach-
dem wir in dieser Zeitschriftdas Kapitelvon den Con-
cvkdekm mehr als Einmal zur Sprache gebracht haben,
scheint es uns nicht überflüssiginoch die eine und die
andere Bemerkungüber das Verhaltnißdes katholischen
Kirchenthuneszu einer constirutionellen Monarchie zu
machen: Bemerkungen,woraus alsdann der Leser ohne
Mühe abnehmen wird, was er sich für die Zukunft
von den Bestrebungen der römischenCurie, ihren alten

Einfluß wieder zu gewinnen, zu versprechen hat.
Bekanntlich ist das Vethiiltnißdessen, lvas enan

töinischeKirche nennt- zu den Staaten Europas in Zei-
ten und unter Umständenentstanden, welche mit den

gegenwärtigenwenig oder gar nichts geinein hatten.
Es war, um dies Verhältniss zu Stande zu bringen,
nichts medi- und nichts weniger erforderlich, als eine

Vernichtutlg M königlichenMacht zum Viertheil der

hohenptiesterlichenxund das erste Coneordak, das zwi-
schen Calixt dem Zweite-I und Heinrich dem Fäusten
abgeschlossen wurde, war in sich selbst ein Absolut-len-
wddurch der deutsche Kaiser, gegen seinen Willen und
gegen seine bessere Uederzeuguug, den Staat der Kirche-,
d. h. das Gemeinwesen einer einzelnen Institution des-
selben, aufopfckke. Wie dies zuging, ist in den philoso-
phischm Untersuchungenüber das Mittelalter gezeigt
worden. Ohne tu wiederholen, weis dort gesagt wer-

qukki.f.Deutsel-l.xv. Vnzszfk A a
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den ist, wollen wir bloß bemerken, daß, wenn das sed-

nigthunt im zwölftenJahrhunderte die Grundlagen ge-

hqu hätte, die es gegenwärtighat, keine einzigevon

den Erscheinungen möglichgewesenwäre, welche in ie-

nen Zeiten den römischen Bischof zu eine-n europäischm

UniversalgMonarchen erhoben. Was also einem Gregor

dem Siebenten und allen seinen Nachfolger-nbis aus Bo-

nifaz den Achten gelang, das konnte ihnen nur dadurch

gelingen, daß sie aus einen Gesellschasiszastandstießen,

in welchem alles vereinzelt war, und das Daseyn einer

FeudaliAristokratiehinreichte, um eine bleibende Schei-

dewand zwischenKdnig und Volk zu ziehen. Jm Leben

aber gilt das Gelungene nur allzu häufigfür das Recht-

mäßige7 und so ist es geschehen,daß die römischenBi-

schöfevom vier-zehntenJahrhunderte an, bis auf gegen-

wärtige Zeiten, in der doppelten Eigenschaft von Hohen-

priestern und Suveränen Mittel gesunden haben, das,

was die Schwächeihnen bewilligt halte, als ein ihnen

zustehendesRecht geltend zu machen.

Jndeß hat sich rund unt sie her alles verändern

Jene Aristokratie,welche ihren ehrgeizigenBemühungen

sp sehr zu Hülfe kam, ist verschwunden, oder im Ver-

schwinden begriffen. Das Wesen der Gesellschaft hat

.qusgehdrt, ein Geheimnißzu seyn; und je mehr man

sich mit demselben vertraut gemacht hat« desto leichter

ist es geworden, sich zu einer haltbaren Theorie für die

gefellfchastlicheOrdnung zu erheben. Mehr-, als jemals,

ist man über die Nothwendigkeit eines Staatsoberhauptes

im Reinen; und besser, als jemals, weiß man, warum

dies nicht ein Hoherpriestey sondern ein König, d. b.
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ein Wesen fele Muß, das der geistigen Entwickelung
keine Schranken sttzek und keine Wahrheit bekampr
bloßweil sie seinem Vortheile, so weit es ihn zu erken-
nen vermag, entgegen ist. In größererAllgemeinheit-,
als· je- dak man begriffen, »daßes in der menschlichen
Gesellschaft nichts Wesentlicheres giebt, als sie selbst,
MD Daß alles Uebrige nur künstlicherArt ist, und auf
den Combinationenberuhen welche man macht, um die beste
Verwaltungihrer Angelegenheiteneintreten zu lassen«

Jn diesem Zustande der Dinge, welcher allen Staa-
ten Europas geniein ist« liegt es sehr wenig, Ansprüche
zu bkgünstigemdie sichaus einer Periode her-schreiben,
wo man über die Natur-- der Gesellschaft entweder gar
nicht gedacht hatte, oder wenigstens den Gedanken auf-
geben tut-Am die einmal vorhandenen Verhältnisserich-
tigen Anschauungengemäßzu verändern.

Man kann aber wohl die Frage aufwerfen: wodurch
unterscheidet sich die constitutionelle Monarchie von jeder
anderen Vertessuagr wokisvestevkeisc ihr Wesen-s

Die constitutionelle Monarchie, im Gegensatzevon
der unumschränktemist nichts anderes, als eine Ueber-

tragung des allgemeinstenNaturgesetz-»Od. b. des Ge-
sehrs derl Wirkungnnd Gegenwirkung-aus die Regierungs-
spkmt sv daß in derselben Kraft und Gegenerast mit
einander verbunden werden und gemelvschsfkllchdar Hek-
Vokhklngungder besten Gesetze hin wirken. Jn der -eon·
stltutionellenMonarchie ist demnach die Gewalt dem
Rechte untergeordnet;und so wie in ihr der Vor-
tthl Des Fürsten kem anderer seyn kann, als der

Verthetl der Gesellschaft:so schließtsie zugleich aus

Aa 2
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Willkür aus, und bringt das Gesetz oder den allgemeinen

Willen an die Stelle derselben.

Jst nun diese Definition und die daraus abgeleitete

Folgerung richtige so begreift man leicht, warum das

Verhältnis der Kirche zum Staat in der constitutionellen

Monarchie ein ganz anderes werden muß, als es war,

fo lange die Monarchie den Charakter der Unumschkänkt-

heit hatte. Ein unumschränkterMonarch bedarf näm-

lich der Stützen eben so wohl, als der constitutionellez

da fener aber diese Stützen niemaer in der Gesellschaft

sinden kann, indem diese nur seinen Zwecken dienen

soll: so muß er sie in Etwas suchen, das von der Ge-

sellschaftwesentlichverschiedenist, wenigstens sich dafür

ausgiebi. So etwas nun ist ein Kirchentburn, das, auf

Uebernarürliches gegründet-, sich selbst nur dadurch be-

haupten kann, daß es dem unbedingt-n. Gehorsam erst

erzwingtund dann zum Grundgesetz erhebt. Es ist in

der That eine merkwürdigeErscheinung, daß der Ka-

tholicisnrus von je her ebenso gut zur unuinschrankten

Monarchie, als zu derjenigen Staatsform gepreßthat-

welches unter der Benennung der republicanischen,nur

das andere Aeußerstebildete; diese Erscheinung erklärt

sich redet-ganz von selbst, so bald man erwägt, daß

beide Staatssoemen sich in Hinsicht ihrer Wirkungen

gar nicht von einander unterschieden, und folglichdes

unbedingten Gehorsams der Negierten gleichsehr bedurf-

ten. Nur die consiitutionelle Monarchie bedarf des Ka-

kholicisniusnicht; und weil sie stiller nicht bedarf, so

wird er ihr leicht hinderlich und überlustig«

Dies ist es, was man in Frankreichseitdem Jahre
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1817 hie auf den gegenwärtigenAugenblicksehr wohl

empfunden hat. Ware eine glänzendeAusbildung des

katholischen Kirchenthutns für die Franzosen ein eben is

stskkes Bedürfnis gewesen, wie sie es für den Pabst und

die römischeCurie war: so würden dem Concokdate

keine wesentlichen Hindernisse entgegen gestanden habenz
denn das Nothwendige muß unter allen Umständenge-

schehen, und ein Volk von dreißigMillionen Menschen

hat sich keinesweges zu beklagen, wenn es seine Sitt-

lichkeie durch einen Aufwand von etwa 92 Millionen

Franken sichert. Das Wahre von der Sache war in-

zwischen, daß die Sittlichkeit der Franzosen durch die

Charta eine weit sichrere Grundlage erhalten hatte , als

ihr jemals durch die glänzendsteEntfaltung der kirchli-

chen Hierarchiezu Theil werden konnte; nnd in der

Ahnung, wo nicht in der Anschauung, dieses Vorzugs

lag es, daß man sich dem Eoneordate entgegen stellte.

Es war demnachdurch die Cdnrta bei weitem mehr ge-

geben, als man gegeben zu haben glaubte; und das

Concordat war in sich selbst nichts weiter, als ein Fehl-

griss, welcher daraus entstand, daß man die Verfassung

nicht in ihrer allgemeinsten Bedeutung, d. he nichtals

eine freie Uebertragung des allgemeinsten Naturgeseizes

ans die Gesellschaft,aufgefaßthatte.
(

»So lange die Gesellschaft nicht geordnet war, war

II auch die Kirche nicht; und dies muß man sehr na-

kükkkchsinden, weil die Kirche sech nicht von der Gesell-

schaft ablösen laßt. Zwar versuchte die kirchlicheRegie-

IUIIM NO Gesellschaft zu ordnen; allein, wie wenig ibk

dies Winden konnte, ist auch daraus klar, daß,indem
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sie überall von dem Uedeknatürlichenausging, das Na-

türliche niemals ihre Sache seyn konnte. Dieses hat

sich also aus einem ganz andern Wege sinden müssen;

und, wie es scheint, hat es sich dadurch gefunden- daß

das Mystenöseans den Lehren der Kirche, vorzüglich
aber aus der Fundamentalslsehre derselben, verdrängt

worden ist. Sen dem aber, wie ihm wolle — seitdem es

klar geworden ist, daß in jedem politischen System-
welches Anspruch aus Vollständigkeitmacht, Kraft nnd

Gegenkrnst verbunden seyn müssen,hat sichin dem Verhält-

niß der Kirchezum Staate Alles verändert; denn von nun

an fällt die Nothwendigkeit der kirchlichen Hierarchieganz

von selbst weg. Jnt Wesen des Christenkhumslag diese

nie; nur besondere Umstande konnten sie ins Leben rasen.

Diese Umstände aber sind jetzt nicht mehr dieselben.

Um der Gesellschan das Bewußtseyn ihrer selbst, so wie

der Bedingungen ihrer Fortdauer zu erhalten, bedarf es

von dem Augenblick an, wo sie tüchtiggeordnet ist,

keines sd großen Aufwandes mehr, wie sonst. Als In-

stitution wird nnd muß das Kirchenthum bestehen; doch

wird es sich von dem Kirchenthum früherer Zeit wesent-

lich dadurch unterscheiden, daß es einfacher und saßli-

cher in feinen Lehren, nnd weniger prunkookl und den

Sinnen gebietend in seiner Ausübung ist. Es istja doch
zuletzt nicht zu vertheidigen, daß die Gesellschaft sichüber

sich selbst tauschet nnd dieser Täuschung-jedesnoch so

großeOpfer bringt.

Hiernach nun laßt sich glauben- daß die Nachgie-

bigkeit Pius des Siebenten in der Zurücknahmedes mit

Ludwig dein AchtzehntengeschlossenenConcordats nicht
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prooisorischgewesensey. Zum Wenigsten läßt sich Ulcht

annehmen , daß Frankreich jemals mit seinem kirchlichen

Systeme auf den Punkt zurückkehrenwerde, worauf es

vpk der letzten Umwälzung,oder drvohlgar vor dem

Jahre tätås stand. Alle Veränderungen, welche Mit

der ksthvllschen Kirche in Frankreich Vorgehen werden,

können nur zum Vortdeile des Staats, keinesweges

aber zu dem des Pest-stehqu seyn. Denn wie man sich

auch die Zukunft berechnen mdge, fo läßt sich· dDch

durchaus nicht annehmen, daß die Wissenschaft, welche

in den drei letztenJahrbunderkenGemeingut geworden

ist« se sebr zu ihrer Quelle zurückkehrenwerde, daß sie
)

vwieder das ausfchließende Erbkheil einer einzigen Klasse

würde. Hieran ganz besonders beruhet der Verfall der

Priesterschaft in unseren Zeiten. Gebunden an ein Sy-
stem« dein sie Heiligkeitzuschreibt,während diese Hei-

ligkeit von der großen Mehrheit nicht mehk anerkannt

wird —- wie will sie es dahin bringen, daß sie irgend
einen wohlthcingen Einfluß auf die Gesellschaft ausübt!

Auf der andern Seite ist nichts natürlicher,als daß die

Gesellschaft bei den vielen Aufforderungen, welche Jedem

sur Entwickelung feiner besonderen Kraft gegeben wer-

den, sich immer weiter von dem Punkte entfernt, wo

sie in allen ihren Urtheilen abhangigwar von den Ent-

scheidungeneiner Klasse, die den Ruf einer überwiegens
den Einsicht für sich hatte.

Die politische Macht des Kirchenthums wird

alfv von Einer Zeit zur andern immer mehr zu Grabe

gekkågm werden; und nichts wird daran zu bedauern

seyn, wenn aus der Asche sich ein wiedergebe-mer Pbö
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nix erhebt-. Mk zufrieden knit seiner sittlichen Kraft-«keine

andere Macht ausüben will, als welche in der Ueber-ein-

stimmung der Lehre mit den Uranlngen des Menschen

liegt. Jn Diesem Betrachte ist die ZurücknahmeM

Concordats von Seiten Pius des Siebmkm gewißein

merkwürdigesZeichen der Zeit; denn, wie man auch
über die Notwendigkeit derselben urtheilen mag: immer

bteiok diese Rothwendigkeit etwa-, woran des Auge
des Beobachters verweilen muß, da es in früherenZei-
ten nicht vorhanden war-· Als Franz bei-Erste ein Con-

cordat mit Leo dem Zehnten abgeschlossen hatte, pro-

testirten die Sorbonne und das Parlenientdogegemohne
das Mindeste ausrichten zu können. Jetzt hat es nue

einer Commission der DepntirteniKammer und dee

öffentlichen Erklärungen weniger Schriftstellerbedurft,
um einen Trakkat rückgängigzu machen, der aus-Kosten
eines großenVolkes abgeschlossenwar-
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Noch zwei Schreiben aus der can-es-

Pondence ·ine«djte.sde Napolöon
Bonapaikke".

Paris den Zfen Feins- 1797

An den Obergeneral Bonapakte.·

Indem das vollziehende Director-inne feineAufmekks

samkelt auf die Hindernisse richtet, welche sich einer Be-,
fesiigung der französischenVerfassung entgegenstellen-

glaubt es zu bemerken, daß ver römische Culkus gerade

Dasjenige ist, wovon die Feinde der Freiheit noch

sehr lange den gefahrlichsten Gebrauch machen können-

Sie, Bürger General, sind allzu sehr zum Nachdenken

gewöhnt-Als Daß sie nicht, eben so wie wir, davon

überzeugtseyn sollten, daß das eömilcheKirchenthum

ein nnversöhnlicherFeind der Republik bleiben wird,

einmal vermögeseines Wesens, und-dann, weil seine

Anhänger und feine Diener ihr nicht die Stöße verzei-
hen werdet-, welche sie dem Glück und Ansehn der er-

sten, und den Voruktheilen und Gewohnheiten der letz-

ten versetzt hak) Es giebt unsinnig Mann die man

im Innern anwenden kann, um allmählig den Einfluß

dieses Klechenthums zu vernichten, sey es auf Dem
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Wege der Gesetzgebung-oder durch solche Einrich-
tungetu Welche die alten Eindrücke nuslöschenund an

deren Stelle andere bringenwürden,die der gegenwär-

tigen Ordnung .der»Dinge,so wie,der Vernunft Und

der gesunden Moral, desser entsprechen. Der Regierung

liegt es ob, diese Mittel zu entdecken. . Ader es giebt
einen Punkt, der für die Erreichung dieses erwünschten

Zweckes nicht minder noesentlichist; nämlich (wosern es

möglich ist) den «Mittelpunktder römischenEinheit zu

zerstören. Und Sie, der bisher die ausgezeichneksrenEi-

genschaften eines Generals mit denen eines aufgeklärten

Politikers zu vereinigen verstanden hat —- Sie sollen

diesen Wunsch ins Werk richten, wenn sie es sür thun-

lich halten.
—

Das vollziehende. Directoriuin fordert Sie demnach

auf, alles zu thun, was Ihnen möglich scheinen wird,

um der päbsilichenRegierung ein Ende zu machen.

Hierbei versteht sich von selbst,daßSie das Heil Ihrer

Armee nicht in Gefahr bringen, daß Sie Sich nicht der

mannichfalkigen Hülssquellenberauben, die Sie zum Un-

terhalte derselben und sür den Dienst der Republik be-

nutzen können, daß Sie. endlich nicht die Fackel des Fa-
natjsmus in Italien anzündem Nur sofern weder das

Eine noch das Andere der Fall ist, sind Sie berechtigt,
die Regierung des Kirchenstaates aufzuheben, sil) es in-

dcrn Sie Rom einer andern Macht abtreten, oder (was
noch besser seyn würde)indem Sie dein Kircheniiaate
eine solche Regierungs-formgeben, welche die Regierung

der PriesterVerächlliehund verhaßtmacht, und dadurch

bewirkt, daß weder der Pabst noch das Collegium der
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Cardinäle sichs-sit M Hsssvütfg schmeicheltekönnen- fes
Muts wieder einen festen Wohnsitz in Rom zu gewinnen-
und genöthigtwerden, in irgend einem anderen sandek

wo sich bie weltliche Mache nicht ausüben läßt« einen

Zuflucht-fort zu suchen. -

Im Uebrigen ist dies nicht ein Befehl, den bas

vollziehendeDirectorium gieka ss ist ein bloßerWunsch-
ben es ausspricht. Allzu weit von dein Scheuplatz der

Handlung entfernt, um -·über den wahren Zustand der

Dinge urtheilen zu können, verläßt es sich auf den Ei-

fer unb die Klugheit, die Sie bisher in einer Laufbahn

geleitet haben, welche eben so ruhmvoll für Sie-Wie

für die Nepublik, gewesen ist. Welchen Entschluß Sie

auch unter diefen umstånben fassen zu müssenglauben,
und welches auch der Ausgang seyn möge: das vollzie-
hende Directokium wird darin auf Ihrer Seite nur das

Verlangen schen, Ihrem Vaterlande nützlichzu Werde-!

und den Vortheil desselben nicht leichtsinnig in Gefahr

zu bringen. -

Retle el- Präsident.

Im Haupiqunrtier zu Vincent-, den Islen

Febr. 1797.

An das vollziehende Director-man

Beigefügtsinden Sie, Bürger Directorenx

t) bie Abschrift eines Briefes, den der Cardinal

Mattei mir geschriebenhat;

E) M Abschrifteiner Note, welche niir Durch den

H «
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s Prinztn von Belmonte Pignatelli, Abgesandten
-de8 Hofes von Neapel, überreicheist.

« Er hat mir in Vertrauen gesagt und mir eben fp

vertraulich, nicht amtliche ARE-l feiner Instruktion ge-

zeigt, wonach der König- still Herr-, an dem Schicksale

Roer so lebhaften Antheil nimmt, daß ek, um seinen

Vorstellungen Nachbruck zu geben« ein Truppencykps
warschiren läßt. »

Ich habe ihm sehr vertraulich erwiederlt daß wenn

ich vor drei Monaten den Stolz«desPndsies nicht ge-

demüthigt hätte, es bloß deswegen unterblieben wäre,

weil ich nicht daran gezweifelthätte, daß der König

Von Neapel sich, gegen das Völker-rechtund den Inhalt

des Vertrages, in diese Sache mischenwürde; daß ichs

die solle Wahrheit zu gestehen, damals auch außer

Stande gewesenwäre, ihm zu antworten. — Jetzt aber

Hzm ich 30,ooo Mann, die vor Mantua standen, zu

meines Verfügung, und obendrein noch 40,ooo, welche

aus dem Innern kämen. Wenn mir also der König,

sein Herr, den Fehdehaadschuh hinwürsc, so würde ich

ihn aufnehmen; die Nepublik würde dem Könige von

Neapel jede Genugthuung geben, die sich minihlrer
Würde und ihrem Vortheil verträgt v

Der Prinz von Belmonte Pignatellihat hierauf den

pfsikiellen Ton angenommen nnd alles verleugnet, was

er im Vertrauen gesagt hatte.

Ich habe dem Cardinal Mattei im angebogenen

Schreiben, dem Prinzen von Belmonte Pignatelli in

der gleichmäßigangebogenen Note geantwortet.

Beigesügtfinden Sie, Bürger Director-kmdie Maß-
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ketleh die ich zu Aneona in Hinsicht der Verwaltung-nee-

nommen habe; ferner was ich hier für die Organisation
der Provinz gethan habe; endlich meinen Befehl zn

Gunsten der widerspeinstigenPriester. Dieser Befehl

ist. dem Gesetze nicht entgegen, nnd stimmt zu unserem

Vor-Welt Und zu einer gefunden Politik; denn, diese

Priester sind uns sehr ergeben und weitwenigeesann-

kkschk ais die Römer. Sie haben gelernt, daß Priester

nicht regieren dürfen; und das ist schon viel. Sie sind

aber auch sehr unglücklich,und drei Viertel von ihnen

vergießen Thränem wenn sie einen Franzosen seheni

Zu dem Allen kommt noch, daß« wenn man sie wie

Wild behandeln wollte, daraus nur ihre Rückkehr nach

Frankreich hervorgehen würde. Da wir hier ans keine

Weise mit der Religion zu schaffen haben: so ist es

weit besser, daß ste hier bleiben. Und wenn Sie, Bür-

ger Directoren, diese Maßregel billigen und dieselbe

den allgemeinen Grundsätzen nicht entgegen läuft, so

werd’ ich diese Leute in.Jtalien sehr vortheilhaft de-

nutzen «). «

AMME ist ein sehr guter Hasen; man kommt von

da in vier und zwanzig Stunden nachMaeedoniem Und

in zehn Tagen nach ConscantinopeL Mein Entwurf ist,

daselbst so viele Juden als möglichzusammen zu bringen.

Die Festung lass- ich in den besten Venheioigungsstanv

stcenz denn beim allgemeinen Frieden müssenwir den

V Nach dein Zusammenhangelsi hier nur an solchePriester

ZU den-ins Welcheaus Feantkeich entstehen waren, um nicht den

Eid ZU Wien- den die Verfassungvon ihnen forderte·
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stsch bleiben. Dies wird uns einen starken Einfluß tief
die ottomunische Pforte gewähren und uns zu Gebietern
im eidriakischen Meere eben so machen, wie wir es durch
Mai-seine und die Inseln Corsica und ,Sk. Pier-re im mic.

teiiiiaoischea sind. Funfiehn hundert Mann Befahl-its
und zwei- bis. Boo,ooo Livres zur Befestigungeiner be-

nachbarten Aiihöhe — mehr braucht es nicht, uns An-

tonn aufs Nachdruckiichste zu vertheidigeir. - -

Lorekto enthielt einen Schatz von ungefähr drei
Millionen Livresz sie haben uns aber nur Eine Million

übrig gelassen. Ich schicke Ihnen außerdem die Ma-
donna mit allen Reliquie-in Diese Kiste wird direct an

Sie gerichtet werden, und Sie mögen damit anstellen
was Sie wollen. Madoiina ist von Holz.

Die Provinz Materatei, bekannter unter der Be-

nennung der anconitaniichen Mart, ist eine von den
«

schönsten und über allen Widerspruch hinaus die reichste
im Kirchenstciate. Unsere Truppen werden, wie ich besse,
diesen Abend in Foligno seyn und den morgenden Teig
damit zubringen, daß sie sich mit dein zweiten Bataillon
des drei und sechzigstenRegiments vereinigen, das iii
Livorno stand und das ich habe kommen lassen.

Was ich zu thun Willens bin, ist Folgende-.

Jch werde Dein Papste den Frieden bewilligeiiz
doch muß er an die Nepublik iibkreteni die Legatipii
Bologna, die Legniion Ferrara, die Legativn Romagna,
das Herzogkhuin Urbino und die Mark Ankona. Ferner
muß er an uns zahlen: i) die I,000,000 Liv., weiche
der Schatz von Loreito enthieitz e) die www-ow-
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weIche er upch für den Musikanqu schuldigist.

Ferner muß er alle Cavalleriei und alle Artilleriestckche
an uns abgeben. Endlich muß er Colli und alle Oester-

reicher wegiagetn und uns die Waffen für alle seit dem

Wassenstillstandeerrichteten Regimenter auslitferm Wird

dies nicht angenommen, so gehe ich nach Nem-
)

Ich Will mich lieber mit Rom vergleichen, als da-

hin schen: r) weil mir dies eine Erörterung mit dem

Könige von Neapel erspart, welche sehr ernsthaft Weke

den kann; 2) weil ich, wenn der Pabst nnd alle Prin-

zen die Hauptstadt verlassen, daraus nicht das ziehen
kann, was ich verlange; Z) weil Rom, feiner besten

Provinz-n beraubt, nicht«lange fortdauern kann und eine

Umwälzungdarin ganz von selbst erfolgen muß; O end-

lich, weil, wenn der römifcheHof uns alle seine Rechte

auf dies Land abtritt, dies bei einem allgemeinenFrie-
den nicht als ein augenblicklicherErfolg betrachtet ever-

dcn kann. Zu diesem Allen kommt noch, Daß ich Acc-

dann die hier besindliche Division zu meiner Verfügung

haben werde, und zugleichZeit gewinne, mit dem Sei

nat von Venedig einen geheimen Artikel abzuschließen-
che iEh Mich mit den Oesterreichernin einen neuen

Kampf einlasse.
Sie werden hier das zweite Schreiben beigefügt

sindeni Das ich so eben von dem Cardinal Mattei er-

halten habe ’).
- Bonaparte.

«) Wer kann diese Belefe lesen, ohne von den verschledensten«
Gedanken bewegt zu werdens Wie es uns scheint,offenbart sich

»F »Arie« wis-
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Bonapurchnebstlesekxbeitüber das vollziehende Direciotium is

dem seen-M sp schss daß mcm sagen möchte,in ivm sey cic- Kais-

za allen den großen Begebesiheiien, die Euwpa gezksstjgkpshm
-’· und essauch noch künftig ängstigenwerden.

!-

ANM- desnet-ersehnst

sk-
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Noch war seit dem Jahre 1073 kein halbes Jahr-,

hundert verflossen, als der Zustand der Wissenschaft

durch und durch verändert war; und die Frage: wie

dies geschehen sey? ist allzu wichtig in diesem Zusam-

menhange, als daß wir sit zurückweisen könnten.

Da das, was Gregnr beabsichtigehatte —- die

Unterordung des Fürsteneijiisnsniiterdas Priester-wank-

,d«gxxhggs»x)jikhkvollnajidigznndssogar nur auf tun-. Zeit

gelingen konnte: so ninßeeein gesellschaftlicher Zustand

zum Vorschein kommen«’,««ivieer bis dahin nie Vorhin-·

den gewesen war; »M«Eigenkhümliche dieses Zustan-

des bestand bannt-·daß«.·»die Gesellschaftdes westli-

chen Europa in allen ihren Adtbeilungeneiner doppelten

Michiüngigsnnkerivnrsenssnear- Jvon welchen
"

sichJoie eine

aus das Qheebaeipe des-Kirche« die andere auf das

Oberhaupt des Staates bezog. Alle Sittiichkeikwpkde
piekpuskchxnvchweit mehr sei Grunde-gerichtet, spaansie
«- -fknhqk.schongewesenMit-Iowa die Siktlichkeit ver-

neigt sich nur mit Einer Richtung. Seidstwenndies

nicht«peinlich g e d asche wuisde-«ssv«mnßkees- doch Je mp fun-

denwerdenzl und bedurfte sesnoch mehr, um« zwei Pir-

theien·inskLeben zu rufen, von-wachen die Ein-Ede-

Kirchepdie nndere dem-Staate zu dienen entschlossen

Mk-— die·’tk)eoskratische.lind-die knsmvkratischek

Zwei-Kaiser nnd Königek in· ihren Rechten gekränkt-
Fu ·einer·-nnriai«ürli«chenUnterordnunggenöthigt,deswka
der Vertheidigerjsnndfanden-dieseAnfangs in dem Prie-

stern-sank Doch ipii han«-»sichdiese Cian- kxichkHm

Jnigissizpiiikis-;»AJs«chi-sikiiliütesind-· sich Eins Stett-.

welche demnade das est-fischtNishidenPriestern and Mön-
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führenlassen sollen, eine Sache aufzugeben, die nicht
die ihrige werden konnte! Nur. allzu leicht wurden die

Priester von den Päbstengewonnen, und die Kaiser und
Könige würden ganz verlassen gewesen seyn, leise es
nicht im Wesen der menschlichenGesellschaft,untre allen
UmständenDas herbei zu schaffen, was zu ihrer Fort-,
dauer erforderlich ist. Die Hülfe kam ans Italien.)

Allerdingshatte die großeUmwälzung-von welcher
der Untergangdes qbendländischenNömerteichsdie Folge
war, die römifcheNechtswissenschafeaußer Gebrauch
gesehn-ste- pnßie weder zu den Begrissem noch-u den
Sitten der Barbaren, welche sich JenliensijpcnienB
nnd Gallielws bemächtigeikhntten.«. Jndeß ist anzuneh-
men, daß von dem MunitipaliSystem der-Römer in
den größerenStädten Italiens bedeutende Spuren zu-
rück blieben, und daß dieses System sich fortdauernd auf
die Gesetzbücherdes Thecdvsius'und Jnstiiiianus-—-liützie.
Schon vor dem zwölftenJahr-mindert war"dns«’letzeefür
Italiens Haupisttidte in Gebrauch, und zu Pist«Hai- es
fognt eine Rechtsschnle von einiger Berühmtheit«Der

Kampf nun, in welchen die Gefeaschaft durch die Tren-

nung der Kirche von dem Staate mit sich seid-i get-eth,
gab den Rechtsledrern Italiens zuerst eine Wtäyeigfeitj

chm Uschk ngzs unbekannt war· Er sagt nämlich nd n. Jonwgdkk Spnoee zu Erfnrtpeder KönlgxeöeintichIVJ und der. Erz-bischofvon««Mainzseyen«auf dersekbenerschienen, stipati mag-F-
gksss phlldsdjzlkdkamzimme- sophistaruia, quos ex« fdivekjii
IOCÜS comkivskåmi rat knuoaes sjbi una,;pke tsi rekitsteh IIIII
PFO EpistspiPlatte-Fi- intqkpxecatsfttjix,«erlesen-tm eins-, ZEITWOCO MW

UCJI»P·0ttzl«skt1t.Ins-hieriqunilegatimzibtuetohozakcntz
AWRschlSAWPkkØJVOISWofessienlstidiekdeimchtzu«denken.

B b 2
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welche sie früher nicht gehabt hatten; denn sie waren
«

die Einzigem durch welche sich nachweisen ließ, daß die

Anweisungen der Päpste keinen historischm Grund hat-

ten, und folglich nur Usurpatiouen waren. Vielleicht

ivnr Jenerins von Bologna der Erste« der den glück-

lichen Gedanken harte, den Inhalt der Pandecten gegen

Die Pådste zu wenden; zum wenigsten erklärt sich die

BerühmtheikiWelche Mist Rechtsgelehrte erhielt, Use am

natürlich-sten. ;Der.8ulnuf,.welchen er aus einem gro-

fen Theil Von Europa dorte, mußte sich auf ein starke-

iBedürsnißgründenz und dies Bedürfnis Erinnre immer

nur darauf beruhen, daß man die Unzulänglichkeitder

RationaleGeselze fühlte und derselben- abzndelfen be-

mühetswar. ,

s

—

.

s

. .Mav Was «qu wenigstedahin gekommen, daß man

zwei gesellschaftlicherZustände von einander unterschied,

und die Barbarei desjenigenahneke, worin man noch

lebte- »Die Bestimmtheit und Billigkeit-der römischen

Gesetze konnte nur ausfallen , und die Kaiser und Kö-

nige hättenohne allenxSinn sür ihren eigenen Vortheil

seyn müssen, wenn sie- nicht hätten eine Jurisprndenp

beschützenwollen, deren Grundsätze der monarchischen

Gewalt so äußerstgünstigwaren, daß sie leicht zur Be-

festigungund Erweiterung des fürstlichenAnsehens be-

nutzt-werden konnten; Die großeZahl von Schülern,

welche Jenerius zog, fand also, nachiihter Zurückkunfe

inv Frankreich«un.dDeutschland-in denGerichtshdsen

und Kanzleien Gelegenheit-, die in der Schule zu Bo-

tpgjmetlernten Grundsätzeanzuwenden; und so geschah

es, daß del-«JustinianiscpeCodexzneichksnndnach in den

J«
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meisten enropäischen Staaten als sein Hükfsrechtange-

nommen wurde, und daß die deutschen Kaiser-, nach der

ersten Hälfte des zwölftenJahrhunderts,nicht mehr auf
den Gebrauch der physischenWaffen beschränktwarens

wenn sie gegen die Påbste zu Feldezogen. Durch Ir--
nerius bildete sich ein Gegengewicht gegen die Priester-
fchaftz und dies war nur allzu nothwendig, wenn nicht
alle Sittlichkeit in dem unbedingten Gehorsam gegen

das Kirchentlmni zu Grunde gehen, und wenn die Gesell-

schaft jemals dahin gelangen sollte, die ewigen Grund--

lagen ihrer Fortdauer kennen zu lernen.

Man sieht, daß durch die Entstehung der Rechts-

schule Fu Bologna ein wesentlicher Schritt gethan war,

um Licht nnd Finsterniß an einander zu bringen nnd

dem "'e"rstere·nden Sieg über die letztere zu’ verschaffen.

Hierbei aber konnte es in der allgemeinen Bewertung
der Gemächer-,welche durch· die Erhebung der Kirche
über den Staat veranlaßt war-, nicht bleiben. Durch
den Eintritt einer neuen Kraft in die Gesellschaft wer-

den alleübrigen Kräfte derselben mehr oder weniger ver-«

ändert- Die Theologie konnte also, seitdem-e eine Ju-

risprudenz gab, nicht länger bleiben, was sie bis dichl-n-

gewesen war-; und wenn sie, um sich fest zu stellen, ihre·
Zuflucht zuieiner Hülfswissenschafk nehmen mußte,
sp seit-reifentan""leicht,daß dies keine andere seyn konnte,
Als die-philosophie-Dek Counicy in weichen geistiiche ,

Und VII-sieheMacht gerathen waren, führtealso unmittel-

b» Zum Rachdenkenüber die Gesetzeder Erscheinungen.
Des- Senei weichen vie Dinge nahmen, ist allzu
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merkwürdig, als daß wir nicht einige Augenblickebei

ihm veciveilensollten.

«

Was es mit den öffentlichenLehranstalten bis auf
Karl den Großen auf sich hatte, ning hier unerdrtect

bleiben; denn, schwerlichist man berechtigt, sie indem
Lichte von gesellschaftlichenInstitutionen zur Foetpflam
sung und Ausbildung der Wissenschaften zu betrachten-

Nachvden Anordnungen des eben genannten großenKnie

sets soll-te jedes Hochstift seine Domfchiile haben, und

die Klosterschulen nach dem Muster eingerichtet werden,
welches Alcuin aufgestellt hatte. Unstkeitig geschah nicht

agie, was dir kaisikiicheBeseht in sich schieß. Jud-g
fehlte es nicht an Schule-« und was in denselben ge-

lehret wurde, war wenigstens von einer«solchen Beschaf-

fenheit,. daß es den Geist anzuregen vermochte. Es gab.

ein spgMMMes Tkjvium und ein sogenanntes Qui-dri-
vi»um;«nnd beide schlossendie—sieben freien Künste in

sich- -z"enes die Grammatik, die Dialektik und Rhetorik

für die Anfänger; dieses die Musik, Arithmetih Geo-.

meet-je und Astronomie für die Vollendetern. Was un-

tec»»diesenBenennungen gelehrt und gelernt wurde, läßt

sichsnjcht wohl sogen; genug, daß vom neunten Jube-

hzindecmlsis »zum zwölften nichts auf unsere Zeiten ge-

kommen ist.,·was auf irgend eine Weise tu den Meister-

tnerkender-Beredfiinileit oder wissenschaftlichenDarstellung
gerechnet werden kann. In einzelnenSchulen las mag

die Schriftsteller des Alterthumsz und wenn man von

ihnen nuch keinen anderen Nutzen zog, so wurde dukchsix

wenigstensdie Gluth unterbiilteni an welchkk Mdas

heilige Feuer der Kunst und Wissenschaftaufs Neue nn-
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zündenließ. Selbst die-griechische-Litteratitrscheintdein

Oecidenk von Europa nie ganz fremd geworden zu fean

Unteritalien war das Land , wo man fortfuhr sGkiechisch

zu reden, weil dei- Zusammenhang init dem Hofe-von

Eonstantinopel bis sung zwölftenJahrhunderte sondern-

erte; das Studium der alten griechischen Schriftsteller

war aber unstreitig unt so nicht gesichert-«da der römi-

sche Hof ans der Einen, und· die RepnblirVenedig anf

der andern Seite der griechischenSprache für ihren

Verkehr mit dem griechischenKaiser-reichnicht entbehren

konnten. Nur hieraus läßt sich erklären, wie Platon

Und Aristoteles inr zwölftenJahrhundert selbst in Franks-

reich gelesene Schriftsteller waren, und wie die Nonnen-

von Paraklet auf den Gedanken gerathen konnten-' der

Stifterin dieses Klosters zu« Ehren, jährlicham ersten

Psingsttage den Gottesdienst in griechischerSprache zu

halten«weil Heloise diese-Sprache mit seltener Geläufig-

keit—geredethatte. tDie2 großen Erwerhungen,"iveichedie

Klöster im zehnten Jahrhundert gemacht hatten, trugen
auf der Einen Seite nnstreitig zu der Sittenlosigkeit bei,

über welche-im elfren Jahrhunderte so allgemeine Klage

geführt wird; auf der andern aber gewährten sie die

Maßes ohne welche kein wissenschaftliches Studium ge-

deihet. Bibliotheken ankulegienund zu vermehren, wurde

für viele Bischöfe und Aebte ein Gegenstand des Ehrgei-

iWZ Und Adelbert von Geliebtean etwarb sich von-sei-
UM Zeitgenossendie Benennung eines Ptolemäus

Phkksdelphus, weil er seinem Kloster eine Bücher-ei

von hMldcrt Kirchenväteknnnd funfzig-alteren römischen

Und SkspchischenSchriftstellern hinterließ. Für den Auf-
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schwunghir Geister im elfeen Jahrhundert zeugt nichts

see-siehe-,als die Vollendung der-Werke, welche Von Be-

qedietinetnhekkührenexdenmwen-n man von dem Jn-
haite derselben abstehe, foifindee mein darin eine Sprache,
der.en-«Toreeekheieund Zierlichkeie ein weit getrieben--
Studien-w spewssitzh EssswaH als ob eine neue Ju-
gendfürdene menschlichen Geist einträeu foleidenfchafto
Uch,;i.so heftig faßte man Alles auf. Hohe und nie-

— deine Stände nahmen Theil can der"Bewegung-.welche
steh-zvon. den Klöstern aus, der Welt neinheiltezxund

während die zunteren Volks-Classen steh in den geistli-

chen—Stand Drängken,brachte eine Guisin von-Anim,
um 200 Homilieen zu erwerben, das Opfer von eoo

Schafem einem Winspel Weizen, eben so viel Noggen
und einer herrlich-sichertAnzahl Mal-verfeine- oenn Geld
kannte man noch immer-sehe wenige .» .

.

- Einen längerenZeitraum hindurch waren die Dom-

und - Klosterfchulen die einzigen, die man aufweisen
-

konnte. Jndeß entstand im. zehnten Jahrhunderte (man
weiß nicht genau ,-.oh iin der- ersten oder der letzten
Hälfte desselben) .zu Salerno eine Schule für die

Anzeichen-ihn Der Zufainmenhang, welchen dies-.
Seaoe mit den Griechen unless-den strahlten-hatte, mache

es ungewiß« ob diese.;Schules.-ni,ehe Wechischenedee

mehr arqhifchen prennss war-. Im Ganzen möchte
meine-steh für Den letzteren erklären; denn im arabischen
Spanien geh es seit dem achten Jahrhundert öffentliche
Lehranstalten für die .Arzneiknnde,und die häusigenRei-

sen, welche von-Sklf1sgetstlichenund Mönchennach die-

sem-Bandegemacht wurden, konnten leicht eine Ver-pflan-



— 393 —-

zung feiges-Institutionenzur Folge InbenUJneinek
feste Form wurde«die solernitanische Schule Vielleicht

erst gegen dasEnde des elsten Jahrhunderts-Einst
gegossen; denn einigen Nauni mußt-wandeltNachrichk
geben- welchstaussagh daß Constantirkdei- Knecht-gehv
ein« stets-Mundwerk im Orientesweits geteisttek Mönch
des Klosters ·Montetnssino, sich dies« Verdienst erwor-

ben habe. TAls Anstalt glich diese-Schule einer Jnnungg
Es oereinigte sich eine Gesellschaft, Deren Mirgiiedee

(lauter Mönche von Monteccksiino)es zu ihrem Berufe

machten, Lehrlinge in der Aezneykundezu unterrichten.

Mit dem Studium der griechischenund römischenSchrift-«

stellte in diesem Fache wurde der Anfang get-nachts dsvtf

schritt man zu den- araoifchensorhsvdn welchen schlechte

Uebersetzungen ins-Umlauf gebracht-wurden EigenePrü-
sung war nicht die Sache dieser Lehren sie begnügten

sich-mit den vorgefundenen Schätze-nund eigneten sich

dieselben ans -so:—gutsie konnten. ""-Noch war die Zeit-

niche gekommen-into sman den«Beobachtungen-und Ek-

sahkungensfrühererKöpfe mißtraue-te;und je niedern-an

in der Thevlvgie gewohnt war, aus die«eigene Anschau-

ung zu verzichten unds der Aussage ides Buchstabs zu

vertrauen, desto-gewissenhafter trug man diese Methode

auf eine Wissenschaftüber, die alle Autorität von ihrem

wahren Wesen ausschließt Um einen Leitfaden zu ha-

ben- an welchem man sich in —vem·"Gewirce"der einzel-
UM Erscheinungen Haucht sinden-möchte,neidete man

Spküche an Sprüche; und unt diese"SprüchedeinGei
Dächmkßzu empfehlen, brachte man sie in Reime. So,
entstand die sohola salemitana, welche, mehrere Jahr-
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hundertt-bkndvrch das Höchste in der Heillunsi m-
und sehr allmähligverdrängtworden ist durch die Fort-
schritte in der Physik nnd Chemie; -Den mit diesen
SprüchenAusgerüstetennannte man einen arti-ts-
indem man die Arzneilnnde sur Hauptwissenschasterhob;

nnd soentstand in Deutschland das WoreArzt mit Ver-
drängungeines älteren Wortes, wodurch man bis oqhiks
den Wiederhersteller der Gesundheit bezeichnethatte il·).

. Die Schmer Salerno muß als die erste Hoch-
schule im westlichen Europa betrachtet werden. Auf sie
folgte die Rechtsfchusle zu Bologna. Die Art und

Weise, wie sie sich bildete, trug weniger Mönchischesin
sichz es scheint sogar-, als wenn sich in ihr eine Spur
von Gewerbsreiheit wiederfinden ließe.. »Man stellte sich
fclbst als Lehrer (doct0k) dar, und ließ es darauf an-

kommen, wie viel Lehrlinge oder anzörer man sinden
werde. Als Lehrling gehörte man in das Gefolge-pok-
zur Familie des Lehrer-; man ließ»sich»vonihm vertre·

ten, wenn man Fremdling war-, und-daraus folgte
schon, daß.1nan- unter seiner Aufsicht stehen mußte.»
Die großeAnzahl verkehrt-insoweit es, »was-Die ganze
Einrichtung dem Zunftwesennahe-. führ-ei den-» als

diese Anzahl auf mehrere «Tausend.anwuchs,deren wis-
senschaftlicher Heißhnngernicht durch einen Einzelnen
befriedigt werde-n konnte,- da blieb nichts Anderes übrig,
qts umck den Vollendete-e Schüler auszusechem die,

·) Das ältere deutscheWort ist Lach, Lckcknar. Wir glau-
ben, dies ohne alle Gefahr sagen zu können; denn so welk wird
dxk Spkachreinlgungseifer nicht geben, daß er das ausländisch-
Wokk » Ams- zn need-engen versuchen soll-te-
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indem sie den Erwerb theilten,. die ·- Ordnungs sichern

halfen. »Alle diese Gedülfen waren, nach dem Tode des

ersten Lehrers« freie Doteiiten, von welchen Jeder seine·

eigene Bahn beschrieb, sein eigenes Gefolge hatte, die-

jenigen für Meister erklärte, »welche er dazu tauglich.

fand, und gegen seine Mit-Docenten keine andere-Ber-

bindlichteit hatte, als ihnen ihre Schüler nicht abwen-

dls zu machen. So bildete sich das, was in der Folge

Facultåt genannt wurde, ganz von selbst; denn ursprüng-

lich führte nur die«Wissenschaft die-se Benennung. Eine-

Anstalt, wie die Nechtsschule von Bologna konnte aber

Auf die Länge nicht ohne Oberhaupt bestehen. »Mit

Freuden nahmen sie die deutschen Kaiser inihren Schutz;

und noch immer ist für diese Hochschule die Authentisc-

Friedrichö des: Gesten vorhanden, worin er den Lehrerns

und den Studierenden stcheres Geleite für sich und ihre;

Leute verspricht, und ihnen, während ihres Aufenthalts-

in irgend einer Stadt« den Bischof-als Richter anweisen

indem er zugleicherlaubt, sich nach ihrer besten Einsicht

zu ordnen. Gleich den Welt- und Ordensgeistlichenge-

nossen also die Mitglieder der. Hochschuledan Vorrecht

der Autononiie. Sie wählten sichselbst ihren Meeres-;

fee ordneten sich selbst in Landsmannschaften oder Na-

tionen. In Bologna theilte man sich in Clika-.sund-

Ultra·Montaner. -

.

«
»

·

Die großenWirkungen, welche dieseHochschuleher-

vorbrachte, indem sie auf Aufklärung und Sittenoetdestv

sitt-Im dinwirkee, flößte den Päpsten sehr früh den

Argwohn ein, daß one Kiechenkhnmspanfdiesem Wege

verdunkelt werden konnte· Einem solchenxunfnlunvon
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zukonnnenjkennten-siekein-besseresMittel, als das Kik,
chenrechenebensdem römischen Recht iq Aufnahme zu
bringen; und ein CamaldulenscrsMönch,Namens Gra-
tianus,.«erlvacb sich dass Verdienst, die Aussprücheder

Ki1«chenväter,der Eoneilien, der Mettopolikane,Patriar-
chen und Påbste in einen solchenZusammenhangzu brin-
gen, daß sein Werk neben den Pandetten qufkkkkm
konnte. EI- selbst nannte es eine concordantia dis-
cokdautium canonutm Der gewöhnlicheTitel ist De-
cken-m. Jn brei« Theile szersallend,enthält es Entschei-
dungen für alle sdie Fall-e, welche in dem Leben eines

Kirchenstantesvorkommen können;und in—den Abschnit-
ten, Welche den Pabste Mc Blschöfh die Priester, die
Mönche betreffen, sindet man alles wieder-, was jemals
über diese Gegenstände in den päbstlichenund in den

pskuboisidorischenDeeretalen gesaselt«ist;» Gratian vol-
lendete seine Arbeit indess-Zeitraum von Erz-o bis-n 151.:

Was ursprünglichnur ein Privat-Lehrbuchwar, gelangte
allmählig zu dem Ansehn eines öffentlichenGesetzbuches
Die Påbsteließen es zwar nicht an. Ermunterungen zum

spigfälkigstenStudium dieses Gesetzbuchesfehlen; doch er-

hielt dasselbe nie eine förmlicheSanetiom weil die kirch-
lichen Universal·Monnrchenfühlten, daß sie sich-i».jh«
rein Verhältnis Ins den- weltlichen Fürsten snicht selbst
die Hände binden dürften. Kirchenrechtund Staats-
kesche waren, Him- bet zweiten Hälfte des zwölftenthr.
hundert- an, dieenkgegengeselztenPoles um welche sich
der menschlicheVerstand dreheke, um die Erscheinungen
dkk Gesellschaft fassen und handhaben zu lernen. Es

gab daher "iweiverschiedene-«Classen von Rechtslehrernx
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die Dekretisten und die Legisiem Von jenenwurde

angenommen- daß fie ans kirchlicherGewalt, oon die-

sen, daß sie aus weltlicher Autorität lehrten. Bei dem

Uebergewichte,welches die Kirche über den Staat seit

Gregoks des Siebenten Zeit errungen harre-, konnte es

nicht schien-, daß die Deererisiewden Vorzug vor den

Legisten erhielten — daß also das bürgerlicheRecht aufs

Neue in Schatten gestellt wurde. Denn jesreichlirher
die Päbste durch Pfründen belohnen konnten,- desto eif-

riger drängte nian sich zum Studium des Kirchenrechts3

und die natürlicheFolge davon war-, daß alle-Ausge-

burten des christlichen Kirchenthumsihre Vettheidiger

fanden, und daß die Unumschrankkheiedes römischen

Bischofs-im Welrlichem wie im Geistlichen, von Einem

Jahr zum andern zunahm..
- Auf diefe Weise wurde-»der

Urheber des-» Dekrets eine unvergleichlicheSiütze»der

päbsiiichenAnmaßungenz»und- nicht genug« Miß«Ich-TM

dem Dafepn eines förmlichen Kirchenrechts die Einküan

der römischen Curie betrachtlich-verniehrten, erhielten

die Pabste dadurch auch Gelegenheit, ihre neuen-Satzun-

gen oder Dekretalen dem Defrere unmerklich any-fügen

und von Bologna aus in alle Welt verbreiten zu lassen,

Die Rechte der Erzbischofeund Bischofe wurden immer

mihr und mehr untergraben und die eheolratifrhe Mo-

Mirchie immer vollständiger ausgebildet- bis siesgesetz
MS Ende des dreizehnten JahrhunderisixihrenCulmina.

ITVUVsPunke-erreichke... ·.
"

..
T«

Dieselbe uksache, weiche das rdmifchesReche aus

sein« Dunkelheit hervorzog, gab dem Studium der

Theologieausreichen-m rn- wma ne reines-»sein-
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halten werden können,Aans der Finsternißinssichkzgz

führt haben .würde.t rJst von Scholastik- dte Nod-,
so Oberst-Ehe man in der Regel, daß dukch sie der erste

Gruno.zu dem Protesiantismus gelegt wurde; und den-

«uoch-istsdies auf eine unverkennbare Weise der Fall ge-

wesen« Verlassen Von UüstzclchmISOchkennqnissemwird

der-. Geist der Spekulation, anstatt die Tieka her

Weisheit-wie er wohl möchte,zu ergründen, sichin
kka in Wortgezönkverlieren; inoeß ist auch ansspkhmdas

Streben zu loben-»und wer Philosophie achtet, darf
gegen die-H’ülfe,.·die:sievon ihm empfängt, nicht gleich·

güuigzsey«n. Schon- ckmSchlusse Des elften Jahrhun-
Detts:.-eutwickelkens sich die Parkheietjs und Namen per

Denkst-en und Nomiaalisten
I

Es kam-Tauf nichts

Mkingetesssstks OUsssdäsikathmittelt würde-.swas in

Un menschlichenVststslluuemdwckshwisisiais-was aichr.
Dies-Natur der -Gattungsbegrisse beschäftiFLevie besten

Köpfe- und die Frage war keine away-als ob diese

Gekeiffe bloß für subjektivischsoder qhch stät objecktvtsch
zuisjsaieeu seyen, n.·h. ob· man sie nur salsGeschdpfe
des Verstandes, easy-Worte »und Namen-Ha Betrachten

hohe-. Wer-ob ihnen:eiu wivkliches Dass-mi-zum Grunde

siege.3 »Man siebt, ·«w1«esviil obs-der Beantwortung vie-

stkcskagessfüreine solche Æssenschafh wie tue Theolo.

sie sites-I-abhängk.«·«L Was dabei-aus vers-Acht gesessen
wutvezssävåry wenn swik uns soeustnickm Dürft-WOC-
Organismus des menschlichen Geistes-- new-weichen
dek. Mensch genöthigttst,:Uickei-sct)1edequfkufkssenJvon

dsm EMHIMMIII-f das Allgemeine undxxivdstkPerska

mussauftsdieUrsache-zuxfchneßetLIm Gassen-—Msch1·d
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nichts sp seht-fals das Jnkeresse,s-welchesman hatte,
das einmal--Vorl)andene zu vertheidigen oder zu bekäm-

pfen;" denn- -"alles dreheke sich zuletzt unt die Vorzüge-
die man in Der Gesellschaft entweder schon erworben

hatte- vdsksslochzu erwerlfengedachleswährenddes-

fortdauernde Steelt um« das Innesiieur--Necl)t die-Frei-
bvft dsr Meinung nicht wenig«begünstigte. Es gab da;

bsk Köpfe) welche das christlicheKirchenthum in seinen
eksienFundamentenerschütterten,«und wiederum andere

Köpf-, welche es« mit gleicher««Sophistikvertheidigcen.
Zu jenen gehdrtesitn AnfangedeszwölftenJabrhunderts
Noscell"inus, der Vater der Nomlnclistennadiefkn
Anselm, Ekzoischpf von Sanssouci-.- Akkseimswni der

Erste, welcher den Beweis vom Dafenn Gottes aus

dem Begrifde ibdlltnmmellstmsWesens, oder Des
Höchste-»was sich denken legt, sahn» doch nicht«-inne
WichtigeEinwendungen von seinen-Tsonst unbekannten
Mönche, Namens Gaunilo, ziekerhalteneso sehr hatte
dkk GefchmåckYcklckkPhlldspphirevUnd sich gegriffenl
Der

"

Erzbifchofsvtlon "Canterbury—·selbst-gab dem Geiste
seiner Zeit wenigstens in"sokfern«nach,«daß-erauf-tell
nen blinden Glauben drang und «gern·79estatk""ennislltes
daß die Einsicht dem Glauben hinzugefügtrollt-deslob-T
fern man nur tdie Sache nicht anrichten und dieEinE
Mk sur Mutter des Glaubens machen wollte.

« " «

«

Wass—den Köpfen diesen-»undder« nächstfolgenden
Zkfksv fehlte und durchaus fehlen"mußke,"wardie
Kenntnißdes Menschen und der menschlichenGesetz-«
fchafkt nach welcherihnen die Notwendigkeitübernatür-
licherLehren-«Tals eines Hülfe-unreinzueetuenvungder
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höchßenzzMachkkeingekleuchtetHärte..,Fthlm mußte diese

Zeno-SUCHschon sum deswlkmx we.ils.das- ms sie allein

» Y geben vermochkyyasrnicht«vorhanden war-z wir mei-

nEnalles Dasjcnigg »was«in späteren-Zeitenhian gekom-

»n·1·en,z»tst,dir össeytlichenzMeW»ein-Hmne;Grundlage zu

geb-m bei, met-che-sie »von der, Meinung Unabhängige-

szzkpkOhne vie Erfindungen- aus welchen-dieseueue

Gxuydlagxzhetppksfsasäsmist« würdxspdevSma- ühpx

pxzx,-Poxzug·dexkNistxiquso- ydxerder-, welklkchen fMache

»Hm-,name-. Mjk:stiqurssbhgftigkeitsnah-gleicher und

kxikpmygckpxxzsie-führt«www-; vie -.Zwosie w- ih-

xcn.--.R«sgz;jkxSEND-M JOHN-devertikkentmüssen- worin

MkDHYGeiJellsclhaftmttidqp,.yothwcntkig-gewordenist Und

andere ,Wxssen,s5kxqftensich-entwickgkHabe-»die, auf er-

WslxchksWARij kgegxåvdmden Geistwwidekstchs

JaknziXhmk-»"’-«-. :.- Is- 7117 ..

"

I

« Wenn man-nun svspvksgevd sinpmtsyppfsdes jwöck

iey,«JabxhunPepkkT»hehgyptenmöchte-:er habe.die Ifernsig

Zukuangeahqm sp izstzzesspPetetAbClax,D. . sAusgeküx

Hexmit. einsahsektpspkvxschsxfsiav»Oui«-HerSpi-

yvzsxfkeinekZEITVESYEMTTTWCPVVKWDUHSMII ssksts

YgxgQchkjktktkzvprdxxiietzEnochcmnkep.«kqeks,enzu wächst-«

chey LMicer»i1ehe»tzzscinlechrigkichezTheologjq
skin Metal-. yhetzsm« Jem::.ist-«emVersuch-. que;
den GlaubenspokfchpszäEin philosophischgäLehrgebspgzp

syzkrrichxeiizPissessxsvpdöchstgelungggexWerk-»di·eit;

thtplchstpusPUUUPTMJPOIWstytchewNaturzum-»-

yickejzm»Str-.-ppx-»·z,11m4sein«-n-Zeitszmvssknphsgrisssdass
alles .Ugbernaküp»1quk·nuxjdazu die-m Aysüvmsgkdgkz

Herrschaftzu ·Exg.sch.c.sm.-und passxvxkvckxgpssøuxxps
um
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Um Genüsse handelt Gab es daher je einen aufrich-tigkn Feinden Hierarchie,so war er es. Inzwischenhatte das traurige Schicksal-das durch seinen Siehst-san-del mit der neizendenTochter des Kanonikus Fulbekküber ihn gekommen war —«wir meinen seine Ecken-an-MI US — ihn für sein ganzes Leben auf die Theorie be-
schränkt;und was von sein«-Lehreauf die Welt übexsgehen sollte, mußte durch seine Schüler vollzogen wer-
den. Unm- diesen war Arnold von Brescia Dersenigqdurch welchen er sich am besten ergcknkta Ansgeküstetmit allen Künsten,den Beifall des Volkes zu gewilltzkkle
machteArnald zuerst großes Anssehnin seiner Vaterstadt
durch die Behauptung: »daßder Geistliche,um sein Wesenimmer bewahrenzu können,arm seynmüsse;daß dem Mön-
chekein Eigenthum,dem Pralaten kein MachtgebietzukotnmeZdaßdas allka wider-rechtlichbesessenwerde und nur-zum Ver-derben der Gesellschaft gereichen-«Ganz Italien geriethin Be-wegungdurch Lehren, welche nur allzu willkommen warensAve-l man den Druck der Priestetschastals unextrckgllch«enipsand; nnd wollte Jnnocenzder Zweite sein Ansehn
jene-« so mußteer eine Lareranversammlnngveranstal-tet« ans welcherArnold verdammt wurde. fDieseybe-
sab.zsi—chzwar niit seinen ancihierarchischenGrundsatz-nNach FEOnkkekchJurüMals er aber auch hier keinenSchulede gng er nach«8ürich,wo er den SamenPesttkleiiankiansnaalleine-neweinen Samemzder meh-JM JUFWZMNUeschlunnnertqehe en aussehn konnte.
JnklplschmlbmsfinYRomeineEmpörunganssdie nicht«-YHAJUUSITFHVcksnssckkhals die Wiederhezstellnngdet-alten

zstspulkxkkzBeil-Ebendasledas Betst-»seinerSkaotcche-JoljnsZk.D-»:scht.xv.Bd-4sHef-.
« «

T c
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ZWEITENsenfeitchelrApenninm wIsllkEWITHRom sich

ANHANG-dasserhebömtszHSvineBürgefsverfäkikenEinen

"·PUFst,HöhendIsseiI"NeEst«mckßiskeitsie«vichts einzäwendm

IsiismmZwi«’sie«’aberdichtlädgersols«i«hkkti7dbekhcrrn«dukdm

dfbdllketiFFMansah Sen is).iZe«t«i-nonarchenjäuk"«feii1emPolötst

TbsrtriebethYdefrKönig.oevaZukfchmumsiHülTesflchekiz

1md Eis diese-ZunkitsthlikhWeb, an«««be«r«"Swtzrl dan

sitdqun Hkkkesin Ndinssiniaekem das Espxkäksekovew

xKsisxtick««deu’ssnächst-isTHE-Esaufs-es Fiachk daz«Leben

EinbüßelllsiUbfeil föiclsfn UicjsiänbeiiFinFArkkblHJvIn
stkskia"nach Rom, wo er die Republik unter einem Pä-

-«t«iicie"k,Namens IDWWHZUIISMSohn Peter Lkokifssaff-

IkkåYGöfifJ""««Spl"che««W«1kfunxjkkj··bra«chtesdås Ünivkisicätss

WIFU«’HCI«ftivksZrsikkiYsiEMsiebuekghervor-; und allss

Dies «gi""n"gvon Pä«i-fs«sz·aw,««id·o·«Asatbks!«r«ckåkiid’evön

·jüifgej1ercknnemunssichrher«versaxmmeftkä
7 "· ZEIT- I

.:,K«mn"manoenj Schöpfer«verSitreplösr?"dönVei-

njachsn,««djaß-eerinEhfgewoåi«habkIls«"k·eftrJaij--
jündederträhänkommst sd«ftriffcdieser-«VosivlikatkeZnsZi
wng kikikkssiinkk«3«3ika-kis»«iysifkvkk skiikein-m«-iipsåvs«gk.
xhskgsgkkjfSisdksävonSGarfsiüUdie Kunst veisjsandfnch
czcmi-·«"O«t«·åikelcdes AseijrlkctndesJiiJiuaIvaZDiås wär .

thteknhckdej Abt von ElakfbsithEiåöisly8d««den«·a'üßekok-
IVPnfiichstsäMcktmcrnfeine-rZeit,und mithisackinusti
Exzesskskekvmäkikiomit Vdckqikiv«i««eus"ichii» EikieEis-se Fu
setz-»FMiso-rein"umf«-kigk’"föi"kies1iszkjsiksehsteka-kä-
-«l)«’isl«d«,2nfitwecchtfrhnzösiscksskiiJFsimdjdiF eitmujlvorsch-
«7«·dene End da vtm KampfeASCII-MEka «

jdekii Welslicksxäder Vorthsivlauf Sklitsn bösessikskyflszkvxsT

fo«hatte die Thkokkätiean«ihm Eine-Funerdellchendb
:
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thkköiijfrykssDuFchOsöineIGclehtfasmkeikkAsunduBekedektkc

suchte er alles zumeEestenJizüsTehremits;-«.-h;.-zur-Unter-
werfung unter die Vksihlekdcssihkil.-Vätersnzzucbestkhts

-

wen; ciberdbeivtmdemswüwfgMir-»die FMhmkcjofecrjn
Erstilf HgknksLebt-es"7zh«bkiagm«s!vstksikmd4JUEMHvotsnllen
YseitsenZeskgdknossmfhwkekdwTMntth dehCGlatiskköder

«Aetji«te«k.szkxeinsayengYUEIZfeiiåthitkungskrkisk MS Mög-te

ijtisbehnuäågzit gebtisz bekmikdksev seinVnkxtzkkhiskTäte-

vgfutssder TCardinäceIsund uanåbstknikaichvtkuisiEhkil
T

ERNSTFöalsiige« gkwsfefiswaMIk Ikortdäuärfxdkkthnszchis
IEli-isIzu kbnnen,«hätt«eserIdeJkFSfp Pekärsstuhlibesschåufksb
«u«ev""kk3die-«EikeiksiisswwsWissng The-WANDERS-
gescgie Heitigkeii "·f-insss«V-kiistHkiissttkfiiwüstisswych

wiss-sah smisgwcktichFika whom-, -«wM sek- ists-W

kaktWeinb Sünde
«

gegebenhätte. PersöiilichvüfKökskge

«"eiitzuwirkm,um das zu Stände zu bä"cigvs;IIbPrän·Aå-

««defe7bersij50ikakeit:das- MrchrnhvrMUSacheLk Mr

·zw"i-ik·eKskisüsjzkxiW gabst-»FW«ri:dkkssskökxkzlsiciysois-
«fe«fbs"ti;«fund- selbstder««Unka;-j’""8n·g«'szeier4th-I ftp-Je
Osajkiikkssiihiis-We’sw-295iukämjc2gzussasewsrissen-IM-
T«zesLebizkshiiiourchEva"r-?ek:wnii«k"sHkschwgissteschmnnkze
«Weibkks,sichskhkisikigcfesstiavwmaigesskiktss wischt-

«

vkrgessme-«’B1schöfk;EzrbinsWYpäßstesMästnTgeIkquei

L·kehr"e·i1;intd Die -«ll11X-vmüdtichkeii,«·anile"öfs sich inZaUG

Nisus-ejMüvbesssukkstckcheikichsey-»Fnie-m-wiii usw-«an
ibm"—·-istiiiesimxuEfiküßkejdaß ej es ehktfupgkniksvkWe,

Und«von"«-okck-Gsriinoiiscnggkgssigcnsfksyksssexnspiest
Jshihundekkkiiktqskseiiiknszikskkökkais-»prme

"

Wir EINIGE-im«dsqssSEiwiiniiwww-Fälscher-
NecykssMichdas fSind-mik-dvsKischsukcchkessbeschwi

C c 2
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nnd danieder -gehalten wurde:s eben so sand Abälards

Philosophieeinen unversöhnlichen Feind in dem Ade von

Claikvauxs Gleich beim Eintritt in seine Laufbahn als
Lehre-r hattesich Aoälard gegen den Vorwurf zu verthei-

digen, daß-er ein Gegner der Lehre von der Dreieinig-
-keit" sey. Dieser Vorwurf Mocer nicht nngegvündeeseyn;
ober- nur allzuhart mußte der Philosoph seine Erdgeiste-

- sei-büßen, indem die Kirchenversammlnngszu Soissons

;kein Bedenken-Jenes-v ihn seiner Freiheit zu berauben.

Seine christliche Theologie war-· die,Frucht eines längeren
Aufenthalt-es in dem»Kloster Sk. Denno, wo er in hol«

, der Gefangenschaftlebte; kaum aberwar dies Werk bekannt

Jewordens so reiste es die- Galle Bernhade, welcher

nicht- eher endete, als bis-et eine Synode zu Standes--
sbracht hum- DMU einzige Besiimmung die Beiden-mutig

neechrIsilichen Theologie Ahn-new war. Schon sollte
das Verdammnngsurkheil szu Sens ausgesprochen wer-

den, als Abeiloxddeinselbendurch eine Appellation nach
Rom answsich.- Doch Rom wurde in diesen Zeiten non

Elairoanx aus beherrsche; Jnnoeenzder Zweite,welcher seine

Anerkennung den BemühungenBernhard-s vekkdnnkeqhatte

.keinen Willen, wodurch er diesen deleidigenlonntex und
indem er denselben Ausspruch ehe-t, welchen die Spnooe

zu Sens hatte thun wollen, erfolgte der Befehl zur Ein-
sperrnng Weinens-; nnd der christlicheiphilosophentging
einem zweiten Gefängniß nur dadurch, daß Peter der

Ehrmärdige,AdkzuClugny, ihn in seinenSchutz nahm —-

schwerlich, weil er ihn für unschuldig-spont»wohl qka
auf Eingebung des Okdensneides, welchen der große

Ruhm nnd schnelleReichehnm der Cistetcienseebei allen



s- 405 .-

äkkek·egOst-übernangefachthatkk Zu ClugnytstarbAbä--

lot-dim Jahre «42- Die lllnrühenjwelcheArnold von

Brescia in-«Jmlienattregtqerfolgtenalso)«tvettigsiens
zamTheil- mai dem-Ade seinesLchkkke Js- Paris
sksuisikqnd Abztako sei-tim-Fpkksetzkkin oee Person«Eil-«
börts von«Pol-versDoch äuchbiesseaetmüdekeBerithard

dkirchseine«Verfolgunge·n·;und: nächsemGikbktknachgeo-
gebenhatte-« wurde der Grundsatz ongenontmem»daß
ntan selbst dettSchein einer Abwetchüng von der«

Gift-lehre vermeiden müsse-«Die Folge vdn dem its-E

let-iwen-,daß man zu Paris sie Theologie-eben sd be-

häiipsjksxswie vie- gegessenqu zu Summe-ad nieste-check

kälktdersukBolyognchdxth daß man einzetnf Sätzespen-

tsiitiåtö)'·sushobzuntj7"itteinen sewikfengusammenhatts
Eschka SelentstundenRevier-Büchersentenkiarum«),"
Gekchebis zi.t«denZeiten der«Reformatioazvvwsielkeni )

Bei dieser UnterkichrsJMetbodege«d’telj’«ttichtszuk-

Aårchxuiikiz
·

So spie-thesiseit Ame-iraegegründetwar,

sh»bspekfchibtindder Gefkfver Untersuchung"uno set May-J

diesseitsv«o«nselbstsundspvie Theologiewurde zu einem

Lärsthsnfh
·

wen-inv Matt sich mir verirren konnt-; denn-«

Gehttdchxtzesübetwelcheman— nicht Rechenschaft zu geben

vettnöxchtqweil sie nicht mit Erfahrungen«Und-Beobach-

tåttgettzusatnmenhtttgembitdetm das« Fdndatiient dieser

fefifatiiehWissenschiiftkvie nur für das Gedächtnisvor-

håqsttsetfwar, über die matt deswegenaber nicht weniger

ils-istsDie acmsetigsienSpitzsinvigkeiteawurden für

» Ufbebekderselben trak-Petrus det- meh..kde, Mkchtrum

das«Iavr uso arg Bischof zu Paris staer -
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M W LIMHWMM sgwwomgön stsismsisss IM-

. chsMßwsisswvzyugikxabtGage-c mszdimispesewssz

ten Jahrhundert, wo sich alles verschwor, einst-Raths-

ssxsmmsssuchdnlxw M senisiamdwsärümtcmsscvller

KitäfksjzsstsasuMARngfgtfpszIzu-J . i Um Achs-

--.:2 «Was zuwika KcmkägsbwritkhxisAiist«kams- besuchs-

tsthjw Ämse-w:Mxe(kciismais-Awaqu mwhdwst sinds

fethegmBeHshmhscsgkvMrzdttewmeldbemdanriksvechnnkxtsi

MUIGHMMMEMMGIMMseiest-;M-:’Vcrtrkausesas-szux.-dcmks

AMIIMUJEUOMMHMrmhkcth imßiexxden Wasan

setspjsswswewsjn Mewmtswswesgpdss Un-

kektlchmm selbst entsprang aus qemGekscder ges-I subt-
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ngkistkkungwar derdllgemeine Hebel,
' dein Insn nichtsI

widerstehen konnte. Anders verhielt es sich Mit, dem-

ziseiienUnd den nachfolgenden Kreukiühenedie nöthigen
Eis-drangenwann gemacht, und die Uebereeugung ne-
wbnnenZdaßdas KönigreichJerusaletnlnnchdem-IIIsticht

behnupketwerden könnte,beimEuropas feine ganze Kraft

änkldieleBesinne-langdesselbenTverfchwendetr. Wenn wir

Msgleichwohrfehenkdaß Europa sich zwei Jahrhunderte
hindurch i« seines Behqkknchkeik gleich usw« saß-keins

Erfahrung die Meinung zu verändern vermag, daß alle

Verluste für dichrszgxkkchnetwerde-« daß sechs Sich-ech-
ter gineereinander ischin den Abgrund ji«-sitzen-der sich
vvr ihnen geöffnet hat: so fragen wir mikNecht, worauf

dieser ·Wis.hnsinnberuheLmwas ihn unterbiete,v und wes-

halb er sem- Ende nur-in der Unmöglichkeiteiner tätige-«
um«-Dauer sinden konnte. - -

«-

-DisxkeisnigeAuweh-» die sich auf diese Frage ge-

Rn 1äßtjsist:daß jedes pocitischeisyfltmssswettn es em-

tmixmkkfnmjgewokden ist, seine Fehlkrhafcinkeitnur da.

.W:.bemährea kann, daß es die Dinge auf sie äußerste

Spitzen-sahn s
- T -

»

Isi-. kWassjnIsrzwdiftsenxxnmdim dreizehnten Jsbrhnndert
erlebt worden ist, das hat-sich seitdem, wenngleich in

anweisen Gesinlkm,««’meshk"a1sEinmakwiederhle und dek-
(

Mhe Auffytuß,« deuckvin so- eben gegeben habe-, bettrckgk

sichr-mit einer Anwendung-«on die Gscheinungenkder ge-

omkdnkxigmsachlichen Mes- daran hindeukek,-daß daz-

PpUllscMSPMOU EIN-in Europa seit hundert

usw« dreißig Jahren- Ieregtsshaks keimt-Erschöpfung

nahe scy.«.;.-- LHEJI Ema XIV-: - -"; .«.«
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«

Wir-:skäisetihier beidein Krecizsugesichkntlwfelchxs
der Reihe nach der zweitg ists und ohne uns ikzkme

ausfühklfcheBeschreibungein-zucktssekhszünkerfuchciifibidbloß,»
wie er züStande gebracht wurde: denn diesdürfteysiex
einzige Seite·seyn,«·der sich eine Bekehrung«Ii:lsgekt3it1tjcnff
läßt« Wennwir uns zuerst michsIdemschliztrdwehdcm
fö geschieht es, weil« ohkfeRücksiöfziiauf die Begebenhei-
ten ici diefckmLanse sich nichtsssTrksürön«laisen·würde.

Lochar der Zweite hatte-. seinenSchwiegxxsohnzu-.

seinemNachfotggrerkoren-, weil dieser tihmallkjtzgeeignqkzz

schien,«-,pieEinheit des f--’.7eutsc1)in,1Reiches zu bewahren-z

Sobald«nun die erste NachrichtVon LokharsTookkinz

Deutschlandqnlgngm sphkiehfeika-Gecjmhlin Ruhean

welchequ- sejnexSkejlengåsceich vktwnlkkkhatte- einer-,

HekzchstngqqkParolqugaus,wo sie vieWahl »Dein-,

ksichszfdeschspplzcazmnKönige der Deutschenpape,groß-z

SlchwjmgkmenPurchzutrjejlbenhysjce74Der, Ersoxgjchien

czmsz qpigysptkiblichcr«IV diepkeichsansignien ins

ijnkjchpskägdenzurückgeblieben-www-

«

-

Dokt- qu dem deutschenReiche fromm-« "d·sssctbe

frlomåjteknichkauch den eitszslnenHFürstmdiesechcchsh
von-welchen sich jeder auf«sekkisWeise geltan machen«

wollte. «Der bbn der KaifefZiiätlsgeschriebetjeReichstag
Wurde also durch Waffetigewcjltbereiten-, und Kaki sei-

ner schiensmdhkereFürster did"si«chzu Würzburgversamss

mefi Fausts den Wohlkag "äuf«"dd«sPsingstfestvoii jtZs

ckm Wenn EssieHänrisfden «Skolzen·schon«Bsktckusig
ausschlosssssjfo hatten sieriidasuxkeinenanderm Beweg-

grukivsUäWTNRTBereiuiguitmwelche- ihnecifür DIE-Rus-
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HßnggstexskäniglixhxtzMacht ein«allzu-großes9)2ggßvon
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--.J.Ms-chksv7»Ist-. Etsch —- d-»»Als-Mich-. Heng In
YHUZWHILLPZArzt; seziyeEgid-Umlanwas-·- fsezinkqu-

137!«-:;L!«Ss.DIE-Is-WML au sxszthdxsksnstchp ;Dex1t.A.nscht1
PFYPAPIRJFTHgefdhkxkich,.,werdeg·khgme.,»Zigelbertpozx
NEW-.-d,ss.-s»s«-Ikcch19x19pss-Etitspssdss.-sk-lsfpt)-;fs-åskdschstk
Regsvssznpstssi--I-hxs7iwakk·2xtfchtMshti shsrksrxngwqi
link vertrat der Erzbischofvon Triey Albero, dem keine

GUquka reifen-,aus«-vib, kvsichsver eriheiissöwpht
Mkakschkfsawdäc«vorneßaisiösiNäichsbequkcbedskisanvx
wen-Js--J;;e?inski"ch«König würde.

»

Eksnndsbeksämtlich-F
LehckkswswckxsöHan- quisi seiavkkstavotkmW nähnes
nasska ein-kmSeite-nvekw«åzid«ienHeinrichs Fes-Biene-sk-
ctfltsInst · Hei-Zmächtigen von Våferii ursdsSaUHskMT
wish·ä1-«stiicfsfe.77«Der-«Neihskäg’«ftvarde-··VMETTWMYstiatss
EssirsiisvössegssFind-Hikasysedäpedeksvsassdzkkzzijspkiak
rkchskwæbadete«Füfsseå'«ckdzfssstikkeisssbädtwiiübd»das-
HårzdifUCdstkvvnfSchwasemDen, unmifkelbijf OMaiiff
der påbsiltcheLegakzu CöltffzüjnKönigMuts Miit der
EWM «««.s.-;U)inich-: des Mit-m erhalte-Tlex-M
«:-.--.Wes-ist U- dtssmPfsthsev dem stxgppsywnxk

MAX-In EDITIOva WuthsxkssOurchsesetzkrREMEDIES
UNDER-IsingM Wsssgpksii SetzMpimsschM
bsekgzu«ker«sügenzum ihm-domwa bulspkgmzxpenypfxsk
zeitszkskpsxnktmOber for.S-gste.k-EI«...DI"OMINISTER-IMM-
vzkkchfWegs-Ich sti EVEN-uns vix-«- WFAKEW
sifxssskSWsisWUttss-.Mva dg-. ngdssp Eis-v dsg.
Atem-ist seinxcxAbstchtqq,«guf,piqKcogeqncekßzjkzxmviez
Izuzxfzegnemagsgesetzx»-. viselxekshk;.«l.vgg.r--eig.esKsenkspsssxs-«



-:-. Oh -·«.-

t
' in erli wor enk te

KÄFER-TIEREds«593;åkkkss«-TiåissHEXE-?
f. I!F»«·—I"1·Z(isfesjn—läsIt .-;-Y:- mika Im »Ti·

swssrtskvi22sngEIN-«ZEISS
sp

MEHskWHO «.T8-k«k:s-Ekx2-skkss-k!ksxki
WI- ·"·-—:sg,-9.«g;«!J!.--C?sskkgsp!;sgszlg-MSsskkstkkHEXE-wiss-

-

ot a
·· «

.

i . ve«
«

V,

!’-««- sit J-;·«-c::t:x(j:(j:;.kjss.11:cj»-;:n·;s«s:::"x Ein-sk- 12 ujsd

pas-Mk W Most-««quM'uwmist«iin-gDAMAG-

zvosllewswygdfcaiftwssMckßbwsisswthen
Wäsdmszckotin-seJzchcwwsckmnpzvntbsvmxswo wiss-W

an Msexxw Simses-«mssziwehdcmsiwikdmz
Wenig-Die Nygistwst SemVpMihsms Aas-VI

Wi-mscvisigosdiwvwmwcmiixeumo usw«-e-

Dje Verfassung zum Vorwantze gebrauchen mußxmmzi

supkdysxskwszwpswxiwpwOWNER-Z-für
MidasswwssmszsyTWW-!I1«iikimck5-M"Jesus-E-
mssiiäiMkkchäskksiiLEukcisiMEHVWIFTEUZECDMI
ksdsskäknVIII-UND siICerMNWZAH FhPJchFIkiFutksc
MHHQÆIIHMMMUAsiFWÆWiMMP zo«

kais-Mang ovkasfkiiieszikxgswzsichssikkikuikfckzssdistsaure-s
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daß es auf seine Hera wukdtzzunjxa qcsepknsey, erschien,

«
» .i:c;1n:«n1·oå,.ists-« n ..««."·i.--»H-

ütvarqufqdkeJEinladungDes- ·’,v,u»xgs;.»-rhger adxx be-
;. a· «.i ;.-17««j,

D- sp :...»«.: -:-.. . THE

Dass-net»schw, 1solscdrinneres nichtImehr, un-,.sc1nm,«
US: I-« -««,.;:.·v szck ",- ss’::-J«».j« i-» Jst Ist- . .’ «.-ss-s";«

Nehkylkgkleraunt Haseslnthsergfegclsenvon MAX-darg-
.,:. -z »Ur-,- » «««-,s. ·.« D «- '«.'- « ·« -;..«..z«»

nach Wut m- biu verlasem Hier mzn wurde die Acht

««b«-.—
- i« Hund .k·.«’- «-»-« tz (Dls’xas1«i::fz-..
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u er ex! ma « n . ro aus«- ro en: tim- -- «re-«.

JngIul
II Ists ’-J«·;«xp!:1-«)HAU -"· J«

e e e. m eus m- en-! e it »Er

HJ II III-sc-]Fs««1«.zs,.lLIESCHEN-III-«,(1



— 412 .-..

weil ivii nichtzu·VergrößerungenjdochWenigsten-

sz Zerstörungenund Pläne-erringenGelegenheit Hab(
«

FNit dicser"HnndlnngCvnraids nahm jener Streit

seinen Anfang,den«-neinden Streit der Ghibellinen nnd

Giirlphennennt-Elein-Streit,der sich durch mehrere Jahr-

h«ukj"d"ek«keTisnzözzTünsHerd-diese-bald Inn-Genauannahiikk
bis er endlich im sechzehntenJahrhundert in den Uni-

wcksieiknsqen«erio"fch,7«we·kch«esItalien in jener Zeit zti beste-

hen hatte-- Wall-singen hieß das Stammhaus der Ho-H

hmståisfenywogegkenHeinrich von den Weifen vbstnnttntes

die-seit dem achten Jahrhundert in Deutschland ans-MA-

darch TKunigtindem
- eine Schwester sWelfs des Dritten,j

Herzogei von Ruder-Bauch ihren Stamm erneuert

hatten-— : .
:« .

: .

:.. Indem EppgnvzhieAcht«über»de»nFeind feines-Hau-

ses nirsfprgch,»perschentte ,er.die....perzogthürntkSache»

sen und Baiertr gn zwet Fürsten, .«thtze,deneu:sBeista-IH;

die ..Acht nicht zti vollziehen war, nnd die er sich

einebietbeii«de«We«ife·,.znverbinden wünschte:Sechs-»

streng dentrkgrakcn ,von Nordsachsem Albrecht den

Träten,der, eingestiklicherMiterbe der Billungen vom

Ankerher-,einientsclhjesxenerGegnerfder Weisenwar;

Bimernan den Meisterervon QesterreichLeopoldden«"

FünftcmseinenneiheiliVeiiidfandiens.

Der Vor-checkBeiderFürstengestattete dem Herzog
kesikjkAugstchkHufeignegerechteEntscheidung seiner Such-J
anwtfchekihidth IVkaisfkiser Auf sv große Besitzw-
gen ohne Schwertstreschzu verzichten. Seine Lage wohl

itis Auge fassend-»Seider Batern Preis, wp kk die we-

nkhsirnSiaiiiingütekbeses. Dagegen lag es in seinem
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-Vprfatz,Sqchfenaufs Aeußerstezu vertheidlgenz und du

hie Sachsen aus alter Abneigungvon Königen, die nicht

aus ihrer Mitte hervorgegangen waren, sich feiner aus

allen Kräften annahmem so wurde es ihm nicht schwer-
.VUI Motkgkslfen von Nordsachsen nicht bloß aus den

Grånzen proper-geschuan sondern selbst Von Land und

Leuten zu Ver-jagen. .

Eine soloekeieelteAcht ließ dem Königkeine andere

Wahl, als die ganze Reichs-nacht wider Heinrich auka-

bleken Dieser,..ohne dieselbe zu fürchten,zog dem Kö-

nig bis Kreuzburg«ander Werra entgegen. Als aber

hier Entscheidungerfolgen;sollte, warfensich bintxtlistkgke

Pfaffen, welche vor dem«AusgangezittertensinsäMltteL
Es wurde ein. Waffenstillstandin Vorschlag «ge·bracht,
der bis zur Entscheidung eines in Quedliuburg zu per-

sammelndenReichstag-Z dauern sollte.4Heinrichgivgln

diese Falle, die ihm das Leben kastelkezdenn, ehe die

Entscheidung erfolgre, starb er z-— höchstwahrscheinlich

« »demSin, das Priesterlihiueeigehmchkhatten.
«

Die JugendfeineseinzigenSohnes Heinrich, wel-

cher «.«inder Folge den BelnamenJJderLöwe« erwarb,

schien jedes Verfahrengegen dleloeidenHerzogthürnerzu

«-erleichkern.Dochsah man such in dieserErwartung

»»bett»vsen:»zdenndie Sachsen nahmen sich des jungen

Fürstenso kkotictzais-.daß AnrechtoecBåk noch einmal

ausvdem Landevertriebenknurdezund in Baiern ver-

khejdigceder Bruder erst-Verstorbenendie Rechte seines

Hauses so lange, bis er endlichlrn Jahre 1140 bxi
Weinsberg- das er entsetzenwollte, von Courad geschla-

gen wurde.
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THEGEWSFPFMMF135ktkkze79lsikEksbemnkksßss

fis-istvisit iid)"f«·kxtfkisä«,«b?dMeH-Esddci«a37sdåiisFYiJkienPM-

ZkåämkzkkjUSE-w«i3?sn’-«Oä!sissikisichszwkkchsaskszkissdfHein-

hhkffsöibkkffkjödvsfjskiizijichsJJTszskkikgpkksfkiifsNäh-

«Fo«jg:-f«·ikxs«.b«erz:cstäqutthVII-XIVcerssifserfzsdisHstatt-risse
äsfkkkkvksänsskskköikchifskikåmsgåkiajskikgkskaFmsssksiisk

dem TemsroriaszFamiliknwescnin DeiikMAind hätt-FI-
ZLZFEÄEIHMEPHIkaIZZAFBZPWZHZUNMHchEinchm Be-

13tz2käs HkkszzkzkhiiskiifsSßiisfsissMike-issskikikssMukkkka
DeinWiesen«HeFspXJNHIIUBJFHHiMERMIS-fofo WILL-;
·

·«

J »Ah-«ojsrkiiiysigåssisckseisiiWMwuhe»inHeu-sch-
Herxgkjijklltfmde Mist-WillenWIND-

spFi-ch"jjimziisKknig dissesTLZIdeesksstif· vties viel

GåhfisffgssivffHEFT-«Des jungeYHkHsmschjABBE-wesen
fsisixkstszjsskssxskzsäsziTisiiimdwkssiikishiiiksn"««skk,«i-s-»
In zu FFRAUfoMoEITHER Mäan THE-In

Dis""kg:«aksiiföikiiszsdßMseineAfffpkckchkszüstkkz
FHFHHHIIESMAY-passeWiss»IchMkchssskkysckkkkxsuwz
pqsz WITH-sc«?IHJ««IO«H«ZJ·«FiåchihrkkkzweitchMith-
«t.s"«?ig««iinMkfdjhkkssoäka««’ ·«« s «Y-«-««"« -

«’ «

Nich?Hidgthßkzszüksi3«1si«bkyckupskåisizkiiikbdkkTM
Mer,dtsufiiåfcstäigkkrdnä"iiifi917jäety’3äs«Mk

FsprecheneitseJYKxefüksznællMäefkn,«·efhälkk?c"sxbäå7denn ks

defPäbzsiqungbthErspkcscnuthbsBFYZKMIICCfkjkpst

'iF-fs;sk;»sk";jjzäkaiikzszjsinZijjiZJkkkpickkkikYask-EINWeg-kzxs

spphx·(,j.:·ijsz-k»ge"zi«ngrö--»i»k«ik;»w iiisGkakschtmzzsmäh,

MerTeich
'

«»fgsth·«i«··k;zk-ä;ijiiis -·Ekhk"kich1;usM»
HtidijedsttIII-is NitchPqnatxixwgksUm

Fit-ZMLHUZUYIF THE-IVDkwähckwurde, Ecker tsiel

Umiiäüdenicht so dringend, daß er genöthigfåkwfsen
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way-M Ferkiizzuggis-seinerskstkissgthjskegehhsikwusc-
chku;-’aly«ek""si«e«wurden es«dsnjdeniAnmut-like an, wb

EdessWanDsesAkabckenverkdrkiZging. Amt-Reisniisiktfe

whssvisjkuigkii"Faksts-2,T"L2ckfssws1chesoieTesksxviikhsched
Gut-Hausedek- -gisßk«2»The-T ihkxssukspküugiichsiissgsEises-iß
tüsertrageitlhaften) SdlchykPairickfer ins Hströtjcifdskit

Blitze-obs Wäns waren ZemähiEtjdNuredbinj zwei

HERR-Väterukid Sohn-s Zeughh"ein Sohn des Staff-
hciikekssVspki«"H«i"kkc-,Hex-kka-gcs sein Eise-mfich-das M

bkhhiipmspukisdie Chkiflktjmehr«älsEinäIal«in:die Essse
HsiissiixiixsVägidßkkkdukchsMzsisysinkst-e-skwsj sek-
Mfis voii EIN-d das·in-fkiäixns«sGeö-ke«e"e«i«·ks."s«3I««o"si1-Iiji,

Graf von Edesscyeiii wisefoijsetjefJüngling,dei«nisthrk

Höhe-uskannte,·als«sefIICVeknggtmlebte fern vonvMit

Schäuslätzedes Krieges-TiniTelbafchär,als Zegghfgegen
bis LHaupistiidtT«vor1-ückke«"und Zirkels-'sndch -e"k·n;c«"r'Wng
sei-hassskiswssiigkksWschsiiskihsiskkexDies geschshsiiu
Jst-reri43z ünd in Einsssa siell"di"e"«Vor«-1jcütcrStjkiötfis
MS ·Jei«üfeiknis.

«

Grroskivär»dieBestårzungxSächs

Essig-»Is-vekiiksachkqioeaii·" rchansEveimchkkkxMiso
·

Hei-?-
Mtiisfeiclfskkåsalemals ’Z«Lrriiölsks·i2««·f"

«

Abgekåfåäudiivss
sit-EisEriisvökung

«

Hi seinemJekgkissn"-«Ma"chrgebiekk,:"·HE"EIZ
zjtkhckzdoch Edksisablieb seitjerzlszekölxlls

NR aMmeFfin«Jahr-X’1143«s««val··Jst-«YeläsqecfutthZW
JEAN-»AnKiste-ildigetssnVerschnittsnen

«

ebmokksk
HIEXDT,9".HEnZHsiIHZ«,Ma«ch"täüfNürebdsyEber,

TapfekkäkfssekkcöiigkcithätjMagd-skeinscusst Hosifxsey
ChyikistkssWEBER-«qugetühijitwukve. Nur·"«kåhfkurzå

Zeit-fassIIIan ·noch«einmal Y«8:ur"chEinverstöynötifsssmii

den EintsvljtteIYüsbin Besitszsrverlorne-i Haupfstahki
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er wurde durch Nyreddiazum zweitenMale vertrieben.
Unmittelbar darauf fügkeRuredditldas Königreich Da-
maskus seinem übrigen Mechkgebietehinzu, das sich all-

mählig vom Tigris bis zum Nil erstreckte. Die Gefahr-,
worin Alkkiochienund Jerusalem schwebten, war also
nicht vermindert, sendet-nvergrößert;und wie auch die

Päpstl- hkk sich selbst über Begebenheiten dieser Art ur-

theilen mochten, so konnten sie doch nichtpnehily
«

das

zckkklichsieGefühl füesoviel Upglückzutj Schauszzutra-

gen, weil hierjn dasseinzigeMittel lag, ihrer»allgemeinen
Hin-schaffCharakter und Denkerzu geben. Der Verlust von

Edessawurde also als ein NationalgPsrltlst»der Eile-o-
päer dargestellt, nnd deqMönchenwar es üldeklassemihn
als solchen allemhalpengelkendzusmachew

.

« .

Die Berlegenlaesxltewokinsich.««oie.Päbste»seitJuni-:-Ikmdem Zweikm durch das Streben del«grüße-HmSeekosik
Italiens nachunabhångigkeitvon aller geistlichen und
ZwelkltcheuMachebefanden, gesiacketezihkiengegen »die
Mitte.des:zwölstenJahrhundeka»nichk,in ihremget-Fels
Wikkgygskreifemit .de·«cFrechen zu walkeqspdie cheer-
:al·s.U'IIi«bcrsol-Monarchenvjzklkckmasie ihrer ei-
Jene-iSünde Sohqu denn-Dec-Freiheslskxiehdec- Seäste
liest-dint«engste-lZitsaltsmeqhapgelmikzderlHerablvükoss

des-königl-checkNewby-ts-welchhmehr oder weni-
seH emsdte Oveklzzjzlpterdet- Klrche zurückwikkeumußt-:

ist ther ein quelehcndesSchkiuspiel,»sehen, HvisInnocensder Zweite-,Lunas del-· ZweicesuljdlEggeniquc
ZekDeckeein Nest-«keineHeide-weStättefindet-sund
senskhtgtsind) eusmämgeFürsten zu Hülfe zu rufen-
um tmlealleseinzuvüßeywes zuerortsesunglhyeeRelle
erforderlichwar.

Mbstb
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Päbstez
·

wie die eben··geiiå’anäii,Ihiifteinfps
das Recht verloren, einen miuelvareuzziingusbeehMI
oder anzuordnenjund sollte ein fdlcherOlåennochzikawldk
gebracht«weide’mfv niußte es DukchTcheinliaisisoreissedrvs
neke Kräfte-geschehen. Ein fransösischerKönigs-MS sechs
ZehntetiJcihkhiIndertspflegte«zussagen: -«beidesiiklskesfeli
rungsgklchckftsey-kiichisso fchieikiig,«sqtsGewiss-starkes-

laiiq Dessen, bis-i dem der erste-Gesause-Tjeiisühkefsmfs
er frage «sich-"bisweilen,«ob seT vichkxdaskWäffseålsde
Geiievkeli seines Kammewlmlkssssey»s): Aehnlichessshckte
teil die Pest-siesum«die-Mitte des Mfteanahkbuklddickck
sagen kö«s«i’ne«ii«."·Was man auch Hilf-Rettung ihres An-

seyns eiikkiiimeikinsge- sss kreist-wenigstenssollst-read
wieseiy däß dei- zweite3"«Kiebzzug"iticht-zu"StönseLzessiKE

wen feynsslvürde,winkt-der Abt von Elairvaiixnichtsfeiiss
Alles dsakakeIgefeHbhätte. Dem Gegner-Abälardschkfss
war iiilchdiese Ehre aufbehalteti

« —

ist«-H

Jn einein der nächstenAbschnitte werden wit« ältst-

einandkfsetzeiy»wir die Kreujzügefaaf denksfgesellfchäftliic

chisnZustand«Fi«-ankreichszuriickwiisktemuiid Gen YQMMD

GraudslzåfbergrößekenMacht legten, welche new-Mis-

fgendiese-FLandes im Verlauf del-Zeit eigen-WAN-

vLiidcviglvekSechste, den man auch den Dicken nennt-·

wars, mach einer beinahe dreißigjährigenNegieiiinxz, im

Jahw siis7 gestoisbemund Ludwig-der—Sielsei-tesfeins

Nachfolge-gewordem Geleitet von dem Abt Sagerzt
efak dielek gnduig in vie Fuß-kliperseinesBasel-»und
der kkkksflicheGeist, von welchem er selbstbestens-Muthes-

-) Ludivig dei- 8wölfte· —

Jotirn-f.D-kachlsXV-Bd.4s.·«·)eft« D d



Hießessthy nicht an Enefchlpssenheidfeblsny · so oft es

leineBeschränkungoder Demüthigung übermüthiger Va-

sallm gle Bald nach dem Amme seiner Regierung

lss4ljycnKrieg mit-dem Grafen von Champagne Verwis«

Heilespxgqgspee mit«-Uebermachtin diese Gxafschaftein;

und-nasew-sich.-nsedetmgxfeed,trug« er den vollständig,

MJL über skiznenGesznersdavow Jud-eßgehörteesjte

den.2’zegehevheitsn-d.iesestieges- deß ze Vikkj eineKskchq
sp«ejp—sich.:vielevon-»denSöldncrn des Grafen-vonEha-ni

pwekgesiüchkethqeeen,s.inBrand gestecktwurde, und daß

Alle,«welchesichin derselben befanden, ihr Leben einbüßten,

Deeiizasche König Von Frankreich war ein-diesem

Ekkignissesvielleichtganz unschuldig; da es aber in jedem

Falle mit«seiner Erscheinug in der Champagne zusam-

menhing, so ließen sich daran alle die Vorwürfe und

Bexchuldigungen Satz«-pfan,deren es bedurfte, um einen

jungen Fürsten einzuschreckem»Die Mönche waren also

qichk wenig geschäftig,Ludwig dem Siebenten einen bö.

sea·ReinenzuxniacheiizUnd nachdem es ihnen damit ge-

langen war, mußte es dein Abt von Klaiwenx leicht

wenden-keinen Kreuzzug als das einzige zuvexlåssigeAb.

hüßungsmimlzu empfehlen. Jn. der Kirche zu Vitei

hatten vielleicht einige hundert Menschen das Lebenauf
eine grausem Weise-verloren: dafür sollten jetzt hundert-

tausend von dem Ksonigeauf die Schlachtbank geführt

yet-den, ; ;

· ,«.

.-·Um- den Unsinn, welcher darin«lag, ganz zu fassen,4
mußman sich die Wendung ver-gegenwärtigen,welche

des BüßuvgsSystcm der christlichenKirchecra zwölf-en

Jahrhundert genommen hatte.



,

—
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—

»Einfreiwilliges und offenes Geständnisreichte in

den fes-hellenZeiten der christlichenKirche hin, Verzeihung

zu michs-Ten- So wie in dein Anmut-hedek Gemeinden
die Scikensirengeder Christen nachließ, wurden zwar die

Diskiptsnengefetze geschäqu doch war noch anei- dein

Giiidisiiiden der Bischöfennd Priester überlassen,und

auch in dee frühestenPeriode des Mittelalteiss waren sie die

Einwen, welche die Bedingungen eineil Aussöhnungmit

der beleidigteii Gottheit vorschnebeng denn nur diese,
nicht die Gesenichafnkonnte beleidigt werden« Daß ee

hierbei nicht an Willkühr fehlte- daß folglich das Rich-
ternnit des Pisiesterstandesimmer zwischen Tyrannen und

Milde schwankte- versieht sich wohl von selbst. Man .

mußte alfo auf die Schöpfung eines förmlichen Codex
bedacht seyn· Dieser entstand zuerst unter den Griechen;
aber schon in den Zeiten Karls des Großen wurde er

in dem Abendlande eingeführt,wo matt ihn aufs Seeg-
faitigste vpe der Kenntnis regt großen Haufe-is verberg.

Bei dieser gefährlichenAbschcktzungder Verbrechenund
Strafen wurde durch die Erfahrungund den Scharfsinn
der Mönchejeder Fall erwogen, jederUnterschiedbemerkt.

Man findetSünden nufgezählywelche die Unschuld nicht

ahnet nnd gegen deren Möglichkeitsich die Vernunft er-

klärt; nur daß man eingestehenmuß, die verderbte Ein-

bildungskkaft der Mönchesen die fruchtbare Mutter vie-

IEVUnnatürlichkeiten geworden. Hurerel und Ehebruch-
Meineid und Kirchenraub, Diebstahl und Mord wurden

Durch eine Buße ausgeglichen, die, ie nach den verschie-
denen Umständen,von vierzig Tagen auf sieben Jacke

D d 2
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ausgedehnt werden konnte. Während dieser Vußzeikwa-

ren Fasten und Beten das Mittel, wodurch der Sünder

sich Vergebung Verschafftez zugleich aber enthielt er sich

aller Freuden des magequ und selbst sein schmutziger

Anzug drückte die Reue aus, die er über seine Vergebun-

gen empfand. Dies Alles aber sand seine Anwendung

nur für Die, welche sehr viel Zeit zu verlieren hatten;

und eine Gesetzgebung,die ursprünglichnur auf Mönche

berechnet war, mußte große Schwierigkeiten finden, so

pfk sie auf Personen angewendet werden sollte, deren Be-

stimmung sich nicht mit Zeitverlust vertrug, und deren

Vergehnngen zugleich von einer solchen Beschaffenheit

waren, daß sie, mit dem dergebrachten Maßstabe gemes-

sen, eine ungeheure Ausdehnung gewannen. Sobald

man nun die Entdeckung gemacht halte, daß ein beschei-

dener Sünder leicht eine dreihundertiahrige Buße auf sich

laden könnte, Mußte man auf eine Verwandlung der

Strafe bedacht seyn; dieInsolvenz machte dieselbe noch-

roendig. Man setzte daher fest, daß die Buße eines Jah-

res abgekauft werden könnte durch sechsundzwanzigSo-

lidi, wenn der Sünder wohlhabend, und durch drei

Solidi, wenn er arm sey; und es versteht sich wohl von

selbst, daß eine solche Loskaufung zu einer unerschöpfli-

chen Geldquelle für die Kirche wurde. Die Seltenheit

des Geldes und des Silbers wurde in diesen Zeiten durch

Veräußerung von Grund und Boden gut gemacht: und

von den Schenlungen Pipins und Karls des Großen

wissen wir genau, daß sie zum Heil ihrer Seelen ge-

macht wurden. Aber auch hierbei blieb egnichr. Je

treuherziger sich die Barbaren alle diese Anordnungen
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gefallen liesem desto eher kamen die Gesetzgeberauf eine

zweite Verwandlung der Buße. Diese bestand in kirr-

petlichenZüchtigungennach demGrundsatze des bürger-.

licht-I1,Rschts,daß, wer nicht zahlen kann- an feinem-
Leide bestrafrwerden muß. Es wurde ausgemitkely daß

dreikausend Seißelhiebe Ersatz,wären für eine Buße von.

einemJahre; und sobald dies Verhaltnißfestgestellt nur«
machte man leicht die Entdeckung,daß man die Gerßel-«

hiebe nicht selbst zu erhaltenbrauchte- wofern nur«

Jemand finden ließe,der eine Yüßungfremder Grind-In
vforthcilhaft fande. An Personendieser Art nasse-rate
es einem genauer-, day nllen Dingen deinem
Uebernalürlichenleitenließ,nichtfehlen; und untersden
Virtuosen »diesesArt behauptetIder heilige Doniinitcus
non-demeisernenBrustharnisQdie erste·»"Ssp;el!ezweiter
esdahin gebracht hatte, ein ganzesJahrhunderrLBqße
inspeinereinzigen dies-ehdreimal hnnderkrankencrs
Seißelhiebeabzutnachem

,

Manx»sielje,’wieleicht»lichdie
Großenihre Sünden gemacht harten. Jrn elf-en Jahr-

hundertendlichkam eine neue Verwandlungder Strafe
fu«-Gang,nnd diese bestand darin, daßdersSnssider
sich alle Geldverlustennd,Geißelnngen ersparen konnte,
wenn er gegen die SaraceneaAfrikcksund Spanne-es
zu Felde zog. Lange vor Urban dem Zweikenhalfen die»

Papste,kraft ihrer Machlvollkoninienheit, großenSün-v
Hertldiese Nnchsirdkangedeihen lassen, so daßnufdem-

ConcilirinrzuClcrmontnichkg geschah, was«in der Vor-,

stslluvgder Zeitgenossenlnegnndsunerhörtgewesenwäret
Die»nächsteGenerarnonvhaltevsfsichkrnildieser«Art»l-«Von«
lezüßungnoch·perkra·n«x«»er»lg«emncht»,HundreirdürfenEins
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folglich gar nicht darüber vol-Indern- wennder Abt von

ClaikvnnyeinentKönigevon Frankreich, der des Mordcs

beschwingt ist, die Buße auflegt- daß er an der Spieg-
vdn zweimal hunderttausend noch Aste-i ziehen
soll, um das Königreich Jerusalem gegen di"e’«Angk-sse
der fekdfchuckifchcnTürken zu vertheidtgen VII-ewig
der Sikbente die Fähigkeitdazu habe, flmochtedem heis-

lisen Mnnnsden geringstknsskumnteisverursachen.

Mansacht-rden Abt Suger non St· May-IFWenn
Innn liess-, daß er alles, wasfinseinenKräfer stand-
nnfbnfjInn ein sn nbsntlsenerliches"Untkknehmenzu hin-

tsrtrkilstn Doch öfsJPermmftdes Einzelnenver-nag:
ükdkein ZeitnlteffdaksichTditkchsich fätbssvollen-

denijI nndvspsnnwigdeESiebenkej·anstact«3den·Einge-

bnnåssiffeines«MI«nsstePs-zkssfoigöä«ehac du«-«-was per

sei-;Bernhard ihmspian»einMsikfijfdskEvens-si-Sesska
foudekkijnur dötn grnßenKisclzknrsicheangehörte,»und«se"sp:
nen v"g-«n3ßtenTrinmphEn«·dds"«itEkfolgsetzte, «wom«ik«gr·
einen Kreuzzug zn Stande sehrachkSack«-,Die Entschw-

pxmgErfolg-ezu VeznapjHwoB-stiiharo«sexvstDasKran
ansiheinej

·

«

s
«-

Wie groß aber auch PfejafthDererseyn mochte,
die sichzi; Vezetay,nach dem Benpiktedes Königs,mu-

das Kreuz bewarben- so wnf dadukch Doch sticle CUsk
gerichtet, sd Ist-ge,der, KIng M Deutschen sich nicht«
zinnStützpuvkkMS neben Unternehmens gemacht hakt-.

Der heitige Yes-thansakjfschsascsøsexidkhigyvon-Frank-

reich nczchDenkschlandsjnnbnnpkrnjum« Conraoden

ijttensfünsejnenEnkwntfssngewinnen. Die mänchfs
«

schenSchriftsteller«EXPREZEFEnun nidfchtenuns Mär-IMM-
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sichm«zj,skki,daß oeksAbkvoas EcsikiixiixJMüthehäbes
habe, das OFerhaupkder settifcheå Fürsten-zw-ei·tivnki
KreuzzugZu Hefedejjj,Zvotj«’SMbkZuStako sägen
verfocgke er »den König,MEDSIIMJUDtichgis-k- in

Dek«Haupkkikche"ZUSpeiseBurEhssZlnkBecedfamkeiixAIW

fortzureißem und den KönigsJUÆFMVAuSmfezdskskfseckä
sen: »«,;-ichwill-Nicht Ilänkjekmidckdksctr·se««k)ki·"’"g·e«ge«tt.Mk-

Wohlthaeen, die mir GotF«i-rt·väi"esetisljak;uttl5-daskr9"W

durchBemhakdesMuh(d-ekiiiåshckz«ssswiskich«ihkkidie-

sen-J« «W«il)kfchejii!icher«M-«ikußPTsaßYdeEAustritt

derl Hä·tiptksirche««zü»SpeiefszkwfscliÆUEonrad««un6"«detji
Abt des-zMiwxiist herum-Fee wuisPsIEDkiikksäesesiseisis

Möglickjf«Fi«e-·«ijEichkderlszYBekikdfäHikekthsitzeiiikr TSPW

zu emJKkiFeYFMkan eifkabekaåVHHiigehösiZSePKaM

Mosesfo bot sei-stiehltReigfefiuisgskAthFUYM

feeniKreiijztigeEoåseischkgTHE-finaaniused swckknw Miter

iiiujkWoki««’dq·ckkn(ebnes-; Meisin GIVE-Hiernächs-
oks Sud-kmdisk-Neidsda beimessäpfdksssswieoekWeste-at
W, »dasOpkkvagpkver vkaischkiissammwesiwikyseaie
im Krieg«zu','?ktklc"tsaushfinsjenYkoitfiiUfUnsirAkGbe-

durfte es »«Tdker«3Ekscheit-uås-T"cseskEHefIEgenvBei-Wurf R

Deutschläitd,«·«ü·ni"dem thektieheüeåikswozu·Mk ""Kdi1ig

kmscmossexisävckkkeine höhereWeis-e- zxdsgebkuzsallem-e-

bedurfkeWes-WdFIBeredskimkeiysjnoch der Wunder- s-

«

Zwei«"MIchtiseKönige waren «also’dohswsbektnvchj
worden bätePäissilichetiiSünde-«in« einer«Angelegetii
hskt zu ümekwekfemwelche «fo"«"tv"enigdie ihrige warf dies

sieTich·dab«e"i«·nürs«aüfdpfernkönnten; Jn dem Hergangekå
SächsWIXFSkYsichsamdeutlichstenjDwie Regens-MIs-

ZWWMIdbkszhkiiderkeübers ihke-PsiSchkendachte-If kais
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Pfg-pyle Ltihtkpgsaxggdyn-ngat«,«der»unter allm

Wijsws skm2213nhka541k2wW«,-,11«1.chs,citstJst« III-M

PWWHRVM KskckzsAPIARIUS-hcqu«;«I»I»I-meinmal Das

PMWHJWW OWNER-z WILL-»-d.«I-sDes-S Jst--
WehrsivmsHEFT-IstsRMJJTWWPL Ewqu zu Stand-

MMHHWEAgsmydssssgnsessdiskWiss um nicht

gis MägzissixspsshoycgozgsMADE-»Es---Ukkd..-Dsp·2Kxeuzzug
WHJQMUWMMEW .

.- .

.2;-- Los-M New-fabu- .Iss,·shtzxpsgigskals «70000«.
Gepsgzsxts dprchkpzlsxggxmtxkkch.E,s«1.ifsxpss«ppe·1s«—Noch-
ixåvxsvijgsnW MzzpkkzsichsixLbxstkszdsg»Esset-OW-
LgpsszsydssGENUS-USW- »schtx«2.11.-.EI.J«KYEH. hin-U-

S) sog pßiisysxxxxxchsm-Htkestsk-:sxskksldlgssLE--wiss

sgsaichximgxmhxschkst der Wiss-sHWIISM
Max Dis-OELKngYMZHFlM,-,kekggPM- Echo-figu-
Okiykhgpss.-thsMARTHE-senKngEMWAW sxixs
MOHKQHMMSHVEMMMROHDJsAWsZIIts M

"F-he..k-MuchmzÆthöuxhÄkcy!bis ldjk
Zahlkiåsexsxsoqpsqstwssssgvgkm»--««;---.«c«i-- :

mi kKSxMLkmMÆJSYWYWstjzwdrthyaihYo tsieII

Ist-MERMISEgkskxsshsszsutztsgkEVEN-MEDIUka
gatz-pes.-,s)xgzigxx,—,svsMagnszgmsspsyetgpsros-

kxnLarg-Fess-HrereszzCis-nJst-. Guß-EhLes-IM--.M«b·

scheuwsssvåtpsgxrMai-Hms-;W«MI Als-Di-MEDIUM-Isi-
sxhkw.Smkxkxaegerzzsgm«ch.Ausgang Pfg-Mier Kreuz-
zpsgesszu EIN-TM- MfsspkksTsxpzslsssgkclk»Ok-Kriechen-su-
tzszekszuyemso mag ,«d»i,-·sse,«.-,Bess»chutoiszu«ug«spapxGrund
hgppkzzszrmuß quchjgpgzgezxctgfeyn,«.dke,Verl«egenhefe"
ggznpsxkqnuemja .,wel;t)e,sij»Bewohn«er«.z;»d,es.»okkröxxxjsggeg
Zictzchjageriethen-:Ist-cokkEste-HIII-mußtighegx«-quFFIPIZUY
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PkgMchzkkqukstpttensog-law,invr bewafvaPROVI-
smnsngchzszglgigxdesksixxk ".!.:! If : :- I

"

.

« «

.

. WksspAsssstssacwsIsswH,Ot.ts«,-sp«t:dsxxsp-Des-!sksisss
Kiwsiiig»ak.t.ej-ixsxwpzsdskxsW- Mch Wst st?sue

WHAT-MIII-:W»Y.ssitz;.2ss-»LLIHPESUdeDIESES-.III-ch-
sojq Tismomtzlm
Uvssssssksigswes-«ds-s--E-spd»-kkszs-»99-IEIN-Ists
ldisfkrExngEsset,Das PskkrizzgggnxPsexsKreuqfahkepnach
ROHR-WHEXE-Tükades ROTHE-HENDDis-s sxxzivstz
xissdssxskkksdsSEE-SxåpksGIVE-EsW Esssgxdsaskssssstss
RAE-IDEALngLgpdtcchDies-Fmit deknggkthMEka
III-IMkaWeg-WITH-xssfklsissxskupsmisqu VO- W

tHngZestolptszhistFkdgix die-sMscitkde:ruIJFden

Fpkszesia»p·g,yz;szphysianZiec·zyc·ircek«t.,Zufrieden mik, dies
san CspkypkgekkleßAlexiysspieKrngzfahrekgewoihrcmlothe
HchkkkdsåMEDIUM-IRSis FREESE-Is-kvpsssssx-««x-..-W Ev-
gchlsyhårykpjgsksskeynæsyartwärm-« -.e:. . : ;

«

.

..,(;ksk.x1,1-F29ErspkukkMJgKXEHfEIZHM M Nsschs

MAY-exz-Jkpsmkx22E9sxxstkskfg»Es-«des-IIYOU-Umds-

«':: ;..!:. T-·-«»-»Jix »
t;-'. »F ;»»-,.

QxezOxggjgunszIplzgnns»Meh-selmeDeß«
sic,vom

ANYTin Hut-ByPseng ,l;)e«c;eg»xendcProbe gesetzpwuryez
zananka wgrr«er,LizglIVan»Hu-ZgestorkdenzfqxsPFAF-
sssksxxxgkkssxssks-;s-sssssk.S.stxs-gsggos--Mss-gsss»OW-

;wsk13sx,spErobxeriky»gvpn HERR-ENDvPechAmt-et spsctthj
JUNGE-«-Es!-·.;,.

.

«

-

-

Zzspz»«,»aMHs·Y-Zngtingit»undTkgulofjgkeitFviilyauf

DieApsssigezcjxätslsndifchkpSchriftsteller,so-vallgechkki
süssszkvkxyFoPyzcxktimqgjpaßes kaum Erlaubt ist, daran

zu »MkkklupszktckkywoxucseWan Eine guoDas An-
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beee zifrEntschuldigungdiesesjfkaiseisngns Esspsidns
«

durchausMcht in seinenErwan den VerkngÄFkulehZ
miif den ihm Eos-kas-"dår"·sDklikeckndendet-ig-vkk Sie-
benke anbieten lirßfnjisdemif«l1·mihn ndslesnea«"zi«1«"5ükå
feu,"«"l)ele"ie«"erder Heereslnachfpwbmit7·B·eil-«eanzsdgenf
gewdcijsenfeynmüssen.LGenöihighihn anzunehmen-
niikkie«"ersich e"ntwel5·ek««nkies«gefallenlassen,Liedersolche
VorkehinngentreierAlmßlfseineUnierkhcknenniclfeljganz
sie-GrundegericiisterHin-senWiss nun auch,diewestllchen

Monatchesntiierfnrechenmochten:dell-sie nichtini Sessel-s
ikvaemj irgende«isie3«Maarl-z«ache·«nüesuåbenj'J""l-ö«"«sür«fte
äuch der«oslrömischeKaiser seineUnterthanenvnichtlver-

hindern, sich sof gut gegendie«Fökåeriiliiiere"ser«KHEE-ZJ
sichrer-Zuneeeheidigemnls"ste immer konnten»Wenn
Fälle«statt VSZTXCZIWTMHMitreis,welch-en Mannel den

IeskmnGesprochenheitreffPieBreit-re überall-»vZPHihneå
verschlossen wurden, und»wennlnamstockder"gel'undea

Nahrung, auf welche :sie’Ansprnchmachen konneen",««ihnen,
von den Stadlninuein äuss· ein mit Keil-fIsemischtec
Brot keichke:so ist dabei nich-e weiter iy Anschlakzu
bangem als die Furche «und"oaeMißkkslikueåfskih
chen, welcheweil entferne·waren«,sen zweieerflKreuzkng
in deinLichte«einer Wohl-thatenbeerdchxem

«

Es begreift
sichsenkte-,daß Mnnuel«in den lekkstelnZeöAplsjeiiiilnns
des «ngßer"eFeindexfåhjnls inf«den seidfchlickischeu
Türkenz daß er mit diesen Une»erhandllingeiiMike-ifdie

auf das Verderben von jenennbzwecktensliiiserJum
dem Drange des Augenblicks«7gewachsenznlkenns«die

Münzenet-fälschte,nnd daß er endlichonlichfalsche Füh-

rer die abendländischenxs·AbenteürerinsolcheisyGengiden
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bkingansikßjeboNotbnnd Elsas EssenspuneeegangWef
schleunigte".Dies alles war fretbchkamenwaBdkfchrifs
kkn Ides Christellthmözallein es fand ·sichDank von-

silbst durch M Größe der Heereshaufen-" dies sp luEIFJF
sie weist-ZwischenReiche verweilten, nur auf den Uni-

terganadesselben hinwirken konntca.s
’

"

Jacan dieserGrößecqg vie erste Ursache Medeas
Mfßlingender »san«-senUnternehmung gegendie selbe

schuckcfchenTürkenzur Rettung von-Jerusalem sCZns
rnds Heer fehan schonin Klein-Aktenzufamnienznnde

qls samt-kannsBosporus anlangte, kam ihm bei-Jenes
scheKösnickbnieZeMTrümmerthfeinernn Den Ufern des·

Max-»der sacht-samaMachkf«»i·kg-"gsndDie Könige

VonPolen undIVshiiienfdiefibnbisberbegleitethatten,
steten von jbmab, ünd kehrten in Ihre Hei-nachzurücki
sue Solche, die durch skei·-1·Ek-kschtuß"Zusehen-danke
aii der KieasfabkfnbnrenbestingPF Bedenk Tom-ad

selbstbeenIFMeEisen«.I;5"«ocl)tt1nt’c)vdet’"-«Feanzosensnicht Izu
ertkaaenjntfdunffeinspenZweck«-«i1ich’tyg"an"zzu verfehlenf
sbllzogeraüngkiechifchenSchiffenseine Wallfahrtnach
Palåstina. Mit dcrfötbenUnvvksichnykeitkgikiainzwischen
Ludwig in demselben Lande demselben Schicksal entgegen,

Bald sah er seinen Nachtrab von den Tüxeenin der

Nacht avequnm and za Skaiids gekechkseMit Mühe
MME et sich bei Anbkuchdes Tages zu dein Vortrab.

Anstatt Den Marsch fortzusetzen-wendete er sich nach dem

Sechan Sowie-, wo er sich mit feinen Edlen nach
Ankjvchkm ekllschisstezdas Fußvolk blieb zurück,und

VerschmschkekcAm Fuße der pamphylischenHügel.

Weinend umarmten sich die beiden Kömge zu Jeru-



—428—s—

salem. qDie Ueberbleibsei ihrer Heere stießenzu der
«

christlichenMacht in Speien, wo man die Eroberung
von Danmskus vergeblich versuchte. Konrad und Lud-

wig schifften sich- als alles fehlgeschlagen was-, nach

Europa ein« wo die Anerkennung ihres frommen Muthes

ihnen die Befchämung ersparte,. tyelche sie vüberihren
Unverstand empfinden mußten. Conrad siarb·«haldnach

seiner Zurückkunfr;.Ludwig hingegenregierte Frankreich
noch beinahe Zo Jahre nach diesem verunglückkenFelde

zug. vDas Verderben von mehr ais einer-halbenMil-
lion Menfchen beunruhigte Bernhards Servissennicht;

theils entschuldigte er sich mit den Befehlen EngensZ
des Drittel-, theils machte er das Seelenheil geltend,

peiches durch den Tod für eine so schöneSache, wie

hie der Vertheipigung des» heiligen Grabes, erworben

worden. Die prientalen harkendie Macht»derKönige
von Deutschlandnnd von Frankreich-«womit sie sp

lange waren bedrohet lfwen-demerprobt; nnd wenn die

nächstenBegebenheiten einen yeriieirkkenMuth-ankündig-

een, so lag die kaache in dem Untergange, den Eonmds

und Ludwigs Macht gefunden hatte.

,

CDle sprisesung folgt)
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Statuten, Gesetze und Verordnungen
der Herren Staats-anuisitoren, vom

ersten Anfange ihres Daseyns bis auf
diese Zeiten.

Verwesung-)

Den eösten Jun. 1454

Da wir StaatseInqnisitoren unsere Statuten oder

Kapitalarien fül- uns und unsere Nachfolger feststellen

sollen; so beschließenwir-

t. Alle Verordnungen und Befehle des Tribnnals

müssen von der Hand Eines aus unserer Mitte nieder-

geschriebenwerden. Nur für die Ausferkigung der Voll-

ziehungsllandlungen wird man seine Zuflucht zu einem

Schreiber nehmen, ohne ihn»jedoch in das Geheimniß
des Raths einzuweihen.

e. Das gegenwärtigeStatut wird eingeschlossen
in ein Kästchen,zu welchem Jeder von uns, der Reihe

nach, den Schlüssel einen Monat hindurch bewahren

wird, um die Kapitalakien desto leichter seinem Ge-

«båcl)knil«seanzuvertrauem
»

s. Das Verfahren des Tribnnals wird beständig
geheim seyn. Weder wir, noch unsere Nachfolger wer-

VM jemals ein äußeresZeichen tragen; denn der öffent-

liche Dienst wird um so mehr gesichert seyn, je mehr
das Tribunal mit Geheimnis umgehenist.
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4« Die VorladungssMandate werden im Namen der

Obersten des Railzs der Zehn ausgefertigkiUnd diese
Einlissendie Verdachtigen lohneZeitverlustden Verfügun-

gekldes Tribunals überlasse-m .

F. Auf gleicheWeise wird esssich mit den Verhaf-
tunaen del-halten«KeineaußerlicheHandlung- die uns

ais Man-jeder des Tkivunacsbezeichnet-Spuke sich vie

zu verhaftende Person in einer solchen Lage befinden-

daß man ihre Verhaftungnicht im Namen der Obersten

des Raths der Zehn verfügenkönnte,oder sollte sie den

Gehorsam verweigernt fo wiko tnan dem Haupte der

Sizii-ten den Auftrag dazu geben, indem man ihm ent-

fxisiehlndie Verhaftung iIn Hause zu Vermeiden, Und sich
der Person durch einen Uedetfall,und wenn sie sich au-

ßer ihrer Wohnung besindeyzu bemächtigen,um sie in

lhieBleigcfängnisse zu fühl-etl-
6. Das Tribunal wird die möglichgrößteZahl

von Nufpasseknunterhalten, nnd diese sowohl unter dem

Adel als unter den Bürgern, dem gemeinen Manne und

den Geistlichen wählen. Zur Belohnung für ihre Be-

richte, wenn sie von einiger Wichtigkeit seyn sollten,
wird man ihnen das Recht zugestehen, einige Landes-

,verwsefene zu bezeichnen, die man von dein Bann he-

fkeietz zugleich aber auch die Anwartschaft auf gewisse
Aetnt«eis,fdie Befreiung von gewissenSteuern, oder an,

del-e Privilegien. Man wird sie auch mit Geld befah-
len, wenn sie jedeandere Belohnung zurückweisenHaber

siewerden kein feste-sGehalt beziehen- Sie sollen nach
der Nützlichkeitihrer Dienste bezahlt werden; und wo-

fern sle in einem schlimmenCritninalsFallverstttckt oder
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Schuldenjchalbeezverwickelt-stynsollten, kanlxmalt ihan
eine-zGeleitet-riebdochnurHautZen- und zwak aufsacht
Mptzqkk.«»geben,.welcher»dannerneuert tvekdelnknnm ie»
nachdem sieszesszrch ihren Eifer verdienen.

A s«
»

.» «7. Vier den diesen Aufpasser-nwerdenjbeständig-
tpietvohlDa daß keiner von ihnen die BestimmungYdes

Anderen kennt, anf«die Wohnung jedes fremden Ge;
sandte-nder in dieser Hauptstadtkesidirsnangewiesen:sie
müssenRechenschaftablegen von allem, was 'in-.dtesene«
Hausgeist-gehnund von allen Personen, diedasselbe
besuchen-» » »

.

.

. s. Wenn die bei einem Gesandtenangestellten
AufpgsetzdieGeheimnisse nicht ergründen kdnnenhfo,

wird ntan einem venetlanischenVerhanntenden Befehl
ern-sing, sichnm die Aal-nahm-in den Palast dieses

Ministexelnnterdem Vottvande zu bemühen, daß er

das Recht des Afle benutzenmöchte.Es müssen als-
dann solche Maßregeln genornnienwerden« daß ek·

nicht neunte-hegtwish .»·u"noai- Anshcbung des Bannes

oder auch andereseinem Stande angemesseneVergütun.

sen werden der Lohn für seine Entdeckungensehn.
«

9.- Nie dürfen, die bei fremden Ministern angea

stellten Aufpasser aus der Classe der Patticiet gewählt

werden. , .
.

.

» to« Das Tribunal wird sich am Tage nach derv

Sitzung des großen Rath-Iversammeln. Alsdann wird

Mgn die Liste aller Derjenigen untersuchen, »diezu

solchen Aemtern erwählt sind, welche Eintritt in den·

Senat gestatten. Ihr Ruf, ihr Vermögen, ihre Ge-

Wdhnbeiten werden der GegenstanddiejerUntersuchung
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setttsiists-FIII-m einer von ZeH-GewähttenTIEREko
tvvhnfjisbekdienen scheinensdijte, so werden stka Ast-F

pzsskssxssjseosfoth«TMkaissezste»den-,-«skkiks»mis- das-i

Schritten versetzensufidqlle feine Handtcåigeisbeobhchk

textsusnjdaküverNechenschvfrabzulegetäSeukekdi te

Aufsccht«sztiskeitterAustultifftlführen, soYiHird«««matIeitik

Peesoixavscijickev,welche«"dcsNachts-»tiefen«yeheims
nißvolle·«"We"iseMit Mei-dieAngelesetiijeiteHset Zeit

speiche uiip—i"t)n«,wie-ofheisses-ver einekktikikächitkchmVes-

tdhnåbg,Y-Zue""sMifttheilungeines "

gewffsseNGWåimnitseZ
der Regierungen eitzen fremden Minister zu veifckktketk
fut:!)kz«7ltki«dAwenüjiifsiefPPPobeiselbstIst-MINI- Wider-
stand geleistetHabeffspsolltesfstrPätricittfischtsdgkeics
erscheishkzüm dem TribunektsNechenschafrzu get-ehvoit

den Vor«fchlckgeck;«dieihm«getriechtwofbkmso wird er

in dasssozjehantttiMesifjekssberVerdälchtthn ein-

getragen und Visn uns und unseren Ngctjfstgemaufs

Sokgfåtkigsiedcdbachketwerdens
««

VII
«

n. Wenn hingegen der attf diewrdbe gestellte
Patkicicr sich geneigtdeweiseyjdenjfrentbettDMiiiistervie

verlangten Mittheilungen zübiet-beut fo Gitd«3·"cft«anthe-'
mer«um fo«sorgfältigerbew«achetj;'utid«·jbetn1«ejsdes-TGe-

rechtigkeitspflege in die Hände faåekisolleesksowird man-«

seinen«Handel so in die Länge zjehety daß et erst nach-«

Athaütder Verrichtungen, welchfHkkfkjjlECIM VMLEUD

tritt"in"den Senat verfchofftembeendigtwird.«
·

ig. EMaki wird sich in dem Hause eines jedenSees

sandtenirgend einen Einversiandenen verschaffen, wo·

möglichin der Person des Secrekäksq den man einige

hundert Thalerxmonettichanbietett tatan bloßma« die

Mik-
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Mitkbeilunzxnzu verrathen , welche irgend gjgzmgmtinnii.

scher Edelmann dem Ministexwqchen diirfkg,»;«,,Dgg-Apki
trag dazu wird man- durch einen MöiickxsgvdgikdgsxhEis-Im
Jyom mache-u lasse-ISdenn WstsxxsclzmwseHishi-sch-
sich überall,ein.

« .». Jz .·....» .»,,«z«» H« C» sz

·-13. So oft der Senat cizneprbgqutenkder an

siqu fremden Hofe residirm, M-, sperkmnntzchbgnWirt-;-
wird das Tribunal ihn-zu-—stchkkbeschcidenkqtqzsgzmxsazkz
bekchkns daß er sich Einwßäkxdnisse,·jtx;pemz--gk9eijygkc
Mach pes. Fürsten VerfclzoffmspM sbci Away-Wespe-
djtirt ,ist;k und zwarks um dis,Eytwürfe-spxqsespreCtzgp
Diss.-Be2rjchre,,«welchederselbepptzs fezinenxstmxpxxwzxxt
Venedig Erhält- -su erspähean Sogleich-NEMis Jäg-

Fmpfehlem das Tribut-akt--CUfH;-DIMWEISLMFWCum

IeiM·Enkde,ckgngen-.swe11tk»diesewichtigksind,·zu»;yxzkgzzp
ihkdddfklsspstdyfDavon-dasMsnlxzstezinbeimgnkzdåzgshgik
rang gekicl)ke·tenDcpeichenzzykxskpzähnenMMIOEM Gö-

bwtzj Wkorbthckltypggmumiiåxdm sammxsengäsefehle

zusinrtsbaiten-s.-2Mast wird- jhm qyküadigenzkwwazkdiece
Mem-W Entdeckungen»Me,näthigeszsGejdxxzikkcsz ·i·«
ver Verfügungwww-Mille :ws.1;dsv..r-ANHANG-l
Mdz ftgkzuichtHbeyzdeszailgyozx Coxxwmzkgeller-

sixeclzckkkweihdieser;.fprkiahr,eyskmuß,,.mitzde
ikscorrespondikgm . , 7«

.

-·..·-·»zz »F Cz»x,,»-

»Ob«Ast-.--i-,st1abbckvgis-...v-otxxsdies-;-PopsichhiaksitseMCHk
ROHR-dec- chvsßwek akpsiichtkt seyn-?-dngässaydts
RGO-karäun- -cilzylichtJygmktjygez Ezggzeixew
dsmspssssidosskwchvon-ON ugccpxichikwipsxpxxcxs
Osssssdssswsgsvm -kd.k»i.x.e..-- Namentlich-;sog »w-»Es-

fcmpksplwstkeErst-»Sitz-xu ,·Pp·tjj.«dexxyugkpxügklizdzxnzgäep
Joumf.Deittschl-xv.Bd.4gH-fk. E e

«
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fehl erhalten;dem Tribiennl zu melden, ob der Gesandte-
in Widerspruchmit seinen Pflichten, irgend eine Pfrüssoe

oder kirchlicheWürde, sei es für seine Verwandten oder

Tür sichsselbst, nachsuche: Der Schutz des Tribunals

wird die Belohnungfür diese Auskunft seyn.
s

its-USEDirnen-»vorunsere-»or-vewahken money

sie dersFalliZeintråtejdaßeiner von uns Staats-Zwei-
sttorenseibsis oder Vonunseren Nachfolgern, irgend et-

Iivas weites-wasseiner Pflichtentgegen wäre,und seine bei-

denCollegenfürnothwendig erachteten, solchem Fehltritt

’—enkgegenl·zuwirken: so werden« sie sichs das inszallen

wichtigen Angelegenheitdie Einhcilligkeir von drei Stirn-

tnen erfordert wird, mit dem Doge vereinigen und gegen

den«"Sch-ldigenheimliclenach Maßgabe der Umstände,

verfahren- DasselbeMittel soll angewendet werden, wenn

mungkgknTM PekspnllkEber-fahrenhak, welche einem

von·den "Staars-Jriquisiroren verwandt ist. -

.

«

"

16.-- Wenn das Tribunnl den Tod irgend Eines

sür nothwendig erachtet, so wird die Hinrichtung nicht

dssentlicifssepnhDer-· Bereit-theilte-«wird heimlich sdes

Nachts in dem OrsanossCanTalersäuft werden.
"

we Wenn das Tribemni tsür - angemessen halten

sollte, irgend Einen, dessen Aufenthalt in Venedig gez

sährlich seyn könnte, aus« der Hsupksiudt zu entfernen;
Toeoird Innre-seinersolchenTPersonbekannt machen lassen,

daß· siebeiksselienssirafe das Territorium innerhalvsoiee

nnd zwanzigStunden zu verlassen hak- und ihrRarne

wird in das Buch der Ver-hemmen eingetragen werden. Nie

wird die Verbrennunghegt-einst-und der Verbaneieeskann

nicht eher zurückkommen , als bis sein Name aus eine
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Berathschlagungdes Tribunals in dein Buche geldscht
ist—Man wird aber dafür sorgen, daß dies Mittel sich
nur aus Fremde nnd aus Geistliche beziehe. Was die

Uebrigen betrifft, so wird man gegen sie in den herge-

brachten Formen, je nach dem Bei-geben«verfahren·

16. «Die Aussichts-Mnßregeln,.welche sür die in

den Senat eintretenden Edle-i vorgeschrieben sind, wer-

den auch aus-j.die Bürgerlichenangewendet, welche ge-

wählt sind, um die Verrichtungen der Schreiber zwee-

süllen..-- Alle Jahre, ane Schlusse des Sept., wird

man über jeden von ihnen eine Nachforschunganstellen.
Dabei wird man dafür Sorgetragem daß der Sekte-

-tär des. Tribnnnls keinen »Am-heildaran habe, auch
keine Kenntnißdavon neben-. Im Nothfalle wird man

seine Zusiucht zu dem Grosikanzlekoder zu irgend einem

von-den Avosadoren nehmen, den man für diesen Zweck

Kunkqu - J
Y

.-.- »Es-c

rgeJZ.Då es von der größten Wichtigkeit ist, daß
die SchreiberdeCSenatfnicht iMneuert werdens, in der

Besorgniß nämlich,daß der eine oder der andere Indus-id-
nen, wenn die Weisen den Vorschlags zu- einer Verände-

rung machten, nach dein Verlust-seines Posten-, inde

Ausland gehen könnte: so wird das Tribunal die Wei-

sen bei dem-Dom versammeln, inn- ihnen seine Meinung
über-diesenGegenstand auszudrücken-»und sie dahinei-
bewkgem daß sie die Schreiber in ihren Verrichtungen
bestätigen.Sollte aber einer bon diesen Schreibernaus

freier Wahl auf seinen Posten Verzicht leisten: so »wir-d
er W des Tkihunqi beschiedenwerden, um zu erfahren-,

daß er ohne die Genehmigungdesselben das Terkitoriunt
«

E e n
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denRepUUikUkchkjverlassenkann. Zugleich wird man

. jhnunter die Aufsicht-von zwei Agenten stellen.
.; F «20. Die aus dem Adelsstande genommenensSpähet
weis-»denbesonders-beauftragt werdeny Rechenschaftabzu-

legen- von« dems was die Patricierisim Bvoglioh sprechen-

.v·orszüglichfrüh.Morgens,wodan dafakbstgnikgkgder ge-

ringen Anzahl von Persoueå,·.·-die-sich:geinsitwens,freier

«fs;richt.«Diese Späher statts- wbchenklschjseinenBericht

eb- .ohne Rachtdeil für dick außerordentlichenBerichte-
nvenn sie etwas Wichtigeskszusveroffenbarenhabe-k-

·

, m. Dieselbe-Methodswivd mün:-in-Anfchungssersauc

Hex-Classe der«Bürgerlichen«-snndanscheni großenHaufen

sgmommenen Agenten beobachten; und:fnxwerdensnamsnto

ztichsveawftragt weideu,sNachrichezugeben-von den klein-

zsteniyVetcammlungka vdxtr.L-onventikelnk welcha Statt

jändan können; dem- das istva wesenmchsteGe
.

für die Sicherheit des Staats. »«"sie-T«»

s;3..-. Alle? zwei'Monake;wird-sich das Tribunal die

»Seht-schiel-dessx thunde ssCurieksin beuAagenblickzsbritip

.gea.s:tassen,.wo ekxiabzusschengedenkt; Quid alsdann wird

man Mk BriefessxpsianvxUm Orschwle Unser-Impuls-

inxcchgn Edle-d irgend-LeistenBericht »Am dm ..-cåmifches

dee haben. . Eos-I .-..--.r.- :- .:-3·5 :-.;i.z C« :

z« 233 Da nach-einem JnduitxdesPazbsstesMajas IV-

zkkArchian-onus von..Cqst-no-d-s Rache hak, dem M

J

«

H
«

Sp nannte man ZuVenedigekncnSpazfekaansnntcrqu

Säulengängmldes Bd MCHUH«-WV sich dle Pakt-feinTrüb ver-

sünmieltew um Vetobkcdungen zu treffen, oder Mchssxmzsitmi
nun zu verkaufen. ongljo ist so viel als la Nisus » ·,» »-
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kbkder:Zehnszbekznwohnemwenn einGeistlicheegerlchief
werden soll: so wird das TribxinnldiesenArchidiaconus
vor sich bescheiden,um ihm atrzukündigen,daß er hilft
diefen Jndule keinen «Wertl)legen soll. ’Dc1ss3elbesoll

wiederholtWerk-kmso oft ein neuer Archidiaconus angeh«

stellewieden"wird.
"" L ·

24. Da dieCrlwiwil-’Nichterdfefer Hauptstadt das

Recht besitzen,über Geistliche zu richten: so soll an die-

sem· Herkommen nichts verändert werden. Auswårtige

Richter aber sollen diefe Jurisdietion nicht ausüben, es

sey denn, daß sie ihnen von dem Senare oder von dem-

Rath Ver Zehn nnsdrückltchübertragenwürde-. Dicht
Artikel degreiftkksndessennicht«die Generale zu"8ande und

za«Wasser- weil sie durch ihren Posten mit der Fülle der

JurBdketlsoefbekleidet sind.

·25. "DnsZTribunal wird-die Generalcommendanten
«

Von Cypem und von Canöiæ berechtigem im Fall es anf
seiden Enkel-Peinen einflustkeichknPakkiricr oder irgend

einen-"andeenssnnsefehe»nen-Mnnngiebt, dessen Betragen
seinen Tod wüsnschenswerchmache, ihm heimlich das Le-

dcn nehmen-.3u«·lassen,wennfsiellnihremGewissen diese

Maßregelsür«-Unumgängiiclyhalten, und sie vor-Gott

verantworten zukönnenglauben.
·

s
»

I gö. Wenn« irgend eln Handwerks-neun zum Nach-

Geikbev Nepaslifelne Kunst ins Ausland verpflanzt,so
wird er disk-EsBefehlsitt-T«Nückkehrerhalten. Sollte er

Unschkaanfseynj-so wird man die Personen-«die ihn

zunächstentgehe-,iij Gefängnißwerfen, um ihn durch
MS Inkkkessekdas er für sie hat, zum Gehorsam zu be-

stimmen«Kehre er nun zurück,so wird man das Bergs-Es-
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gene verzeihe-n und ihm in Venedig eine Niederlassung

zu verschsffkn suchen. Bleibt er, trotz der Einterketung
seiner Verwandten, im Auslande, so wird man Mittel

steifem ihn, wo er stchauch befinden möge, umbringen

zu lassen, und nach seinemTode werden seine Verwand-

ten die Freiheit zurückerhalten. Alle Gesandten, Resi-

denten oder Consuln in fremden Landen sollen gehalten

seyn, dem Tribunale Nachricht zu geben von allen Vot-

fållem welche der Nepudlik nachtheilig werden konnen.

27. Wenn irgend ein Bischof, tvie« das wohl ge-

schehen ist, sich anmaßet, irgend eine Autorität und Ju-

risdiction über Weltliche auszuüben: so soll er daran

durch sanfte und anderweitige Mittel verhindert werden.

Die Bischose können in ihrem Verfahren gegenlepriestet
nur bis zur Suspension der Verrichtungen des Gottes-

dienstes vorschreiten; ihre Autorität erstreckt sich nicht so

weit, daß sie ihnen das Leben nehmen könnten. Noch

weniger ist dies in Hinsicht der Möncheder Fall; denn

diese·behanpten,nicht unter der Jurisdiction der Bi-

schdfezu stehen.

gö. Wenn irgend ein venetianischer Edlek dem Tri-

bunal die Anträge offenbart, die ihm von Seiten eines

Gesandten gemacht worden sind: so soll er berechtitie

werden, diesen Uingang fortzusetzen; und wenn mem- über

die Thetfache selbst Gewißheit erhalten haben wird: so

soa oek Zwischen-eigene diesesEinveksteaonissesaufgebe-
den und ersäuft werden; oorausgesetzkr Daß Es Wkdtk

der Gesandke selbst, noch der GesandkfchafkseSekretark

sondern eine Person sep, die man nicht anzuerkennen

braucht.



eg» Wenn ein Verhannkserodet—-e.in:-von der Jng-

stiz Vetfolgkek sich in Den Pslllilstseines Gefandten flüch-

tet, so tannmatn vorausgesestzdaßdas Vexhkechenein
«
gewöhnlichesEste die Miene annehmen, als wisse-man

nich-, Ob ver Schuldmann auftat-» »nur-Dankt sich
nicht öffentlichzeigen darf; allein, wenn esstch ntns ein

Staatsoerbtechem um« Unterschlagnng öffentlicherGelt-eh

oder um eine scheußlicheThat handelt, so muß man alle

Mittel anwenden, ihn zu Vethaftem und wenn man dies

nicht erreichen kann, so wird man ihn ermorden lassen.
30. Wenn ein Patriciet, essen wegen eine-Z schwe-

ren oder wegen eines leichten Vetgehetis, in demPixllCst
eines fremden Ministers ein Asyl suchen sollte-: sowird
man Sorge tragen, ihn ohneVerzug erinnerte-Ha lassen.

s-. Wenn ein auswärtiger Fürst die Begnadigung
eines verbannte-i Pairicietsznachskxche,,fo·kann sie mit

Genehmigung des Senats gewahrtwerdentxdvmusites
fest ispvchp daß es sich nichten-geisti- scheußkicheTka
oder um Unterschlagung öffentlicherGelder handeltzsnuk
muß dieser zukückgekehrteVerbannte beständigunteiiAufi

steht bleiben und in das Register der Verdächtigenein-

getragen seyn. .

s

32. Wenn ein nicht oetbannter Patricier in den

Dienst eines fremden Fürsten sollte eingetreten sehn, ohne

sden Chaquka eines Priesters oder Mönchs für sich zu

VIII-MSfo- soll man ihn zukückrufembei Strafe, die Un-

slmde Der Regierung zu befahren. Weigekt er sich zu

kommen- fv werden seine nächstenVerwandten eingekets
fert. Zwei Monate daran wird man auf Mittel den-

ksUt Ihn zu tödten-wo erstch auch besinden möge; und
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tveöttIstfiesEunmbgiichseyn sollte-To wirb man ihuburch
eins·let«erets-des Natthsber Zehn seines Abels berau-

Isisrsiitboranfseine Verwandten ihre Freiheit wieder ek-

Hcksfkkn’;'»»-Ji:J;, . :;. I-« -’ O
-

.

-93;k---Waw wessen- Parktetn2ein Verwunschene-

bktitbiiiißIskfitYdintmauswärtigen"Fürsten«eiiegehenwill,

fasten-isder-«Heiiathsoekceiig«ssen-e-in so- fern Gültigkeit

er«haiten,·sats-ienerVorher-«bie-!Eti·anbnißdes Senats nnb

dgssNarhsssbeecZehn bazn«.·nachgesuchtund erhalten hat.

st-34. sEsssbieibt jedem -«Gouverneur unterfagr, «sich,

feine Söhne- Brüder oder Neffen vor Ablan des feinen

Verrichtungen-gesegnetTerrains-mit einer Toten aus ben

berMepublikunterworfenenStäbten zu verehlichen. Als-

dann-können siebei bemLTtibitnal darüber einkommen,

weiches-, Gewißheitdatübet zu erhalten, daß keine

Gewalt verübt worden-s.sewevie-.Etkeknver-sent Ehe be-

gehrten -Perfon, oder »auch-biefe Yes-fort selbst-—-vorsorbern

anb- dies Erlaubniß ertheiien wird, wenn es geschehen
kann-

’

II - I

Eis-EsIII "7Wenn sichirgend ein Ebier ais Redner in betn

Senat zobers in-«been großen Rathe Von dem Gegenstaabe
der Erörterung entfernt, und Fragen aufstellt, weiche
sent öffentlichenBesten schaben können: ib wird einer von

ben Vorgesetzten bessRaths der Zehn ihm-auf her Stelle

ben Vong unterfagetn
"

Sollte er nun anfangen- bie

Autorität des Reichs-der Zehn zu erörtern- »unt· ihr Ab-

bruch zu khlmt so wird-man ihn spkechmIassekftsohnc

baß man ihn unterbricht. unmittelbar darauf aber wird

er Verhaftet werben; man wird ihm sei-W ProzeßM-

chen, um übe-r ihn nach Maßgabeseines Vergehen-Zzu
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tichtenznndnvew innn auf diesem Weges-lichtans Ziel

kommen stannj so wird man-ihn heimlich umbringen

lassen.
-

36. «Wenii««einGefandter ZvonfeinerMissionzu-

rück gekommen ist«fo wird das Tribunal heimlich Unter-

fuchuvgen darüber anstellen lassen, ob er von dem Hofe,
bei welchem er aeekediriet war, nichtnochandere Ge-

schenkeerhaltenhabe, als die, welche er angegeben-und

dein Collegium ausgehandigt hat; und wenn sich sinden

sollte, daß besagter Gefandtee dergleichen erhalten, soq
wird er vor das Tribunal gestelltwerden«und man wird

ihm den Prozeßmachen. -

:
.

Z7. Jm Falls einer Klage gegen einen von den

Vor-sichern des Raths der Zehn wird-die Jnstruetion

heimlich seyn; und wenn eB---sichnur um ein Privat-

Verbkechcn handelt,- fo wird man diesen Rath erstreben-

drei Von feinen Mitgliedern zu ernennen, um sichklär-den

Augenblick mit-daneben Staatsinquisitoren über eine be-

sondere Angelegenheit zu vereinigen. Die sechs Personen,
weiche das Tribut-at ausmachen, werden alsdann herneh-

fchlogem und es werden fünf Stimmen erforderlich

seyn, um ein-Verdammungsurrl)eil Fu fallen. Man wird
in dieser Angelegenheit mit-der größtenGebeimhalrung

sit Werke gehen-- und im Fall »eines Todesurtheils wird

mein-das Gift-jedem anderen Mitteivoeziehem Sollte
der Angeklagte nicht dienstthuender Chef des Reichs der
Zehn seyn, so.-toirds»durch-»die Staats-anuisitoren
allein gerichreo werden.

s

Ess. Die jmT obigen Artikel festgestellten Formen

Wird MM"TM—Fall einer für die. Die-publichöchstwichti-
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gen Angelegenheitanwenden, worin der Doge selbstver-

wickelk seyn könnte;dochimmer nur nach ider reifsten

Berathschiaguvg. .

-39. Der mißvergnügteEdle, der. von der Regie-

rung schlecht reden könnte, wird ziveimaisookgeforderh
nnd zur Vorsichtigkeit ermahnt werden. Beim dritten

Male wird man ihm verbieten, sich zwei Jahre hindurch
in den Reichen und an öffentlichenOrten zu zeigen.

Gehorcht er nun nicht« beobachtet er nicht eine strenge
Zurückgezogenheit,oder läßt er sich nach zwei Jahren
neue Unvorstchtigkeiten zu Schulden kommen- so wird

man ihn ais Einen, der nicht zu bessern ist, ersaufen lassen.

4o. Nicht bloß in Venedig, sondern auch» in den

vornehmsten Staaten der Nepubiik, vorzüglichaber an

den Gras-sein wird es Aufseher geben, welche sich jähr-
lich zweimal vor das Teibunai stellen müssen, um da-

selbst zu erkiciren,.ob sie Kenntniß davon haben, daß die

Guocknöre oder andere ausgezeichnetePersonen nnt be-

nachbarten FürstenEinverständnisseunterhalten-, oder daß

sie sich übel betragen. Auf die geringste Nachricht von

einer den öffentlichenDienst störenden Unordnung wird

das Tridunai mit Nachdruck dazwischen treten;- jedoch

ohne sich durch. die Verieumdung irre leiten zu lassen,

Dir Aufseher können in dringenden Fällen«-ihre Berichte

schuf-lich abstatten, nnd wichtige Nachrichten sollen mit

Freigebigkeitbelohnt-werden. .. . .

4i., Die Wächter der Schulen können ihr Kapitel
nicht versammeln, ohne die Prooeditocem weiche mit der

«

Polizei der Klöster beauftragt sind, davon in Kenntniß

n- setzen; auch können ste nicht Kapiteihaitem uno ir-
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genh einen Beschluß vfassen, außer in Gegenwart zum

Wenig-ten Eines Proveditoren; und dies Alles, um den

Nachtheile-n der Volks-Conventikeln vorzubeugen.

42. Wenn ein Patktcier oder ein Bürgerlicherum

irgend eine Gnade bittets so wird der Schreiber, welcher

mit der Lesung feiner Bittschrist beauftragt ist, sie zu-

nächst dem Schreiber unsers Tribnnals überbringen-Die-

ser wird untersuchen, ob der Name des Bittstellers sich
in dem Register der Verdachtigen besindet, und in die-

sem Falle werden die Rathe und die Weisen ersucht wer-

den, keinen Vorschlag zum Vortheil des Netlamanten zu

machen, —

43.- Wenn ein Avogador steh untersteht, die Hand-

lungen des Raths der Zehn vor dem großen Rath oder

vor dem Senat zu tadeln: so wird er vor das Tribu-

nal gefordert werden, und daselbst wird man ihm· por-

stellen,- daß es nicht zum Vortheil des Staats gereichen

kann, wenn-solcher Tadel in Umlauf kommt, Weil die

große Menge ohne Erfahrung nicht über die Handlun.
gen der Staatsmannet urtheilen darf, und daß, wenn

eine Handlng oder Urtheil des Raths ihtn tadelnswertb

scheint, er den Tadel dem Rathe selbst vor-legen könne.

Wenn nach dieser Erinnerung der Avogador fortfuhr-h
die Sache vor den großenRath oder vor den Senat

zu bringen, und dabei vorgiebt, daß dies ein Vorrecht
seines Postens seht so wird man ihm vorstellen, daß dasv

Geist-, welches die Avvgadoren bestellt hat, die Handlun-

gen des Raths dek Zehn nicht habe ihrem Tadel unter-

werfen kdnnen, weil der Rath der Zehn damals noch
MchkVvtbsudm gewesen«Undxwean er, trotz dieser Bemer-
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knngkqnfseinem Vorhaben beharrt: so wirb« ninn ihm

befohlenj davon abzustehen und wenn er unerschükteklich

bleibt- fv wird er vor dem Austritt ans dem Tribnnal

gezwungen werden, schriftlich-zu erklären,Vor welchem

Rath er seine Neclamation zu bringen gedenkt. Für den

Augenblickwird man nicht Degenihn verfahren;·"allein

man wird einen von den Aufpassern benufkrayensihm
etwas anzuhängen,als einem-Privatmann,det- irgend ei-

nes- Vergebens eingeklagt ist.« Die Sache wirdvvnor die

Vorsteher des Reichs dessehngebracht lberdem welche
sogleich die Jnstkuction des Pisozesses verordnen sollen-

Seine Verhnfknng wird befohlen werden, doch nur als

die eines Privatmananund ohne alle Erwähnungsei-

nes-Hq·pkueckigreieis Annae-unddes Nachs. Die Senats-

Innnisiforen werben den Doge von den wirklichen Um-

ständender-Angelegenheit nnrerrichtekHauf gleiche Weise

auch bie- Vbrsieher des Rath-V der Zehn, nnd einige Mik-

glieber dieses Raths, vornehmlich solche, welche in der

StaatseInquisition gesessenhaben. Alle müssensich ba-

hin vereinigen, baß die«Verhaftung des verwegenen Abo-

gaoors- beschlossen werbe. Also als Privatmann vor

Gericht«gebracht,und wegen eines angeblichen Verbre-

chens veefolgtf wird er Von feinen Verrichtungen suspen-
diet nnd der Rechte seines-Postensbereian seyn. ·Wenn·
te sich ·s·elbsi«-siellk,und«als Gefangener beträgkl,so wird

inan dies Pkbcebur in dieE"Lä·ngeziehen, bis-zu dem Aus

genblick,"lvv stille-Verrichtungenzu Ende" gkhenzund

alsdann wird Taus· dem urthell über die Sache werden,

was das Interesse des Smäks befeblen wird. Sollte

sich bei dieser GelegenheniseinGemurre erheben-; so wer-
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den dfekuchebers desselben lebhaft sksgetadeltwerden«Und

dqs mit-einem Anschein von-Gerechtigkeik,:weilman

über geheime Sachen zu reden sich nicht-unterstehen"f0lls
nnd weil man Tadel verdient, wenn man und-sonnen
über«rEcwas spricht, das man nicht wissen kann.

44.. Wenn sein aus Venedig Verbanater sich Dasei-

nem Gesandten der Nepnslik hegirth undsihm erkxäky,

daß er Offenbarungen zu machen habe, welche den Stanx

angehen: so. wird der «Gesandte’sihmeineessteleiksbrief

einhåndigemdamit er sich-vode Tribunal stellen könnh

Dieser Geleiksbrief wird: nur auf drei Monate lauten.

Kommt nur-wen Verbannte an die Gränzeysfa wird-er

sich heimlich dem Guvernör tatst-Kein indess isthmthf

Uen Geseitshtief einspännng ·:s.-Dieser "w"ird-Jsil)m-;Sicheri
heit zgebenzfückdUeZeikj welchexzdieaus Venedzgszsp
warte-soc Antwort- crfoksdert,-«·Das.Tribunckl,««.von.s-dc

Ankunft-des Verbannten Laternchen-,wird-JUNGle

fasse-» damit-fee Inzwischen skinichtDelegmhdxzsindh eine
neueuehelthnt zu begehrten Jndeßskönnen die-Abgesandten
keinem Venetianerz der wegen Staatsverbeechenjoderwe-

gen Unserschlgguna önenctichercieieldekwerdende-worde-

jst, engen ,Geleitsbricf.ckxe1nsiten.3»Jn-diesem-FRAUN-

den Este.Nachvich geben part-»Terz«Bitte ,- welchx«.W·.k.s-ti1t6

Denkschkiszzvpn desn««Ver-ba:spten«selbst,.oder«non Einme-
zdsn-.er-.se»4,M-,gemählt»hat« . abgefaßt, begleitet seyn muß-.

JUTGegenwartkdies Gesandten muß diese Denkschrift be-
ilegen wer-pein- phiiezdcxßer zdapkm —

Kenntniß nimm-. Er

übe-schicktsie, und das Tribnnal wird verordnen« jng
«s«fük:-snr·fbesinoek«

«
(

«
.. «-.,· .., s-

. «s.-«.
«Y. ,

J L-. -«·«’- —-
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4F, Jedes an das Tribunal gerichteteSchreiber-,
es rühre von dem Abgesandten, oder von wem es sonst
wolle, ber, muß einen-doppetten Umschtag haben, von

welchen der eine für des Tributmh der andere für den

Vorsteher des Raths der Zehn ist« als welcher es versie-

gelt denSfaatsianuisitoren übergebenwird-. Entste-

gelt werden kann es nur von zwei anuisnoren we-

nigstens.. ,

-

.

-

.

46. .So oft es sich darum handeln einen Landes-

Mzchkigenzu verhaften oder zu tödten, kann man Den,
Der sich damit befaßt,nicht die Begnadigung eines Staats-

perbrcchers oersprechem es sey denn, daß der zu Verhaf-
tende selbstStaatsverbrecher sey.

-

.

«

"

s47.- vEin Mensch-der wegen Staatsoekbrechen vm

spannt ist«-und Begnadigung such-, kamt derselbe eure

dürch das- Tribunal erhalten,.und zwar verdorrt-, Dienste-
die er demselbenleistet- dä h- durch Entdeckungen über

Staatsangetegenheikem oder durch Verhasrung und Er-

mordung-eines andern Staatsverbrechers. Alsdann wer-

ben dieInquisitoren darüber Arbeitens ob der verhaften
oder ermordete Ver-bannte von größererWichtigkeit ist,
als der, der ihn verhasketooer ermokoekshan »Es-Jstder

Geködrete feine wichtigere Person«so kann man dem-, der

seinen Kopf "überbringt,begnadigen. Janegensall wird

man sehen, was zu verordnen ist; und wenn man die

Begnadigung nicht zugestehe, so qum make doch Dem

eines Belvbmmg zufließenlassen, den-der Mörder be-

zeichnethak. »
—

— :

48. Wenn in Zukanskdie Strafe der Verbrennung

gegen irgend Jemand ausgesprochenwirb: so wird da-
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Tkibunasdarübeeberathschlagen, ob der Veruriheilee in

die Liste Deter, die wegen Staatsverbrechen verbannt sind,

eingetragen werden soll, oder nicht-« Jn diesem Fall

kömmt er auf das Register, welches zit. diesem Enozweck
von dem Sekrekåk des Tribunals gehalten wied, .und

alle für diese Art von Verbannten vorgeschriebene Regeln

sind anwendbar auf ihn.- Dieanvernöresund Generale

werden den Befehl erhalten, dem Tribunale Nachricht
zu erkheilen von allen Bannen-theilen, die von ihnen aus-

gesprochenwerden«damit es im Stande sep, siezu ordnen.

nHTervollstänsdlgung--leerStatntenfür die Staats-.-
- »anuisitoren.,

—

«

i. Seit der Erberbungdes Königreich-FCnpemdurch
die Verzichtleistungder KöniginsCathaisinaCol-nasses
vernimmt man aufdemBroglioinnd fegar anderinarkss
einige Sein-leiern welchezu dehnend-enwagen,daß die Nach-
kommender BrüderjenerKöniginbei-Recht haben, Prinzen
ZoneGeblüegenanntzn werden, und daß andere Patri-
eieywelchezwar nichkVerwandteder Königin sind, abee

ehemals gewisse Inseln desArchipelagnsund andere

LändereiendesOsten als Lednbesessenhaben, gleichfalls

den FürstentitelxneflangemDie Aufpasserwerden beauf-

Hfagp"diese,abgeschmackienReden, welche in der Repre-

blikleichtUnrnljen««eezeugenkönnten,aufmerksam zu ver-

k) Da die Nepnblik erst las Jahre 1489 des Königreichs
CVPMI bemächtigte.so müssendieseStaunen etst nach diese- Epoche
niedergeschriebensey-g

-
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nehmen und- bent Ttibnnal zu hinterbringem Es ist be-

schlossen«daß bei jedem ähnlichenVorsclle,- Die, welche

solche Ansprüchezur Schau tragen, vor-gefordert werden

sollen. Man wird; ihnen zuerkennen geben, daß sie sich-
bei Lebensstrafn solcher Reden zu enthalten habet-; und

wenn sie verwcgen genug seyn sollten-—in denselben Feh-
ler-zu verfallen, »und Intm darüber gerichtlichen oder au«

Hei-gerichtlichenBeweis-erhaltenskann: so wird man des

Beispiels wegen-. Einen ersäufen lassen-- -

»

,::-,-; ·,-. Cis istegdetUTribnnalhinterbracht worden- baß

Viele nicht bloß von««Abel-«sondern selbst unter den

Bürgerlichenunt-Fremden,so frech sind, über bieNechte

set«-Republikan baS"KöllingkchTyßetnkziträsonniteFL
Andere, die in der Verwegenheit noch weiter gehen, ur-

HheilmsogardrasttzberszzgtzbwagenvbexzYnssptuchz das

Zinsg-Nschs»M.Yspsslslssssp ds-.;Fk.sli.ss;-»ses-ise»eie
Rechte der«KöniginskqtbaxinalenenJgplesgbtzgegkändex
gewesenDa es«»nt1n»»von·großer«Wiclz,tigk»eitt»ist,

·

solche
Jeeiheitzu zügelnxzzsosptvirbnznnbjztvsAufpasserbeauftra-
akm esseDisisvssm2«eeskssssss«-.RIGHT-steinwng
führen. Die vornehmstenSchulbigen,,sollen«.vokgeso»xz

«

»Herrwerden. Könnenihre Neben.»nur·Lei;ch«kssn-ei»
·und ber Unbesonnenheit beigemessenltsvekdenzso»wich
ingn sichbegnügen,ihnenhsikengeVettoeisessznpebenkuns-
ihnen große-eVorgehens-ittu ·evzkf,e«2lc;n«»»Alle-Hang
Besei- dssss se seist-.sey-«
gend einer Ursache, in denselben Fehler noch einmhtjZeiss

fallen, so witz«tusnsseeksäfusen
des sich solche-Weitschusdn·--Zeeksssxe.sgslxkxå«s·sist-g
er, non dem erstenAnfang an, ben Befehlerhalten«non

Ter-
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Terriloriuni der Nepublik innerhalb vier und zwanzig
Stunden zu Verlassen- Dies, wenn keine böse Absicht im

Spiele ist; denn, wenn dem anders seyn sollte, so wird

er seinen Frblkrikt mit dem Leben bezahlen.
s. Es sind uns öfters gewisse Reden binkerbrachk,

welche in dem Palaste des päbstllchenNuncius gehal-
ten worden. Man untersteht sich, zu sagen- die Au-

torität des westlichen Fürsten erstrecke sich nicht bis

auf die Gerichtsbnrkeik über Geistliche, weder in Civils

Sachen, wenn sie Parkhei sind, noch in Criminanachem
wenn sie schuldig befunden worden; es sei denn, daß

diese Jurisdiction dem weltlichen Fürsten durch ein pcibsis

liches Indult beigelegt worden. Man fügt hinzu: jeder
Fürst, welcher anders handle, sei ein Schlsnsnkifer.
Es sind aber nicht bloß solche Personen, welche zu dem

Hofe des Nuncius gehören,die diese Reden führen; auch
edle oenecianische Geistliche- Bischbse und Pfründnerneh-
men daran Theil, sei es um die Schöngeisterzu machen,
oder um die Gunst des Pabstes zu gewinnen. Sie be-

weisen sich in Behauptung solcher Meinungen eben so
eifrig, wie die Uebrigen, und sie haben die Verwegen-

heit, dergleichen Reden in ihrem eigenen Hause, mitten

in ihrer Fninilie und ihrer Gesellschaft zu wiederholen.
Um diesem Mißbrauche zu steuern, ist beschlossen, daß
in Hinsicht der :Personen, die zum Hofe des Nuncius

gehören,nichks geschehensoll, wenn ihre Reden nicht über

den Kreis dieses Hofes hinaus geben«Sollten sich aber

Einige unterstehe-»anderswo, als bei dem Niiiceiuo,so
zu »den- sd wird man einen von ihnen ermorden lassen
Und fvsak Da« Gerücht verbreiten«er sei aus Befehl des

Journ.f-Deutfchk-xv-Bd.4shest. F f
«
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Tribunals, nnd zwar aus der nnd der Ursache,etmokdee

worden« Zu gleicher Zeit aber wird man den Gesandten

am römischenHofe von dem Hergange der Sache schleu-

nigst unterrichten, damit er für die Sicherheit der Per-

sonen seines Hauses die nöthigenVorsichtigkeikssMaß-

regelnnehmen könne. Die venetianischeu edlen Pralaken,

Welchekühn genug seyn werdens an dem Hofe des Nun-

eius dergleichen Maximen zu äußern,werden in ein Ne-

gister eingetragen werden, welches betitelt ist: Geist-

liche, welche der Regierung nicht angenehm

find. Außerdem wird nian an den Magisitat oder

Nector des Kreises, in welchem ihre Pftünde gelegen

ists schreiben, und ihm auftragen, sich unter der Hand

zu erkundigen, ob nicht der Eine und der Andere gut

oder schlecht begründete Ansprüche auf die Pfründennd

gegen deren Jvhsbek tu machen bade- Ein solcher nun

soll aufgemunterk werden, seinen Anspruch geltend zu

machen, Gerechtigkeit zu fordern und den Proceßbei

dem Gerichtshofe einzuleiten. Die Einkünfte des Prei-
laten sollen alsdann sogleich in Beschlag genommen wer-

den« und diese Beschlagnahme soll unter allerlei Vor-

wänden so lange fortdauern, bis der Schuldige über den

wahren Beweggrund dieser Strenge im Klaren und zur

Besinnung gekommen ist. Sollte er aber dergleichen un-

statthafte Neben außerhalb des Palastes des Nnncius

gehalten haben, so soll er von-gefordert, und, wenn er

nicht erscheint, heimlich aufgehoben und auf längereZeit

eingesperrt werden. Dies alles, um so verderbliche Mei-

nungen auszurotten, oder es wenigstens dahin zu brin-

gen« daß die Anhängerdes römischenHofes sichgeno-
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thigt fühlen, dergleichen geheim zu halten und nicht

in Venedig zu verbreiten. Wenn der Schuldige, nach

der Beschlagnahnte seiner Einkünfte und einer langen

Einkerkerung, in denselben Fehler zurücksiillt,dann

soll mit der äußerstenStrenge gegen ihn verfahren wer-

den, weil ein eingewutzeltesUebel durch Eisen und Feuer

ausgetilgt seyn will.

4. Es erlauben sich einige von unseren Patriciern,
Handel zu treiben, theils unter ihrem eigenen Namen-
theils unter fremder Firma. Dieses, dein seit 1400 in

der Nepublik sehr weislich eingeführten Gebrauche zuwi-
der laufende, Verfahren ist der Erwägung im höchsten

Grade würdig. Jener Gebrauch verbietet den Spaten-ern

die Ausübung dieser Professionz denn das öffentliche

Wohl gestattet nicht, daß Dei-, welcher Richter seyn soll,
interessirt sey. Es würde kein Mittel geben« unparthei-

isch über Handeleiangelegenheitenzu urtheilen, wenn ein

Edle» der eine berathende Stimmehay zu gleicher Zeit
Kaufmann ware. Hiernach ist beschlossen worden, daß

jedem Patricter unbedingt verboten seyn soll, irgend einen

«.Handel zu treiben, es sei in seinem oder unter einem

fremden Namen, sowohl in Venedig als außerhalb, so-

wohl in fremden Landen, als im Julande, und zwar

bei Strafe der Confiscation der Waaren, unbeschadet

der anderweitigen Strafen, welche das Tribunal ihm

aufzuerlegenfür gut befinden kann. Alle drei Monate

sollen von uns und unseren Nachfolger-n Maßregeln ge-

UVMMU werden, um diese Verfügung zur Vollziehung
zu vllingen. Man wird überraschendzwei bis drei Kaus-

Wee diW daß der Eine um den andere-n weis- vor dies

F s 2
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Tribunal kadkkkii Und sie abgesondert über diesen Miß«

brauch befksgm Und wenn man einige Schuldige ent-

decken sollte- so wird mit der größtenStrenge gegen sie
verfahren werden« damit Jeder gehorchen lerne. Und

damit Niemand sich durch seine Richtkenntnißder gegen-

wärtigenEntscheidung entschuldige, so soll dieselbe durch
unser-en Schreiber in der nächstenVersammlung des gro-

ßenRathis bekannt gemacht werden, als welches dieselbe

Wirkung haben wird, als ob sie durch den Druck be-

kannt gemacht wäre. Die Edlen sollen ihre Gelder Er

cambio oder ä Livello anlegen; auf teine andere Weise.

Sollten sie ihre Capitale so anlegen, daß sie bei einer

Gesellschaft interessirt wären: so würde man diese Cari-
tale confisciren utid die Hälfte derselben würde dem

Denuncianten zukommen, die andere Hälfte in die Casse
des Nach der Zehn stießen. Außerdemwürde der schul-

dige Patrieier auf sieben Jahre von dein großen Rath

ausgeschlossenbleiben. .

5. Es hat sich noch ein anderer Mißbrauchvon

nicht geringersErheblichteit sowohl bei den Edlen, als

bei Denen eiiigeschtichen,die nicht zu dieser Classe gehören.

Dieser besteht darin, daß sie ihre Capitale ins Ausland

schicken und dafür Unbeweglicheserwerben. Um zu be-

urtheilen, wie nachtheilig dieser Mißbrauch tür das all-

gemeine Beste sei, darf man nur erwägen, daß iin All-

gemeinen die Menschen dasjenige Land lieb gewinnen,
wo sie ihr Vermögen angelegt haben, und daß, wenn

der- Staat genöthigtist, Lasten auszulegen, diese nicht
das im Auslande erworbene Eigenthum treffen können.

Dem zu Folge wird jedem Untertban der Nepublit, er
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sei Edler oder nicht, verboten-, im Auslandeunbewegliches

zu erwerben, oder Capitale unterzubringen, fei es bei

den öffentlichenKassen,. oder anderweitig. Die Strafe

für dies Vergehen ist —-für Pairiciek Verlust des Adels-

füe Nicht-Edle Verlust des Lebens. Alle, vie im Ans-

lnnde Unbeweglichesoder Cnpitale besitzen, sollen beides

renlisiren nnd den-Betrag binnen sechs Monaten ein-

führen;und wenn sie den Transpore nicht bewirken kön-

nen, so follen die Capitale zunthätigbleiben, ohne ir-

gend einen Gewinn zu bringen-
6. Es müssenMaßregeln genommen werden- um

Diejenigen, welche sich in den GefängnissendesTeil-unal-

befikxden,,sowphb an deg.Fluci)t, als quelp an ver Mit-

theilnng zu veehindernz sie dürfen nach gießenhin keine

Nachrichten ers-heilen und eben so yenig dergleichener-

halten. Zu diesemEndzweck solleazsspghesheupt Der
Sbirren (il capirarxo dgl Musegiqsdnxkieiiecizbeauf-

tragt werde-» den Verbeseeeenksevgixsgirtethihrem
Stande zukommt-»duleisem »Der Weis ,fel1·.von; Mo-

nat zu Monat festgesetzt-nnd aus« der Knab-DesRaths
der Zehn bezahlt werdet-.

, ;·»H «,.,. —

.

7. Viele Edle machen sich einen seitdem-Artvo

anstößigenReden schuldig. Diese heitghjenIgerin, daß

sie Unterschiede unter den Familien feststellepzzsnd die-

selben in alte und neue Häuser, sogar in-.h«e«tknglicheSh-
fonderni upd«Einiges nicht zrifrieden·-dick-Unterschiede
in ihren Ziehen geltend sie-machen, perinngenksognydaß
UMU M Den Wohle-nearan Rücksicht1gehn-ensoll, se
dclß siss einen Canliidnken ·för«dekn«n;2egnichtJHryexm

nicht.WSEI.siS.Tbsk-.giehrever mineexsswürejeskeleubenk
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fonbern«weil«ek-«deriven ihnen-—begünstigtenClasse avng

hör-»wei-nichi "angehört.sEin Mlßbeauch von den al-

lerverdeeblichstenFolgen, weil-er daran qbzwecku Fac-
eionen anlZekkRepublllstu erzeuge-is und weil er das

Verdienst pfücksiFßhJst-Edi- Echkktlsiellen Solchen zuzu-

GelidehfsdHeihrer nicht«würdigsind! Es kommt darauf

elnfsdenflVeefalledes Staat-H welcher die unvermeidliche

Folgefeyliswüevej Hoeznbeugen««Zu diesem Endzwkck

folleii öfe Riese-Tom AdeligenszgemäsltenAufpasser-beauß

tragt werden, alle Diejenigensubweitem welche dergleichen
Nebensåhrenweedm-,sso wie auch Die, welche sie mit

Wohlgefallen7·«v«eenel)men."Die Einen, wie die Andern,
wes-dendeln Teibunal angezeigt»Das Geschäft selbst

kann nue solchenEdlen anvertrauelwekdenj die wie die-

fen Pause-seli-vlchfs The-nein haben. s Die Schuldigen
edel-dengelollsertj web- das etstekletl ohne Erbarmen

in die Btkfglfäujzliissegesteckt,Eaiosiessechs Mdnqce ver-

weilen müssetik’Nach Verlailfs dieser Zeit sagt man ihnen,

daij sie"«dekgleisljell-EReden bei Lebenssieafe nicht wieder

führenfdlkeciHTZwei Avfseheesbeobnchtenihr Betragen,
und wenn sie noch einmal in denselben Fehler verfallen-·

foswitsknsifüäffelieimllchnafhebess und ersäufen.
«

« Eil-»Es MMPatricleh welche-delFen Ballette-gen

Mk gessen ROHR-die Verwegenheithaben-«ihre Freunde

dderMeMiitNe zu beøünsikgensHUVMI siemchk als Eine

KikzelsäüsiEElnlsiallsgebev.7Ein Mißbrauch- der, wo
·

indeichs-«lioaysvekksanmitichevim,ais-der vokhkkqsheavu

Es fellenssälkewnurssefsilftlecheMittel abgewendetwerde-,

eiitkllslHZnTNilSMIMZMSFIIetitdecken." Das erste le

wied- erklärtJljklkkeräeisöilewfsechs Jahres let iven Blase-
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füngnissmzuzubringenxund nach Ablauf derselbensoll er

zwar entlasstlle Aber auf sechs andere Jahre Von derg.

großen Rath ausgeschlossen seyn. Ist er abwesend, wenn

man gegen ihn verführt, so wird er auf immer verbannt

und des Adel-Z beraubt. Und wenn er nach erlittener

Strafe noch einmal in denselben Fehler verfällt, so wird
man ihn als einen, der nicht zu bessern ist, ermorden

lassen. «

g. Wenn ein Abgesandter der Republik am»römi-

fzchkklHofe«irgend eine Pfründe oder geistlicheWürde,

es sei für sich;selbst, oder für seine Kinder, Brüder oder

Refer verlangensollte, so wird man, unabhängigvon

den lStreife-Hwelcheverhängtzsinb und von uns pder

unseren Nngern verhängtwerden dürften, dafür Sorge

tragen-; daßdie Einkünfte der Pfründefür immer ton-

ßscirt werden, wenn die Pfründein »denDomünen der
Republik gelegen ist. Die Einkünfteysollenfür Denjeni-
gen aufgehoben werden«welcher-Hinversenge rechtmäßig
damit ausgestattet wird; und spder seinesZeitlichen
beraubte Schuldigedeshng bei dem rdxnischenHofe

schwer-denführensollte, .sd»w»ird,mnn-ihmheimlichnnd
ohne;Zeitverlustdas Lebenrieb-nen-

«

-

ro. ZWennirgend ein Petri-im als naher »Ver-
wandter des. Gesandtenfdurch dessenfVerniittelung·,.-ein»e
Pfründe redenslrülntur.·z·uerhaltenwünscht,so sollek
lvarten, biet-dervTerminfür die Sendung des Abgesand-
ten abgetanfensist,und nach der Rückkehrdes Gesandk
km darf er bei unsere-nTribunal eine Bittschrift eintku
chM«·Dieses koirdxihindie ErlauiznißgurBewerdung
Um die Pfkülldqje nach, den Unsiftindjnzgewährenoder
versagen.



MASSI-

u. Die alten Gesetzeverordnen, baß die Tit-lag
leis Patricier bei der Avogaria eingereicht werden, jun

den Adel zu bestätigen,und daß-über ihre Namen Neg-

nistet gshalken werde in dem goldenen Buche. -Nach ih-
rem Beispiel haben bie ursprünglichenBürgerlichendie

Gewohnheit angenommen, bei derselben Obksgteikdie Ve-

iveiseihres Büraerchums ecnsureichemspdainirssiehinterher
sich um die Stellen bei der herzoqlichenKanzlei mit Er-

folg beiverben tönnenL«Es ist üblichgeworden, ihre Na-

men in ein Verzeichnißeinzutragem und in Folge dieses
Einschreibung haben Mehrere von ihnen behaupten-ein
gewissesVorrecht zu haben, das ihren Famil-im ausschlie-

ßenb zukomme, ohne von neuen Familien-mikgenossen
werben zu können( So hat es die NegiW nie-ver-

standen. Die Personen,welche mit der Kanjleiin Vet-

UIIVUNJ sichm- 'iino bürgerlichenStandes und gehören
Zszufder citariinanzas doch jene«Laufbahn ist nicht ge-

schlossen,uno Die,s welche zu derselben hinzugelassenwer-

ben, theilen eben badnrch alle Rechte derselben. Nur

auf das Patriciat lian man keinen Anspruch machen.

Um allen oiesetFForoerunckenfwelch» wenn man keine

Fürsorge trüge- leicht-Vermehrt werben könnten, nach-

dsrücklichzu begegnenj sollen die« Aoogaboren vor das

Tuba-in gefordertwerdeij m Ema-s ihn-a einschean
Wird,baß sie, von jetzt an,"in"bie VügeisolleJeden auf-

nehmensollen, der hinlänglichbeweisen kann: 1) ehr-

licheProfeisiow e) eine rechtmäßigeGeourkz J) den

Änsenkhaltseines Großvater-NVners Juno seiner selbst
in Venedig. Wie neu seine Famiiie auch seyn mag,l so

soll er doch als-Einer vernichtetwerden-isskivelcherskibis
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ist"-"s«aklewitjekscitadimnza verbundenen Aeinter zå be-

kteissuxi « s’

"

-

«-

.
.

.

sit-.
·

Ein anderer Gebrauch, den mcm lsicber Miß-

brauch nennen sollte, sbdgtsnnfsich semzuschtetchem Viele

Edele sollscmken bei dekIGtgnom oder den Wächst-,

its-tei·"-dem Vorwunde Ihren-Armuth idie Anwartschaft
auf subiitketkieAmte-, welchesinsich selbst nur« Diskur-
posten sit-UT und wenn sie dskselbensserhqltem so ver-

"schm·öhen·cksies«esnichts Verrichtungen- die unsers ihrem

Stande sind, zu vollbringen, z. B» dies der Häscher.

Dieser Gebrauch hat den doppelten Nacht-ON »daß «er,

erstens, die«Regierung) eines Mittels Ihesgabc, , disk-wen

Bürgkhs und gemeine-I sanken «geleist?ieti:Oi-nsiss-Zu.abe-

lohnknj und» folglichtdssfenEinøxAufmunmungjntzächh

und «70aß,zweitens,fHat-Möc-zuj unedlen Verrichtungen

gäb-schiebtwes-demwelche kigenttich nuk für Die-vorhan-

Rn -siixd,an denen die Nimmst-Justiz-feind-Ansstellun-
HeIHzu machdhChqc - Das Stäme muß aufsWellnng

diefeHITRachjbeilescdacht seyn; ENDa es. Eber rzwiziemlich
seyn würde-durch eine? öffentlicheBekanntmachnagzu

TvekrbcsitemdaH gewisse Amjter fürx«Büi-gcrund Unter-

«-ih«anensaufbewahrt werdeh.mässeu:so ist beschlossts wor-

Odem daß, so oft ein Edletspein Amt diefrr.nArt solltcio

tipen wird, der mit Lesung feiner Bittfchtiftkbeanktmgte

Sätekåysnachdem er diefetbe hittkugrlvssmsbatkdm
Tut-um«darüber··«Rkchenschafkablegen fall. «-«Dqs:T-rjs
Knäul-wirdqtsdannj je nach den-;uiuiiåkkdsn,dank-MA-

Tkafhschlagdmch; dir Sache dem Rath zugefrnw,wicd«
"ber sen Aaöfpkachdarüber hat. -. »E: - ;- ;:-.s.:

«
.

133 ·Dem TribanaHstxhxpzterbcachtswokdmdaß
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es Edle giebt, welchein ihrem eigenen Hause Privat-

Nichtcrstühleaufschlagen, vor welche sie die und die Unter.

chauen stellen, bald imi ihnen-Amt Drohungen, zu be-

fehlen, einemvorgeblichen GlMiger Zahlung zu leisten-

bald Um sich nach eitler erhaltenen Beleidigung zi; dek-

söhnen,-bald um abzustehen von Klagen, die vor die

Obrigkeit gebracht sind, bald um .die Verfolgung eines

CinileProcessesaufzugebem -Man ist sogar davon unter-

richtet, deß, wenaijemqnd zu erscheinen sichs-weigert, er

schweren Beleidigungen, Schlägen, :Verwundungen, ja

selbst.—dems-TdodeZweige-setztist. . Dieser scheußiieheMiß

branch"-lbeleidigt ,die s.gbtrliehe.-nnbz.menschlzichexGerechtig-

keir,:sverlelzkidie öffentlicheFreiheishund ist eine-Ursache

besAnstosßes für die Unterthanen-«and des Mißvergnügens

mit set-s rechtmäßigenkOhrigisili»Es, ist daher Umniöglkchr

NEWTON-ZU »Ist-liebste »und essist beschlossenwendet-,

daß alle-Auspesser,stellt-Tom Seele-»der-Büraet- sen-seine

Leute oblieriMöncheseyn,--beauftragt werden sollen,«Die,

welche-siehMessenschuldig machen- zu beobachtenxiindbem

Tribuncllixbavon Nachricht Fu geben. Auf disk-Rach-

tichtsl sind nachdem-man «sich;heimlichbelehrt hat- klei-

wiewiit der ungeklagre Patrieier die Unverschåmtheitse-

Criebmwfsllsity wenn er bei«Drohungen stehen geblieben
Und nichtxzuinspandeln vorgefcheikten ist« vor dgs Tri-

buåalsgefordert werdet-, welches sihm.einen starkenVer-.

weissan sind ihm befehlen wird, sich in»Zukunft ki.

nessshnlichensBettagens zu enthalten. Hieraufiyirb er

pm..zwei.Agek-ienbeobachtet werdet-. Entfernter-Ich
von der ihm zu Theil gewordenen Warnung»»so(,spll.«ec

aufgehöbeuund wenigsteni·.aufdrei Jahre»in hie Blei-
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gefckngnissegesperrt «tv«erden;--und smenn'-eks-,Anach zurück-

erhalten-r Freiheit, aufs Neue in denselben-Fehlerverfällt-

fp wird man ihn ersäufen lassen. Wennsaber gleich
beim ersten Male die Drohungen mit Beleidigungen und

Thukhandlungen begleitet gewesen stud: so.soll er insti-

netPekson gestraft und in ein Gefängnissgsschlckkkom-

pen, um daselbst die feinem Vergehen-«ientspwchendeStrafe

znv leiden-. Jst die Ausfchweifungsxendltch :febnakg«,’«;fy

stinn er, zutn Beispiel : für die Andern-. Des Lebensv be-

raubt werden« und, trotz dem gewöhlfkhenVerse-beendes

"Trlbunals, kann sdie Bcsstmfnng öffentlichseyn, Funkng-

sen Msßvrauchiwinziich auszurotten unter-den Edle-i her

festen Landes szisrikuschtemznDienen. UninenNachMgec

werden in ähnlichen-Zagen lnuner dafükisSorgeTkrogeiky

Erwalnhäkigteitenjifo weit essimnm möglichist, zu ven-

güten an Denenz .Ldle-daFOpfer-derselbengeworden sind-n
«

14. DoseTribunnl wird«Ken-11nlß.nehmenkxvonsig-

dek nebenher-, sdsekeni .sich««ikgeadsein-Vorsteherder Mac-

nmnza des-"stgvsdscds-schutdigwache-. sthn man, den

Angeklagte-n im Gefängan hat, so wird Man? Rücksicht

nehmen auf die"«Nützlichkeitdieser-Menschenklasse,ifåkden

öffentlichenDienst.«; spJitiddsxVerbrechen: unwnzetylch - Co

wird man das verneinen-die«Liinge.;ziehen Und den

Schuldigen heimlich- inDgtfken lassen« Jst; er anwesend-,

so wird man ihknxszir Veebqnnumnveruftlyeilenz Undene
IMM« ihm einen-Qufenthaltsvdt anweisen wo et entfernt
lst von einem Fåsstknjtdenseme Seenuscht hnkspEkfådD

man nlsvsannswußevgerichtlich,daß der Bekbannte·.setc

Wrweisungweisnchkwoszu einer frensdeanIchkjåvekdw

Sang-v söpiMundwerk-sechs hat: www-um« Muß-
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Leg-einnehmen-«ihnmnbeingenzu lassen, wo er sich auch
besinden möge. Versteht sich jedoch, daß er ein Many

ist,:.der in demNufder Tapferkeit nnd der Geschicklich-
keit steht; « denn," wenn er ein Man von geringer Wich-

tigkeit seyn sollte, so kann man sich-darauf beschränken,

insdegsshergedrachkenFormen gegen ihn zurerfahrern
—

»Dis. Unter den Aufpassern wird man sich Mühe

igebenj einige even den wirklich im Arsenal angestellten

Meister-visiterhalten-—indem man ihnen unter diesem Ti-

Ieel ein feststehendes-«Gehalt»vonzehn Dueaten monntiich
anweisen Sie werden hänsigins tiefsten Gehei- darüber

befragt werdens-was in diese-r Anstalt vorgebe, damit

wir entdecken, ob, es sey nun dnechdie Nachlässigkeit
Ider Subalrernens. oder durch die Schuld-der Vorgesetzten-

Qegend eewejs vvorgehe-, das dem Staate zum Nacheheil
gereichenkonn. Und-wenn mai-eine bedeutende Unord-

nung wahrnehmen solltekssso Dirdl immer mit Ueber-

paschung und durchgreifend verfahren werden; wiewohl
mich met der« Vorsichtigkeih weiche sich nicht irre leiten

LäßtkoduechndieVertemdnng.
Is. Dem!sGeneral-Proveditore des sesien Landes,

wend, in feiner Abwesenheit, demsEapiecin Don Brescia,

Isdll anbefohlew werden, von der Besntzung dieses Piasei
einen treuen und entschiessenenSoldaeen zu weihte-n der

sich-als«Ansreißee--nachMailand «begieb»r,Um: von Zkij

zn-8eir, Auskunft-In ertheiien über dieiAnordnungm des

Gestiernörsin diesem Lande, socwiessüberkdsemiiikårischen

Anstalten, weiche daselbstgenossen werden«- Einem-sol-

chen-·Milikärkann man monatlichszehnancaoen anwei-

senk mit-s darein-Versprecheneiner -Sehaleserhöhung«und
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einer Beförderung , welche bis zu dem Grade eines Ca-

pikcins gehen kann, wenn er nach fünf Jahren geleisieler
Dienste zurückkehrt.Es können mehrere«Agenten auf

diese Weise angestellt werden, nur mußman dafür sorgen,

daß der sEine keine Kenntnißvon dein andern hat. Die

Nachrichten, welche sie geben, können von dem Ge-

neral-Proveditore oder .von dem Capitcin von Brescia

übersenoet werden, wenn sie wichtig genug sind, die

Aufmerksamkeitdes Tribunals zuverdienem
-7. Aus mehreren Gründen hat der Senat den

Bailo der Republik zu Constantinopel berechtigt, Von

den in Pera anläßigen venekianischen Kaufleuten die

Summen zu erheben, die er gebrauchen kann zu Geschen-
ken für die Mutter des Großherrm für die geliebte Sul-

tanin, für den Begier, für den Miifti und andere Pa-
scha’s der Pforte- ohne daß ihm die Verbindlichkeit ob-

liegt, darüber Rechnung abzulegen. Diese Berechtigung

nun, welche denSchatz mit einer betrachtlichen Schuld
betasten kann, scheint seinigen Vorsichkigkeitsmaßregeln
unterworfen werden zu müssen. Und dem gemäß ist,
ohne an der von dem Senat aufgestellten Regel das

Mindeste zu verändern,beschlossenworden, daß, wenn

der Bailo von Consiankinopelzurückkommt,fein Schrei-
ber vor das Tribunal gefordert werden soll, um sich über

die von diesem Gesandten angewendeten Summen zu er-

kläkstlsdamit, im Fall Mißbrauchdabei obgeivaltet hätte-
DCH Tribunal einen den UmständenangemessenenBeschluß
fassenkönne.

«

130 Auf gleicheWeise wird man .bei der Zurück-
lunft der edlen Consulnverfahren- welche nach Speien
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nnd Alexandtien geschickt sind. Das Tribunal Vikt-

Kenyknißsnehtnen,einmal von den Summen, welche diese

Consuln von den-Kaufleuten«der Nation erhoben haben-«

zweitens von dem- Genenstande dieser Steuern und von

ihret- Anwendung. ; Und wenn Mißbrauch Statt gefan-

den haben sollte, so wird man dem Schuldigen den Pto-
eeß machen, nm die volle Wahrheit zu entdecken, die

nntergesthlagenen Gelder zurück tu erhalten und diese

Steuern ans das zurückzu bringen, was sie rechtmäßia

seyn sollten. «

'

.

ig. Ganz unabhängig von der Aufsicht,weiche

durch die Vorsteher des Raths der Zehn über alle die

Magisttäte ausneåbt wird, welche eine öffentlicheCasse

verwalten, ist beschlossenworden, daß das Tribnnal alle

sechs Monate einen Aoogador bestellen wird, Twelchm

begleitet von den gewöhnlichenAgenten, ein besonderen

Sikgkt aus alle sowohl in det- Münzeals in Rialto be-

sindltchen Cassen legen und alsdann die Gelder zahlen

soll, indem er den Zitsiand det- Cassen mit den Büchern

vergleicht, um zu erfahren, ob nicht Unterschleise vorge-

kommen sind- « -

«

s

no. Wenn man bemerken sollte, dnß seiner von

den Geheimschreibern einen Aufwand-macht, welcher seine

Mittel und die mit seinem Amte verbundenen Catala-

mente übersteige: so wird man ihn unter die Aufsicht
von zwei Agenten stellen, welche den Auftrag erhalten

sollen, alle seine Schritte zu belauern, sich ahkk dates-z-

lich bei den Bedienten dieses Seel-eines tu erkundigten-

ob er nicht vielleicht mit einem auswärtigen Gesandten

in Beicht sieht. Es ist leicht vorher zu sehen, »daßder
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Sen-ekelt in diesem Falle seine Bedienten nicht zu stillen

Ver-trauten gemacht haben, sondern heimlich des Nachis

ausgehen würde, um sich nach dem verabredeten Orte zu

begeben. Man wird also Sorge tragen, seineHausthür-

unablässig bewachen zu lassen. Bemerkt man nun, daß

er zu einer ungewöhnlichenZeit ausgeht, so soll der

SbirrensHaupimann ihm folgen, und ihn, wenn er an

dem verabredeten Orte angelangt seyn wird, mit allen

Denen Verhaften, die sich daselbst besinden werden. Der

Geheimschreiber soll unverzüglichauf die Folter gebracht

werden, um die volle Wahrheit von ihm zu erfahren.

Was die Untersuchung über seine Auswandstnitiel betrissy

so soll sie-nicht von dem Tribunal, sondern von einem

der Inquisitoren besonders angestellt werden«welcher-,zu

diesem Enbzwech gleichsam der Neubegierde wegen, ei-

nige von den Volisaufpassern befragen- oder auchveinen
von den aus den Adeligen genommene Spahetn mit die-

ser Untersuchung beauftragten wird, mit dem Befehl, ihm

genaue Auskunft zu geben. Wenn aus allen diesen Auf-

klärungsmiteelndie Ueberzeugungvon der Strafbarkeit

des Seeretärs hervorgeht, so wird man ihn öffentlich
hinrichten lassen, hierin dem Gebrauche des Tridunals

entsagend.
m. Einige von den wichtigstenAuspassern haben

sich darüber beklagt, daß sie in gewissenStreitstillen den

Sporn-eben ausgesetzt gewesensind, als welches ihren

Eifer pbkühltund andere Personen abhalt, sich diesetn
Geschäka zu widmen. Um diesemUebelstand abzabelfem
wird man die bei-haften lassen, welche die Aufpasserzu
necken sichunterstehe-«indem sie dieselbenSpione der
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Staatstnqussitoren nennen. Nach ihrer Verhaftuns
wird mim sie Auf die Folker bringet-, damit sie gestehen,
von wem sie wissen, daß ldicfcAufpasser dem Tribunale

dienen; und hinterher wird nmn sie so bestrafen-wie vie

Inquksitoren in ihrer Weisheit es angemessen sinnen-, uns

den Andern zur Warnung zu dienen. Denn ohne die

Dienste dieser Aufpasser könnte das Tribunal seine Auto-

rität nicht ausüben. Da sich aber vorlmfehen läßt-,daß

einer von den Aufpassskn aus Nachfucht einen Unschulois

gen angeben könnte: fo wird man ihm verher sagen, daß

man, ans seine Anzeige, zwar die Verhaftung des An-

geklagkenverfügenwerde, daß er aber, wenn er hinter-

her nicht hinreichende Beweife von Der Thakfachegeka

sollte-«seine Verleumdung mit seinem Leben büßen müsse,

weit er oas«Trihuni-l gemißbraucht,und dieUnschuto in

Gefahr gebracht habe.

Neue ZusätzeZu den Capitularien der Staats-

anuisitorem währendDominico Molino Mitglied
·

des Tribunals war, aufrecht erhalten bis zur ge-

genwärtigenZeit.

t. Es tritt bisweilen der Fall ein, daß das öffent-

liche Interesse nicht erlaubt, gewisse Bekathfchlogungm
dem Senate vorzulegen. Auf gleiche Weise kann es noch-

wenoig seyn- gcwsssenRepräsentantender chubnk Be-

fehle zukommen zu lassen, deren Mikkhetlung qn dies-

Bersammlung unpassend seyn würde-,theils weil me große

Zahl der Vorautm dem heitsamstenBefchtusieHnwernnse
in
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indm Weg legen könnte,theilsMik'dseFeierNcl)Mstr
Berakhschlagnngen eines Nach den« MaßeWemÆdrTsean
ihm genommen werden« «einen·Chor-erfrec-«FdisTSräeingt
und OeffenktcchkeskHin-k- oie nicht kochten weinenden

passen,welche geheime nnd provisoristcheHüifsneitkelkbeke
slnclgem In Erwågnngdessen heben einige-Zbon—benHoch-
weisen uns Vorgesiellh dnß der Weisetpdeethnie
bisweslen in dem Falle befindet-,dem««Æxieandketerver
dem Repräsentantender Nepnblikin den ProsssnsenWer
bei den Armeen Depeschenzukorkånenzu·lassenj««fük
es- sehr nützlichseyn würde, eine neue For-inknsziebisaw
chenk vorzüglichunter zarten Umständen-welcheRissen-Mc

Geheimniß erfordernzsDaß eher- "dn" sichFÆreWest

daran beschränkt,Befehlen-ZenkerDer BLUHDWYIHWFSHH
nat- za erkheilen, es wichtigsey, die Gewißh«e?k«zns«sås
-ben, er werde darein willigem H-ierans’-7«kstbesshctssskn
worden« daß unter dringenden Uenständen,«esen·r«k9de
Inn-ist« über vie Anwendung eines aaßekpmmnchenMei-

fels einverstanden send-Fsie steh nur mir decheivnnel

darüber zu besprechen half-enzan daß-»wentf das-DAM-

nal gleicher Meinung iskkszderererben Abgesandkeniddir
-an jeden anderen Beamten Eder«-Nep·-äb1ik·gerieljeeke"Bisses
des Weisen der Wochevmft"ein’enr«·Beseht segsejtefweb

»den spa, ver die Vollziehungdein-heis-empsiktym nnd

zwar nicht bloß um die Bekankrnorklichkeitdes Bedenken

sicher zusstkaem sondern emeh un1"die« Wirkung des"Be-

PMB-undden schnellstenGehnrsnm zu sibherkr.
«

,

""

"-—-I"Es Hist hekgevkachksssveß-,new-seeDrgesote
Reiche einluden Ideen großenNakhevorzusehjagewGuß sie

Tor-erkoren du- Gefktze emennen-L-sollen,
-

jene Reiches-sich

Je»ku.f.Deuksch1.xv.Bd.4-Heft.
·

Es
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JHCOMXDAMstoßenRath»einen Entwurf vorzulegen,nach

welchejn DjeCorkeclokenberechtigt werden« solche Verord-

nungen vorznschlagem die sie für paßlich halten, sowohl

Livilx als in Criminah und gemischten Sachen, und,

was noch-Festwichtiger ist- über die Organisation ver

Trjounglq ihresFormenund ihre Anton-nein sogar über

zin- Yemchschlgguvgendes Reichs dek Zehn und ve- Se«

meis, .-,lZsck-»-jdknssåltestev-Zeitenhat sich die Wahl der

-»-C;exr.enokes-inDieser Form beweg-c Iniwjfchms ist M

Reche»Veränderungen-»in
,

der ,Otganlfation von Nachen,

Denn-Die äußere nnd innere-Politik des Staats and-ex-

ekanet ist, ein Gegenstand- der reiflich erwogen zu werden

zverpjglktz., ist Demnachcheschlosscnworden, daß man

dejnxGekralzchJdie Schöpfungeiner Ton-mission von

Hoceetwetxssdetzseletze in Vorschlag zu bringem so oft

»»der·;DogechVerlangenwird, steten Laus lassen wis.

sAus gleiche Messe soll die Formel ihrer Gewalten die-

selbebleiben;»denn, wenn manche-an etwas verändern

,zvo»ll«te,,so,-wüe«deman dep gyoßenMenge, aus welcher

.d·,r großeRslb Wamkysllnecetzt«I·st,nur Argwohn auflö-
v

feu. Inzwischen sollen-on Tor-erkoren, gleich nach ih-

Jrer Ernennung, vol-» pen Doge gefordert werden-; und

Daselbst welchen- sich auch »Diedrei Staats-anussitotea

gewinon um. ihnen vorzustellen: man erwarte von ih-
-,rer Klugheit uno von ihrem Eifer für das Beste der Ne-

publih daß sie ver Autorität des Senats und des Nath-

der Zehn fes-un- wesenkltchen Abbruch thun, :und eme so

zzatte Sachetlpd Institutionen, an welchen das-l Wohl

des Ganzen hängt,nur leise berühren werden, nachyetn

eine lange Erfahrung bewiesen habe, daß vie öiiemäche



und Privat-Sicherheitson dieser-«VersammliitlgmBild
«q,ufdem Ansehn, womit«sieumgeben sind, beisuhcxg.llxzd
»daß, vwenn die eine odervdieandere Unvollkommenheit
damit veekuüpfiwäre-,diesevollkommenanfgelwogen
würde-Michdie guten Wirkungen,.»ivelche,beide Weh-j-
versanimlungen hervorgebrachthieben»Mnn wird MAY-
fügen,»dgßes.· eine, von- den . Pflikizten» der«,is5kaatH-.Jn-
quisiioeenkllhden Correciokender Gesetze dieseWeisung
zu gehen-, so. oft dergleichen-ernanntworden; damit

nämlichdiese Magistratnr, die wahre Absicht ihres Be-

rufs erfülle»und eine weiseRegierung, lieber.«b.cfsestig;e,
Als stschånwx Maus-wird- ilwen Deinerka-SNE-
oaß oie Mkhxhsilder Ehe-esgiesse-»o-Stank-neckte-
wckhre Beliebe-J stetäpzskksszcnvsdsUnd-dass wen
folglich;ansian ihnen Gelegenheit zu EntscheidungleÄhzr
zarte und verwickelte Dinge zu geben«nur folche;Neue-
rungen vorschlagen muß, welche ihrem BEFORE-Inkpr-
»chen. Diese Zinsechtweisungwird man »Geh-endigen,
«daß man den -Cori-eckoren Jagd-; dies-. Mächtilei»soz)
ein Beweis von dem Vertrauen ,- das niem- in ihre gute

Absichten-und its ihre Erfahrung »Es-gezKlingen-Taber

weiss-a Ohrigkeiken der pruontkoogieich Why-m Pec-

tichkungen verschieden, alle-süle-inennnd densehensiyeck
vorhanden,v nämlichfür-das Beße des VaterlandeprSop-
—ten die Correctoren noch dieser Warnung sich«nixl)«e·-.Ur

Fvlofamkeit geneigt zeige-t- sv wird man vichrsxbipziifili
SM- Wenn nhet Einer von ihnen, es sey ans jugend-

liche-II Leichtsinn,oder nus«irgend einem anderen Gent-Zy-
eitsm Wider-willen offenbaren sollte-, To deiva seiner

Seite irgend-keinqyf m Beschränkungdes-Senats.xlind
S g s
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des Raihö der Zehn abztveckenderVerschian zu fürchten
wäre: fo" werden die Se-aaks-anuisitoi«enmit demjeni-

gen seiner Collegen sprechen, welchermehr Gefetzkheilzu

Habenscheint Sie werden ilzm die Interessen der bei-

·den Reicheempfeljkenzund sich von ihindas Versprechen

geben lassen, daßer«·sich«nichtnur-allen Neuerungen wi-

deksstzem feudeeuThach-·dhs·«Trii-unaivon eilen Einwirk-

Yfennnterricheenwillsdie vdti einem ’"unnihigen«Kopfher-

krcihrenkönnen. Untek solchenIUmständenswürdeIeFgut

feth den Disstdentendadurchzu enlfernen,«daß er durch
den« Senat eine andere Bestimmungabseits-Zu diese-n

Endzweckswirdeiner vön den Staakstnquisitdren einige
Verwandte oder Freundes-welche im Senat eine Stimme

habenssunterder Hand-—ausfordern,fdas Jhrige zu thun-
Tiiindiesen Stein des-«Ansidßesfortzuschaffen

3". Die Erfahrungmache-von EinemTage znin an-

dern den Nachtheil,«welcher aus dem Umgangevenerie-

-nifchee"Präiatenmit dem Nnncius entspringt,immer in

»die Angenfallenderxs Sie nnd der Cassal, durch welchen
die wiehtsgsterlIGeheirnnissesder Republik zur Kenntniß

Wes rönrifeljenHefeskgelangemDiese Möhren-bewer-
sben stchsuiie die Gunst des .Padstes durch dieSorgfalq
ZTwonZiessieksihnialles-"nrfttheilen, was sie aus der Unten

Galatag-«mit ihren Verwandten-schöpfen, welche freilich
Iweiekenefernt sind von der tmuderwindlichenZurückhal-
)-el1ng«ideertVokfahrem Ob sich nun gleich unsere Vor-

sganger EindfkstmszTridnnalalle ersinnliche Mühe gegeben

shqdem die-sein Mißbrauchezu Feuern-« so haben sie ihn

doch nichknasrdkten können,weil-die--venekianischenPrei-

akenj vermögeihres Standes, berechtige-21·lnd«,seinennn-
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gestörtenUmgang mit dem pabstlichenMinister zu haben,,
und weil mit der Zeit sein Gebrauch daraus geworden
ist, so daß man ihn nicht ohne gewaltsam Mittel auf-.
heben könnte. -Um die Uebertreter des Verbots im Zaum

zU bslketh würde-es der härtestenStrafen bedürfen: Maß-

regeln, welche mehr Anstoß geben, als nützlichseyn entit-
ML Die Folge davon ist-, daß der Mißbrauch Statt

finden daß man ihn kennt-—daß man ihn verdammt und
die Augen dagegen verschließt »

Wie unvermeidlich aber auch das Uebel seyn mag,

so ist es doch der Klugheit des Tribunalsangemessen-
davdn den einen und den andern Vottheil zuziehen-,sit-,

Geld es mögnchin endigt-pp Elaoiwcckistbeschlossen-,
daß wir unduuseteNachfdlgerjenevenetianischen
taten, welchesdenPalastfdesanncius am däuflgstenbe-

suchen-s nicht aussden Augenfleerlierenwolliciz denn
Die, welche sich fetten einsintzw und vinthe-FDas-Haksan
bleiben, verbreiten keine Staatsgedeimmssqund ALTko
wenig geeignet seynkdenDieustlznlieisienrvontjtlpelehem
hiernachst die Rede seyn wire-, Man wird unter denen,
die sich für gewöhnlichianFnedigvaufhaltemEinen:Weih-
lem dessen Eifer für das Vaterlandbetanntzzists
Geist die nöthigt GewandtheitfürGeschäfte«.-hatzszusti:d.
dessenmittelmäßigesVermögen die Voraussetznnggestattep
daßet es zu lvetiuchten wünsche-, etwa als Bischofjts
Psktibiis. Ist diese Wahlgeteokfemdann wird sichletst
einer von den anuisitoten, sodannaber alle drei-,mit
distm Prälatenbesprechen,unt ihm eine Besoldungvott

hanc-M Dukaten nionatlicltanzubieten, wenn et dein
NUUCIUHiMkt scheinbarerArmut-lichtem die Nachrichten



hinterbringenwill, welche wir- ihm anstragen werben;

zika Beispiel eine sehr geheime Bekathschlagiing der-Wei-

senüber eine Zwisiigkeit den Nepublik mit-einer auswär-

tigen Macht«eine Beraihfchlctgungi«nach welcher die Wei-

sen Nin Senate eine kaskszacht sihr-"Unqngenehmk

Maßregellvorlegensollen.
- Dies alles würde nichts als

Voraussetzung seyn; aber-«man würde ans diesem Wege

dein auswärtigenFürsten diese Nachricht zukommen las-

sen, damitey um die Unannchmlichfeit zuvermeidem in-

einein gutenVernehmen«sitiit«der Nepublik zu, bleiben

sticht-e.Hätte man sich"«’a«lsoküberSpanien-zu beklagen,

so würde man dem ·st3ani"fchenEaTbinet glanblich zu ins-T

chen suchen, daß manein Bündnißmit Frankreich un-

terhandle. Diese falscheNachrichtwürde der bei der

Seqaksianuisitionbetraute Prälaebekn Nuncius hin-

EZVVJIUSLULIYNNTM ASCII-Ifnicht daran zweifeln, dnß der

Lin-keins,vermöge des given- Eiuveisinkwnisses, das in

einsseegeifzisischenjener Kiokieund dem römischenHofe

sich beeilenLcharquden spanischen Gesand-

tiejciszdanisn·«zuunterrichteminid es wäre möglich,daß

Sßanieneinfhdite.sderNepiiblifVeranlassung zu Be-

ssiveisbenspzugeben, nne«fsie««·vonihrem Vorhaben abzu-

brjingenJeMankann sichdieses«Mittels unter ähnlichen

Ilinständsenzbedienen;kenn dieFüisien sind weit unruhi-

ngerüber-eine zukünfkkgfkaahki Als über kiM skgkkllvåki

ti·zje,die sich nach ihrem-ganzenUmfange qui-messen laß-.
« "

4. Es ist eine qttc und sehr nützt-che«kaoh»hkik,

haßtunsere Abgesandten nach ihier Zurücklirnftdein Se-

nnte einen genauen Bericht abstatten von dem »Don-,bei

welchemsie acckeditirt gewesensind: von der Macht, den
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Bünbnissekyden Interessen des Fürsten,von seinen gnien
oder schlechten Gesinnungen gegen unsere Nepubliksbon-

den Neigungen seiner Minister, und vorzüglichsvonden

Personen, welche Einfluß haben. Diese Berichte-werden

von allen Mitgliedern des Senats mit dem lebhafteste-n

Interesse vernommen. Es geschieht indeß,sdaß-«andere

Edle, welche nicht zu dieser Versammlung gehöre-mUnd

folglich nicht in die Staatsgeheimnisse eingeweihet sind,

sich Abschrtsten davon verschaffen; und obgleich eine sehr

alte Verordnung des Raths der Zehn diesen Abgesand-
ten verbieten ihre Berichte Andern,v als den Mitgliedern

dieses Collegiums, mitzntheilem so haben doch Einige,
um ihre Fähigkeit und die von ihnen geleisteten Dienste

zur Schau zu tragen, keinBedenkem ihren Verwandten

die Berichte mitzutheilern und dnreh diese gerathen sie an

Andere, nnd werden- beinah dssentlich. Dies aber ist
eine sehr bedenklicheSache; denn, obgleich diese Be-

richte nur bestimmt scheinen, die Angelegenheitenfremder

Mächte ins Licht zu setzen:. sodienen sie doch auch dazu,

daß man erkennen kann, bis zu welchem Grade wir mit

ihnen in gutem Vernehmen sind, worauf sich dieses gute

Vernehmen gründet und welches folglich die Interessen
der Republik sind. Um diesen Mißbrauch abzustellemsoll

jenes alte Neglement, welches den Abgesandten verbietet,

ihfe Berichte Andern miizntheilem erneuerr·werden. Ue-

bertreter des Verbots müssen aufs Nachdrücklichstebe-

straft werden. Das Verbot wird künftig der Bestallnng
eines jeden Abgesandteneinverleibt, damit er es bestän-

dig vor Augen have Bei ivkekgeackkkshkseinensie ihren

Bericht- sbe sie denselbendem Senat übergeben-uns-Mk
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Tri,liiinale.;vorlegen,damit er durchgesehenund Alles das

hiskzygeszi91»oder gestrichen werde, was das össcmliche
Beste fördern kann; denn es ist nicht immer thunlich,
allen »Denen,welche Eintritt in den Senat haben, Mit-

theilungenxohnegurückhaltung zu machen.

Dieb«-.istnochs nicht alles. Wenn ein Abgesandte-

berichten-sollte-daß die Nepnblik durch die übleii Ge-

sinnungen, welche ein fremder Minister gegen dieselbe

geänßert,;R·ei-chrheilempfunden habe oder empfindenwerde;
so,·,zp«xe,djrnan;dafür sorgen, daß der Abgesandte in sei-

nem«;Berichtehiiiznsügndies seyen allerdings die Ge-

sinnungendes Ministers gewesen; nachdem er ihn aber

zu gewinnen versucht habe, und durch unser Tribnncil be-

rechtigt worden sey, ihm eine beträchtlicheSumme an-

zubieten, so sei) er zugänglichergeworden, uiid habe seine

Feindseligkeit in Wohlwollen verwandelt; und so habe
er (dei«Gesandte)- immer nach den Befehlen des Tribunnls

handeln-d, dem Minister dieFortsetzungder Belohnungen für

seine guten Diensteverheißen.Er wird noch hinzufügen:der

Minister habe ihm sein Wort darauf gegeben, daß er

sichjcniftig beständigzu unserem Vortheil erklären werde,
nur daß man nicht verlangen solle, daß dies ohne all-,

mählige:Uebergängergeschehe, weil er sich sonst einer

plötzlichenVeränderung verdächtigmachen würde. Die-

ser Bericht kann so abgefaßtwerden, daß, wenn er he-

kiinnt wird, er selbst an den Hof gelangen kann, wec-

chein dieser Minister angehört,essen durch den Seide-de
ten dieses Hofes ziiVeiiediO oder durch eiiienFeiiid
den«Ministers. Und wenn unsere Nachfolgerder Mei«

nung seyn sollten, daß es nützlichsep, ein-solche Nach-
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richt schnellersu den Ohren des betheiligkenFåkstBU«-7M-«
langen zu lassen, so können sie sich zu diesem End-Zweck

des bei dem Tribnnal betrauten Prälnsenbedienen, TFDSMJ
sie ihm eine Abschrift von dem auf vorbemeloeke Weist

abgefaßcen Bericht mit dem Auf-rege geben,. ihn auf«

eine geheimnisvolle Art dein pcibstitchen Nnnctus mitzu-

theils’11-—welcl)etjseinerseitssnixl)e,ekninngeln wird, ihn

dem zu Venedig residekenden GesandtenQnstr Macht in

die Hände zu.spielen, oder ihn auch nach Non1.zn schik.

ken. Auf diesem Wege wird der übelwollende Minister

die Macht verlieren« der Republik zu fchadenz denn al-

les, was er gegen dieselbe vorbringen kann, wird als

Wirkung feiner-.Enspfindl,ichkeit,keine-Zweigesaber als-die

eines uneigennützigenEifers; füvzden Dienst feines Herrn-

erscheinen. -

»
»

.

« ,
. .

5. Dei-J Staatsdienst erfordert nicht selten, daß

auswårkignngestellteBeamte,.- vorzüglichsolche, die mit.
einer bedeutenden Würde bekleidensind- sich MUSAGET

feyn lassen, einen Schuldigen est-usdem;.W«e9ezu räumen,
entweder-. weil er aiizder Spitze einer Parthet steht, oder

weil die U·-Iiiisndez.sid;nichtnnt den Zögernngender-ra-

SEM Wicht DieFormen derbergebrachkenJustiz nitt sich

führen;denndieseist in sich·felbst langsam und Appel-

lationen »unterworsen,welche deinSchuldigen Zeit und

Gelegenheitgeben-.-ssch iu- s.s-W·s.TAuf Wes-M SEM
Fähnlein-sichdein höchstensRncheheilaus, wenn man

ROBeamtenfreie Hand giebt;.. denn, wenn man- nicht

dasikezspkgy»daßsie ihre Gewaltssniit,U-sbenzeugu,ngnnd

Uknfzclitngnwznpeneso kann les-lerchegeschkhcrndaß sie
sichVon-»derLeidenschaftforneißenlassen,und selbstern
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größtenMißbrauchnicht scheuen. Hiernach ist beschlos-
sen worden: daß, wenn die Rathsversammlungen zu

wichtigenAemtern ernannt haben werden, das Ttidunal

mit Aufmerksamkeitdas Betragen und den Charakter-
Derer untersuchen wird, welche damit bekleidet sind, nein-«

lich ob sie strenge Beobachter der Gerechtigkeit oder ge-

neigt sind, sich von-ihren Leidenschaften hinreisen zu las-

sen; ferner, ob sie- eigensüchtigsind: denn dieser Fehler
würde an und fül· sich hinksichlmd siytlr sit Unkaugiich
zu machen zur Ausübung einer von den gesetzlichenFor-
men besteieter Autorität. Sollte aber aus dieser Unter-

suchung hervorgehen, daß einer von den neuerdings er-

nannten Beamten ein Mann von anerkannter Rechtschaf-
fenheit und Jntegritat sen, so wird das Tribunal ihm

heimlich das Recht ertheilen, willkürlichzu handeln, ohne

Rücksicht auf eine Regel und so wie das· Tkedunal selbst

verfährt. Inzwischen wird dieses Recht in fo- fern be-

schränktsehn, als er nut Ein Mal davon Gebrauch ma-

chen kann gegen eine einzelne Person, in einem unvor-

bergesehenen wichtigen Falle, wo die Langsamkeit der

her-gebrachtenFormen das Staats-Interesse in Gefahr

bringen könnte. Hat er nun von dieser Autorität Ein

Mal Gebrauch gemacht, so wird er dem Trihunale dar-

über Nechenschsfkausser-, und ihm the Beweise-ne-

eindändigen.« Das TTridunalwird sie genau untersuchen,
und wenn die drei Mitglieder desselbendarin «einoerstqkk«

den sind,’ daß diese summarische und außergerichtliche

Form gut, und zum Vortheil des Staats angewendet

ist: so wird diese Erklärungbestätigtwerden,·und man

wird dem Beamtensderechiigimzum zweiten Male, wenn
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die Umständees erfordern sollten, dieselben Mittelanzui

wenden; nut muß er immer die Veweisstückedes Pros-

zesses übersenden, damit seine .Maßregeln vor dein Tri-

but-wie gedillcgtoder gemißbilligtwerden können. Soll-

ten sie gedilliqtwerden,so kann er dieselbeBerechtigung
zum dritten Male unter denselbenksBeoingungenerhalt-
ten. Würde dagegendasBetragendes Beatricen auch

nur ein einziges Mal gemißd«tlligt«,so könnte ihm-diese

willkühklicheMacht nicht länger anvertraut werden« we-

der aus seinem gegenwärtigenPosten, noch für Irgend
eine andere Verrichtungz zu welcher er in der Folge-etwa,

berufen würde; der Beamte würde vielmehr aus immer

für unfähig erklärt, mit-dieser Autorität bekleidet zu

werden, damit er· sie nicht zum zweiten Male mißbrau-

chen könne. Wenn aber das Tribnnal die Entdeckung

machen sollte, daß er wissentlich nnd boshafter Weise

davon einen schlechtenGebrauch-gemachthabe, so würde

er für diesen gottlosen Mißbrauch der öffentlichenGewalt

aus das Strengste bestraft werden. Kann man den Miß-

brauch nur der Unwissenheit beimessen, so wird gegen

den Beamten nur die Unfäl)rgkeitserklarung,von welcher

so eben die Rede gewesen ist, ausgesprochen werden.

Wenn das Tribunal einem Beamter-, im Augenblicksei-

nes Abgangs zu dem ihm bestimmten Posten, die uubeel

schräntte Gewalt '·e'rtl)eilt, so wird die Beeakhung oonT

den·dreianuisitoren unterzeichne«und der Beamte Tisi-

verpflichtenzu schwören,daß er davon nur nur Billiaii
keit und ohne Leidenschaft Gebrauch machen will. Man

wird ihn verantwortlich machen vor Gott und vor oenr



Tribnnnh nnd zu seiner Belehrung soll ihn der gegenwär-

tige Artikel zur Durchlesung mitgetheiit werden.

Berzeichnißder Beamten , welchen allein diese Au-

torität ertheilt werd-en kann, wenn sie übrigensdie

zpcrsönlichenEigenschaftenbesitzen.

vLille Genernle zu Lande und zu Wasser.
Die gewöhnlichenAbgesandten zu Rom und zu Wien.

Alle außerordentlicheGesandten bei geh-baten
Häuptern.

Die Retteren von Padua und von Brescia-

6. Es widerscihrt nicht selten, daß die Gesandten

fremder Höfe die Begnadigung eines Verbannten nach-

suchen; und die össentlicheAutorität erfüllt nicht ungern

solche Wünsche- Die Klugheit rätb aber, einigen Vor-.

theil von der Gefälligkeitzu ziehen, womit dergleichen

Forderungen gewährtwerden. Dem gemäßist beschlos.
sen worden: daß, wenn in Zukunft ein auswärtigerMi-

nister die Zurückderusnngeines Verbannten fordern und

der Senat und der Rath der Zehn darein willigen soll-

ten, dns Tribunal sich aufs Genauesie nach der Person
des zu begnadigenden Verbanntcn erkundigen wird. Sollte

sich nun finden, daß er von gemeinem Stande, schlech-
ten Sitten und solcher Bedürftigleit ist, daß man von

ihm annehmen kann, er werde gewinnsüchtigseyn: sc

wird das Tribunal ihm durch einen Emissar den Vor-

schlag thun lassen, daß er, gegen eine Entschädigungvon

süns«ndzwniizigbis dreißigThalern monntlich, ans sechs
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Monqie ist«-die Dienste des Tribunals trete,. nnd· zwar
als Späher sei-demselbenAbgesandte-» dem er seine Be-

gnadigung verdankt und zu. dem er eben deswegen leich-
een sciences-habenwird.s Unter der Larve der Dankbar-

keit soll-Eh
)

so- Viel immer- möglich, ausmirtelm ob ir-

«"g’endeinerbosss unseren Patrieiern oder Gehennschreibersn

Einverständnissesinitdiesem Minister unrechälr. Siebe-er

in Zeitwort-sechs Monaten wichtige Nachrichten, so soll

er, ganfobgrsehen von seinermonarlichen Pension, reich-

lich belohnt werden; und wenn die sechs Monate abge-
lausen sind, so soll er in die Klasse der Agenken treten,
welche kein bestimmtes Salarium haben-und nur nach Mas-
gabe der von ihnen geleisteten Dienste belohnt werden.

7.«—Es würde nützlichund gut seyn, durch Etuis-
-sarien die Leute der Abgesandten zu gewinnen, nament-

lich vie, welche, mir ihrerLivre bekleidet-s Veso-, Fleisch,

Fischeverkaufen und zur Caruevalsssseit Ball-« und Spiele
Muser halten; denn, da sie unter dein Schutzedes Ge-

sandtenlebem und seinem Hause zugeihan sind, so ha-
ben sie Gelegenheit, alles zn bemerken, was darin vor-

geht und.«sindDenenganz unverdeichkig, welche in diesen

Häuser-IveebkecherischeEinverständnisseunterhalten.
6«" Es-geschieht nicht-selten, daß fremde Minister

ibkesWohnung verändern,oder daß der Nachfolger nicht
VM Pest-istseines Vorgängers bezieht. Die Regel bringt
Es UND-sich-daß, wenn ein Gesanoree ein Haus zu mie-

kben Verlange, dns einem -Pacricier gehört, dieser den

MksthsiConeractt nicht eher abschließendars, Its bis er

possdsmsTtibunal erschienen ist und dessen Einivilligmig

Ochse-Mk hat. Das Tribut-atschreibeihm also-km vor,
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wiezers.die.Uneerhnndlung zu«betreiben-hat«ebne-denge-

.rmgstef1"sVerkehr mir-dem fremden Minister-»Huzhnbem

Ast-L diese Voestchttgkeiscnst weisezvochz um noch größere

Sicherheit zu erhalten«-kann man sie verstecken. Dem ge-

—.wcißsheschneße-das Tribunalt daß-«wenn in Zukunft ein

Abgesandte- odeeMinisieeseines fremden Hyfes,.·eikk.ngs

szn mit-then verlangen:.ivikdj-. jeder von »den der-I III-ques-

jeoren diess Hans pbefonderssunteesuchensoll-s um zu ek-

fokfchen»"obes nicht irgend eine verborgene Cum-numb-

.tion mit den benachbarten Häufeen hat-—ob das- Ddch

gleicheLinie hält mit-deck.Dächeen-vek«benachbarten Hän-

-sek, und ob man: von dem einem zu dem andern ge-

lanqen kann. sIn dem Falle-, daß wen-»einean diesen

Umständen wahrnåhme sund keinsvenetianischekc Eoier zu-

fällig das benachbnkeeikHaus als fein Eigenthum liq-

.kpohnte: sso soll er vor dusskTribnnal gefoeneet nnd ans

ges-orden- werden, nicht bloß auszuziehemsondern auch

sein Hans an einen Nicht-«Edlen zu Vermeiden-« Diesen

Befehl wird man-in dek- Gesialt eines-guten Rath-I ek-

«theilen.: Man wcvdi ihm also fühlbar mische-h -«wie.noch-

wkuoig dieser Entschluß für thn schweres Aruns-mediu-

lichketken vermeiden wolle, und modern-EINIGE

kinsmek gegen Verleumdnngsflchere.. Diessssinds cum fo-

wohtsBcfeth als Ernmhnnngenz aber-wenn er gesunden

Menschenverstand hat, sowie-o ek begrnfemjwetchen Ge,

fahren er sich durch seinen Ungehoksnnc aussetze. Jst

Dieser Pakrtcler nicht Emthümey sondern um- Minder

fdcsncrsme Wohnung des Gesandtenanstoßendenszsø
essen-,so wird man «chm:ohne Umfchweifbefehlenwsnhv

sieheniiunnsichs anversweiemzutnieehenHIsts-ins Dei
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Haus zu permis-them so wird es gut seyn, dasselbevon

einem solchen Agenten des Tribunals bewohnen zu lassen,

dessen Stand und Vermögen eine Wohnung dieser Art

.-fordertz allenfalls kann man ihn sogar auf Kosten des

-dffentlichenSchatzes sür den höherenMiethszins entschei-

digen. Begünstigt durch die Nachbarschaft wird dieser

Aufpasseralles beobachten können, was in· demHause
des Gesandten Vor-geht, so wie auch die Ein- und Aus-
gehenden. Sollte es nicht möglich seyn, den Aufpasser
in das benachbarte Haus zu bringen, so. wird man doch
einen geschicktenMann so nahe als mdalichbringen«-das-
mit der Palast beständig beobachtet werde. .

-

g. Alle bisher genommenen Vorsichtigkeits-Maßre

geln reichen nicht bin- den Verkehr zwischenden Edlen
und den fremden Ministekn gänzlichzu Verhindern. Eis

kann geschehen,daß, es sey nun aus Absicht oder durch

Zufall, der Abgesandte-· zu einer H« e geht, mit wes-

cher auch ein Edler Umgang hat; und dieser Edle, selbst
wenn er überführtwerden sollte, würde leicht eine Ent-

schuldigungsinden, wäre es auch nur, daß er sagte, er

habe Die Besuche des Abgesandten in diesem Hause
nicht gekannt; denn der Gebrauch bei Frauen dieses Ge-

lichkers sepj ihren Liebhabern dle Verbindungen zu ver-

bergen, worin sie mit andern ständen. Um diesem Uebel-

.stande abzuhelfembeschließtdasTribunal, daßdrei bis vier

Späher-ijeder ohne um den Andern zu wissen, beauftragt
werden sogen, aussindig zu machen-, welches Haus die-

ser Art von dem und dem Gesandten besucht wird. Ist

das Haus gefunden, so soll ein von dem Tribunal be-

zeichneterAIM sichunter dem Verwende der Salaman-
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Hei denisseavemimmereinfchisichem weich-es kki hätt: und

wenn er eiiioecktz daß noch andere Personen Uns-gnug

Ansihr bahen,· namentlichEdle-« so wird er feinen Be-

-4"-icht«darüber qbstnnsemiindDas Tribunul wir-d nach-allen

sAiiseveifenydiees«sich verschafft-«kams, untersuchen, ob die

Ist-inkamenkünitesitt-MathildenHaufenoch mehr vermuthen

slqsskm MS Liederlichkeik.-
·

Jn diesem Falle solt der Auf-

Passefdeaufkragtswefvemzu versuchen, ob er die Eigen-

·-thünieki-ndes Hnlnses wer ihre Mädchen bereden kann,

daselbst zu VII-stecken. s Der Vorn-and würde-ins

Eifersucht seyn; der Zweck aber, die Uniekiedung zu er-

fahren, die dei- Minisier mit einein Patriciek haben könnte.

Und ivenn smanseiwas entdecken sollte, so wird die Klug-

heicwer anuisitoren bemühet seyn, den-Bericht ihres Agra-

sten mit ein«-m ander-en Zeugnis in Uebekemsiimmncg zu

bringet-, um hineiher mit mehr Nachdkuck und Sicherheit

Verfahren zu können. Kann man bei dem Pairicier, nach

Kenntniß feines Charakters, keine böse-Absichtenvoraus-

setzem so wird man ihn vor dasDribunai fordern, ihn

wegen seiner Unbesonnenheit zur Rede stellen und ihm

besfebien, den Unigang mit dieser--H.."e Igänztichanfin-

geben und sich künftig mit grdßererVorsichkigkext sei-Ede-

«tke«gen",wofern ee nicht wolle, besinne-Unbesonnenheit

heitegeahndek werde-s -- T -
-

"

-

"·

.

·

--Io. Aue unsere Abgesandten und-—all«e—-unsereNes-

toren·-haben die Gewohnheit, Buch Hast-alten ühek »g-

Brsefe, welche sie, während ihrer Sendung; qg km- Sk,

nat richten. Es ist zu eitlen Zeiten-anerkcinne weist-end
daß—dies Register für sie notwendig-Tng aber Es hin-c

zu gleicher Zeit vetvtdnet worden« Daß siespnech
Rück-
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Rückkehreser der herzoglichenKaznzMexistieran soll-en,
damit es gehörig aufbewahrt«bliebe» Nunrkiji es Htfchti

hec« daß einige von diesen Beamten entwederiiszesst

derlegung vercmchlåssigk—,posrxonihrem Register-seine

Abschrift für sichbel)alten-h0hen-.»:»Vachihrem-Todtme
ihre Erben keinen Werth daraufzzzundi mehrere ksindumch
demvGewicht verkanft worden« Die-Agenten»dcs Trist-

tmls haben dergleichen entdeckequsdeusgeetssenekkslckuer
überbrachk,weiche Geheimnisse enthielten, vie theils die

Megierungzzkheilsapsmärtige,Mrächke,—be·rnfen·Ob nun

.gleich im Perle-use der Zeit diese-Geheimnisse-vpn,sz·cßv
geket Wichtigkeit geworden-waren-.«sobefchlnätssgttichwebl
das Tribunah in den«-«-Ue«berskugung,"daß»-.,SxaaMsuchs-t

nimmt-s wichtig zu sepak-gcsk11örkn«Folgendes-ek.--EC:«M
allen Beamten zuLcmde sean Wassers-Der Abends-den
und außerordentlichenAbgesandten-,.-HknsNeßH-gkxmwp

sden übrigenMinister-m welcheij dem-»-Smxc2t;zu-,ÆL
jespondiren pflegen- Cle8’ SchäkfsiessabcmpfäbsmTMMMU
nach ihm Neigt-sehrihr.aukhenti»schcsRegistekxinkdeckkheki

jeglichen Kanzler niederzulegen,Hund higherins-gek-
.legnng arzf das erste Wachstum-Erd zu Garben-Hind-
,dnrch»ße betheuern, feines Abschrift dguonsigexnommmstu
haben. Diese durch den gegenwärtigenWeibes-.aufge-
legte Perbindllchkeltsoll in alle-n den- Conunifßswnzzckvz
the bei der-Abreiseder Benxnxienist«-Ies-herzoqlichenKam.
lei ausgefekkigtwerden, anfOtzchcbeßimeestezassgefprps
chen seyn, onmit sich NiemarzkznxieUnwrsseyheitsmh

schuldigenskönne«Und da hiezNLHderJegnnngkeRegister
mkx der Zeit eine großeAnhåqftzvgkivonPapstkchs

sngan MATR-Mßsszm«A·Z«k2f0ek:..9.kößk··sTW Sees-Rec-
·

Journ.f.Decr-schl.xv.Bd.4sH-ki,Hp



tot-en fettessGelegenseistshat, geheimeSachenZU verhan-

dean »P«Mk dei- Gtsößkanztekdafür Sorge tragen, sdaß

einer-Von «:«den-SecretckreniderEberzoglichenKanzlei beauf-

Itwgtitidetdq alle diesseits-sie Seite zu legen, welche ver-

zog-nett anfbetvahkh «geordnet"sttndsinventutiek zu werden,

Uhu-Its »ma-: siesim thbfall leichtkheknnssindensmägh

»Die; weiche'mir’getvöhnklche"Sach-enenthalten, sollen

«:zwnr«sanchstisn"Oevnuny«·gehalten werden-, doch an einem

abgesonderten Orte-J-20ami·t«keine Verwirrung entstehe.
·

( — ."u. -1Wäljeenddes-Iehren Jnkerdictsf welches«eine

Censuk Voll-von Richtig-seitenwar, die-shtet-7"niet)taufge-

Izahltxwerden können,..hat»Man Gelegenheitgehabt, zu

kösmertem daß-einige, mit·"eine«rGott-« oder- Erinnre-el-

Magisiratnr kbekleidettssEdkensdiefer Stadls foswie einige

statt-Wisse Meteoren-, nachdem sie durch »den Rath der

Sehn-svermöge-Teines sSPeeial"-M«and"ats«beauftragt sey-sten-

bganzen fchatdige"Ge-"siliche«zu"erkennen,sich ein Gewissen

—.-den-nussu1nachengefchienenhaben. Anfangs haben sie

sunter sallektesfVorwunde"die Sache in die Längezu zie-

.ymisvsekivcht,’stkndzuletzt—haben sie ganz unumwunden er-

sccärtj daß «kasich nichts-damitbefassen könnten-überPer-

«sonen--zn—snekheiten,weiche ein-en heiligen Chakakter führ-

«Ms) Hiesaüsfind nllerlei««Nachtheileentfprungeni Ek-

.:siens.-daben«"Die,weiche gegen diese Geistlichenklngtem
nascheswesGekechäigkeitseröa«lten7können,·die-sieverlangte-is

spean iståsdieTVeüveisgeknngdieser Magistratsperfonen
-«eine«-Atts«svonsTad-"17Genieand-ern gewesen,indem die

Tintan BefangenenTweHigerfromm zu ·«fet)ndas Ansehn

iwannenf endlich«·ist·dakansentstanden, daß die Juris-
Vistivn ettsdverstenMacht verkennt worden ist, nnd«dnß

J
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die Maximen der Nepublik verletzt·sind. Es ist Ath-

gåugnch nöthig, ein Mittel gegen dieses Uebel zu finden,

welches leicht zunehmen könnte, wenn man sich dagegen

verbienden wollte. Dem gemäß beschließt das Trunknen-

duß Del· Nsikd der Zehn keinem auswärtigen Reetor das

Recht, über Geistliche zu richten, eriheiien soll, essen
denn, daß dieser Nectoh indem er über die Thatsache»,

weiche der Gegenstand des Urtheils ist, Rechenschaft ab-

legt, den Wunsch äußert, diese Thntsache von der welt-

lichen Macht abgeurtheilet zu sehen; denn diese Mei-

nung ist eine hinlänglicheSicherheit dafür, daß der Rec-
tor fein Bedenken tragen wird, das Urtheil zu fällen.

Hut mnn nicht diese Sicherheit von Seiten-des Retter-,
in dessen Wirkungskreisc die Sache vorgekommen ist, so

wird man sie einem Anderen üvertragemder unter ähn-

lichen Umständen jene Meinung geäußert,hat. WITHJMU

die Megisträkeder Hauptstadt-betrifft, weiche send-un-
deunschek Zeic..-qewbhmssinoznie-erschuidige Geistliche

zu richten, ohne-dazu eines. besonderen Auftrags zu, bedür-

fen, so sollen sie vor unser Tribunai gefordert nnd, ihnen

angedeutet werden: daß,. wenn einer unter ihnen durch

sein Gewissen verhindert.wird, in Sachen zu entscheiden,
worein Geistlichevermieten-sind, er sich der Entscheidung

weigern futmi ohne sich.jedoch über seinen Skrupel: zu
«

ertläkenlnsndxohneetwas anderes. zu sagen, ais daß-er

sich weigert, weil« er bei der Sache interessikt sep. Er

wird-das Urtheil durchseisne Eis-Regenaussprechen lassen-
vhlksseikgendEinem, dies senkein Geistlichen-OderWeit-

llchesisssbcdkttsösfentiichnoch geheimlichssjzus sagen-Journa-

er Eiter-desmeeiie-·axhacuu-·;und-ihm ;so;wie-: met-,see

Ob 2
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von den Befehlen sprechen, bie er von uns in dieser

Hinsicht erhalten hat« bei Strafe, sich den Unwillen der

Regierung zuzuziehem Die Generale und übrigen Be-

amten, welche, nach Maßgabe der Würde ihres Postens,
über Geistliche Urtheil fällen und keine besondere Voll«

macht dazu erwarten, sollen vor ihrer Abreise vor unserem

Tribunnl erscheinen, um daselbst, vor Empfang ihrer Ja.

struction aus der herzoglichen Kanne-h zu erklären,wet-

ches ihre Grundsätzein dieser Hinsicht sind, damit das

Tribut-at die Beschlüssefassen könne,welche das Staats-

wohl erheischt. .

eg. Es geschiehtzuweilen, daß die Weisen irgend

einen von den Geheimschreibernder herzoglichenKanzlei
an die auswärtigenGesandten und Nestdenten zu schicken

haben, uin ihnen die Antwort aus ihre an das Colle-

gium gerichteten Roten zu überbringen. Dies ist etwas

höchstGefährlichesxdenn man setzt diese Geheimschreihkk

der Versuchung aus; der Abgesandtebessndet sich in sei-

nem eigenen Hause ihnen allein gegenüber-,nnd hat folg-

lich alle Gelegenheit, sie«zu gewinnen; außerdem

aber Verbietet die Höflichkeit den Secretären, sich

eher zu entfernen, als bis sie entlassen sind. .Nun giebt

es zwar keine Thatsache, welchedie Treue der Anerk-

ten unter- solche.Umstandenbeargwobnen ließ-; zu meh-

’rewv-Vo·rsicht aber istssbeschlosscnworden, daß,»sp pfk

man sich-verunlaßt-stebt,zu einem Gesandten oder Ne-

.sidenten zu schicken, Inan- sich vorher an den kaßkqup
-lers««-wendenwird; diesersoll den mit dieser Sendung zu

beauftrageaben Gehtlmschreibec wählen, und dabei die

Regel beobachten, nie denselben zweimal zu demselbe-
i
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Afegesandtenzu schickenund ihn erst nach langer Zwischen-

zcik zu einem anderen zu senden. Zu diesem Endzweck

wird er über die den Geheimschreidern anvertrauten Sen-

dungen Buch bultem Bei der Rückkehrunserer eigenen

Gesandten von den Hosen, bei welchen sie aceredititt ge-

wesen sind, werden die Staats-anuisitoren Sorge tra-

gen, ein jeder für sich außer-gerichtlicheUntersuchungen.

über den Vermögenszustanddes GesandtschastseSeiretarö

anzustellen; und wenn sich sinden sollte, daß er sich auf

einem Posten, welcher keine natürlichen Mittel dazu dar-

bieten beträchtlichVer-besserthabe, so wird eine Mal-Jer-

fation vorauszusetzen seyn. Und in diesem-Falle wird

das Tribnnal der wahren Quelle dieses Vermögens nach-

spüeen,wiewohl mit derjenigen Vorsicht, welche verhin-

dekr, daß Männer-, die bis dahin für Vorwurfsfreige-

golten haben, nicht das Opfer der Verieumdung werden.

ts. Bei dem Tribunal sind, von Zeit zu Zeit, Edle

erschienen, um sanzuzeigem daß, bei neichtiichtm Zusam-
mentreffen, oder auch wahrer-d des Carnevals, unbekannte

oder verlarvte Personen versucht haben, sie zu bereden,

daß sie sich dem Interesse des spanischen Hofes widmen

möchten; und nach der Aussage dieser Edlen sind ihnen

großeBelohnungen versprochen worden, indem man das .

mit angefangen hat, ihnen zwanzig Dublonen anzubieten-,
Diese Edlens«·habenhinzugefügt,sie hatten diesen Antrag
weder angenommen, noch verworfen, wohl aber sichZeit

BUT Besiwung ansgedetem und-versprochen, daß sie nach
Vier ngen ihre Antwort zu einer bestimmten Stunde der

Nacht nnd an einem verabredeten Orte geben wollten;
und diese Bedenkzeithätten sie sich aus keinem- andert-



—- 486 —-

Grunde erbeten- als um die Befehle des Tribunals zu

vernehmen. Hieraus ist dem Groß-Capitan aufgetragen

worden, sich zur verabredet-n Zeit aus die-Bauer zu be-

geben, und den Agenten dieser Jntrigue auf frischer That

zu ergreifen. Allein dieser ASCII ist nicht erschienen, und

der Edle, über die Ursache dieser Abwesenheit befragt-

bat zur Antwort gegeben, daß et dies nicht wisse: daß
die Leute des General-Capitcins sich Vielleicht nicht mit

der nöthigen Vorsicht versteckt hatte-» und daß die un-

bekannte-Person, nachdem sie diese Leute wahrgenommen-
leicht Verdacht geschöpft haben könnte. Er hat aber

hinzugesügt,«daß,wenn man ihn auf den Fall, daß die-

ser Agent seine Veksnchuiigenwiederholen sollte, die Et-

laubniß geben wolle, ihn zu bestrafen, et ihn tödten würde-

Vorauelgefetzt, daß ihm gestattet wag-c, ein Feuergewehr
bei sich zu führen: denn daran könne er- nicht zweifeln,
daß man ihn aufs Neue zu gewinnen versuchen werde.

Das Tridunal hat über diesen Vorschlag betathschiagk·

Es hat bedacht, daß die erste Anzeige des Edien Vet-

trauen verdienen kann, daß es aber auch möglich sey,

daß dieser Edle Beweggründe haben könne« das Tribu-

nal zu bekriegen, und daß folglich seine Anzeige falsch

sey. Die Wahrheit derselben vorausgesetzt, hieße die

Hefordette Erlaubniß bewilligen, so viel, als zwei Uebel

an die Stelle eines einzigen bringen, nämlicheinen Mka

aus Vorsatz erlauben, und den Gebrauch-des Feuerst-
tvehrs gestatten, dasso Verhaßt ist. Wäre aber die An-

zeigedes Edlen gegründet, so würde man ihm die Mit-

tel gewährt haben, einendielieicht unschuldigenMenschen

in tödten. Das Dasehn der Thatsachevoran-gesetzt-
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hieße,den Agenten der B"estechungsstödten,so viel-—M

den Gesandten, der ihn gebraucht hat, Ursache zur Klage

geden, wobei er nicht ermangeln würde, den-Bestechungs-
versnchzu leugnen, und zu behaupten, daß eine persön-«
liche Beleidigung die Veranlassung zu der Ermordung

seines Hausgenossen gegeben habe. Es wäre auch möge

lich, daß, anstatt des Emissclrs, der edle Venetianeeauf

dem Platze bliebe; denn man darf nicht annehmen,—.daß

jener ohne alle Vorsichtigkeitsmaßregelnan dem verabre-

deten Orte erscheinen werde. Aus allen diesen Gründen

zusammengenommen«hat das Tridunal sich dahin erklärt,

daß der ihm gemachte Vorschlag nicht anzunehmen seu.

Indeß ist es darauf bedacht gewesen, von diesem Um-

stande ohne Geräusch Vortdeil zu ziehen. Es hat dem-

nach beschlossen, daß mittelst des betrauten Prålaten dem

Nuucius hinterbracht werden soll: wie die Staats- Jn-

quisitoren, um den Versuchen, wodurch man- die Treue

einiger Patricier zie- erschütternHort-achtet- ein Ende zu

machen, Den, bei welchem ein solcher Versuch erneuert

wird, berechtigt haben, den Versucher In tödten; daß zu

diesem Gndzlveckder Gebrauch der Feuergewehee gestat-

tet ist; daß die Edlen angewiesen sind, die sMiene anzu-

nehmen, als ob sie einwilligtem daß sie aber dein Tribu-

ttal davon Anzeige thun, und daß dieses ihnen die Mit-

tel gewahr-h dem sEmisscit mit desto größererSicherheit
das Leben zu nehmen« Diese Nachricht, durch den be-

trauten Peälaten dem-Numme? mit der Miene des Ge-

hekvmksscöüberdracht, wird ganz zuverläsngdurch den

Nuncius dem Abgesandtenmitgetheilt·werden, der« von
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der- Gefahr seines Agenten erschreckt, vielleicht alle ähn-

liche
"

Unternehmungenaufgeben wird.

, 14. » Könnte man-« versichert seyn, daß die falsche

Nachricht, welche der PrälntxtdemRuntius mittheilen soll-

diesgewüncchteWirkung- hervorbråchkesd. h. daß sie al-

len;-Emissären so viel Schrecken eins-logie,daß sie sich

einer-Trieben Gefahr nicht länger aussetztenx so würde

man-, ohne allen Nachtheil, etwas Großes erreicht haben;
denn wenn es keinen Versucher mehr gäbe, so würden

quchidieEdlen nicht mehr ihre Dienste den fremden Mi-

nistern anbieten. Doch diese Minister, welche in den

Monarchieen immer unter den feinsten Köpfen ausge-

sucht werden, während in den RepnblikenSections-Geist
Und Familien-Ansehn sehr oft die niictelmåßigstenMen-

schen kzu hohen Pollen erhebt .-- doch die Minister wer-

den eben so wenig« als· ishke Secretare, an die Berechti-

gung, einen Menschen zu« todten, glaube-n und nor allzu

leicht die Gründe errathen, welche das Tribunal wirklich
davon abgeht-acht haben. Das angezeigte Mittel würde

also ohne alle Wirkung bleiben, wenn man nicht ver-

suchte, sie Von· der Nealität der ihnen von dem betrau-

ten-Prämien hinterdrechten Nachricht zu überzeugen.
Ohne wahr zu seyn, muß diese dieselbe Wirkung hervor-

bringen, als wenn sie es wäre. Zu diefem Endzweck be-

schließtdas Tribunal,.daß von uns und nostra Noch-
folqerm von drei zu drei J.ihren, Nachforschungen hak.

über angestellt werden .follen,.ob es in Venedig nicht ei-

nen Verbnsinten giebt, der-seinen Bann verletzt hat. Be-

dingung würde...leyn,daß dieser-Verhannte ein Mann

von einiger Fähigkeitund von gutem Stande sep. Dann
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würde wem-unter den Agenten des Tribunais einen Ed-

len wählen, dek, von großer Enksd)iossenheit, im Senat

wirklich Sitz und Sein-me hätte. Diesem Edle-n nun

würde man mit dem Versprechen einer deinächtischenBe-

lohnung den Auftrag ertheilem einen Vormund zn einer

Zusammenkunst mit, jenem Verbannten zu suche-n ihn zu

tödtet-, und sich dann, mit einem Anschein -Von Geheim-

haltung,vzu rühmen, daß er sich diese Gewalcthak nur

erlaub« weil der Bei-bannte ihn zum Vortheii Spa-

niens zu gewinnen versucht habe. Er würde freilich

nicht sagen, daß er ausdrücklichdazu berechtigt gewesen;
aber er würde nach einigen Tagen die Begnadigung des

Tribunals bekannt machen. Da der Gesandke recht gut

weiß, daß der Getödtete nicht zu seinen Agenten gehört,

so wird er urtheilen, daß der Patricier gelogen bade,
und daß er, um der Strafe für einen vorsätzlichenMord,

dem nur persönlicheFeindschaft zum Grunde Hengst-, zu

entgehen, zum Verleumder an dem Gen-ordnen geworden

sey. Allein es ist hinreichend, daß der Gesund-e und alle

seine Leute die Ueberzeugnnggewinnen, das Tribnnat be-

gnadige in Betracht der Bestechungsversuche,deren Ge-

genstand es MWMUZ sie werden nämlichdaraus« schlie-

ßen, daß, wenn der Versuch wirkt-eh Statt gefunden

hätte,der Mörder mit derselben-.Nachsichtwürde behan-

dele seyn. Bei dem allen muß nun dafür sorgen, daß
der Mord mit einem Skvoßgewehrbegangen werde; denn

WMII It mit einem Feuckgewehr begangen würde unter

Umständktlswo der Versührungsversuchnur vorausgesetzt
WØWM kann-e so könnre der Abgesandte daraus folgern-

DaßZwischendem Mörder und dein Teibunal Verabre-
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dung Statt gefunden habe. Wenn der ermordete Ver-«

bannte gewohnt gewesen wäre, in dem Palast des Ge-

sandten einen Zufiuchtsort zu finden, so würde dies ein

günstigerUmstand seyn; denn alsdann würde man desto

leichter an den Bestechungsvsksuch glauben, und der Ab-

gesandte selbst müßte aus den Gedanken gerathen, daß
der Verbannke, ohne den Auftrag zu haben, dieses Mit-

tel angewendet habe, uni, wenn es ihm damit gelungen,
darüber zu sprechen, und sich ein Verdienst daraus zu

machen.
"-5. Der Rath der Zehn hat seit-einiger Zeit den

Gebrauch angenommen, halsstarrige Adtige, welcheschwe-

rer Vergehungen eingeklagt sind, selbst wenn diese sich
weder auf Felonie, noch auf Unterschiagung öffentlicher

Gelder beziehen, ihres Adels zu berauben, wiewohl die

eben genannten Vetgkbungen sonst ganz allein eine solche

Strafe nach sich zogen. Wahr ist, daß ehemals die Be-

raubung der Vorzügedes Abels eine seltnere Strafe war,

und daß, wenn ein Verbannter von seinem Bann losge-

sprochen wurde, er nur durch den Rath der Zehn und

durch eine große Stimmen-Mehrheit seinen Adel wieder

erhalten konnte. Seitdem sich aber der großeRath das

Recht vorbehalterchah über die Wiederherstellung des

Adels zu entscheiden,ist die Folge davon, daß der Nach

der Zehn den Schuldigenv nicht von dieser Strafe befreien

kaum-auch wenn er es thun möchte,und daß bisweilen

ein Verhanntee zurückberiefenwird, ohne in«alle:seine
alten Rechte wieder eingesetztzu werden« wenn gleich der

Rath der Zehn Ursache hat, ihn vollständigwieder ein-

zusetzen. Diese Beschränkungvermindert das Ansehn des
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Mcklböder-Schnka den Augen der Ehren, der Untertha-

nen wo der Fremden; denn man sicht- daß seine Auto-

rität beschränkt ist. Gleichwohl würden der Geist der

Zeit und dass Wohl des Staats erfordern, daß dieses

Ansehn, anstatt vermindert zuwerdem vermehrt würde-

mtd daß rnnn eine Behörde, die alles in Pflicht erhält-

mit noch mehr Achtung umgabe:«Dem gemäß-beschließt

das Tribunal,'daß, wenn in- Zukunft die Aoogadoren der

Gemeine, oder die Ehess des Nach dersehty die Ver-

bannung mit Bekundung des Adel-Z gegen einen Patri-
cier in Antrag bringen, welcher solcher Vergebungen an-

geklagt ist, die weder Felonie, noch Unterschlugung öffent-

licher Gelder-in sich schließen —«- daß alsdann der Ge-

heiiuschreiderdes Tribunals unseren Nachfolgern den ge-

genwärtigen"Artikelvorlegen soll, damit die anitisitoe
ren dem Chef des Rath-Z der Zehn vorstellen mögen:

daß es der Würde dieses Natbs entsprechender seyn würde,

den Verlust des-Abels in dem Verbannungsurtheil die-

ses Edlen nicht-auszudrücken,und seinen Namen in dent

von dem Avogadoken gehaltenen Buche nicht streichen zu

lassen, weil die-Feige davon vkeine andere seyn'würde,
als daß snan, wenn der Rath der Zehn den Ver-bann-

ten zurticklperuftsvdem großen Rath wegen Wiederherstel-

lung des Adels gute Worte Ziehens-rauh daß es besser

ckwbwürdh stattidiesser -besi(tnimeen-Forniel, zu sagen,

Daß Del- Verbanntee sogar in dem Falle seiner bewillig-

kesl Zurückkunst,aller Vorrechte des-Adels, beraubt bleibe,
UND vieselden nur aus einen eindälligen Beschan des

Nskhs MEko zurückerhalten könne. Aus solche Weise

kann der Bei-bannte wirklichdes Adele veranbtwcrdem
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ohne daß die Entscheidung förmlich ist, und ohne daß
daraus eine Beeinträchtigungdes Nach der Zehn her-

vorgeht-
i6. Damit die Achtung, welche das Tribnnal der

-Stnats-anuisitoren einsiößenmuß, mit der Zeit nicht
eine Verminderung erleidet, was leicht geschehen kann-
toenn man sieht, daß die Dekrete eines Tribunals abge-
ändert und die Verm-theilten durch eine andere Behörde

losgesprochen werden: so wird beschlossen, daß die Ur-

theilssprüche, Verdammungen und zuerkannten Strafen
der Staats-annisition niemals können aufgehoben oder

ntod:ficirt werden, es sey durch welche Behörde und in

welcher Sache es wolle. Der Verurtheilce soll unerläß-

lich der Strafe unterliegen, die über ihn verhängt ist,
ohne davon freigesprochen zu werden, wofern das Tri-

dunal nicht selbst für gut befindet, sie zu modtsiciren,
aus sehr wichtigen Gründen. Nur soll nichts geändert

werden an der Gewohnheit, welcheerlaubt, daßPersonen,
gegen die ein Bann oon vier und zwanzig Stunden aus-

gesprochen ist, in ihre Heimatl) zurückkehrenkönnen,weil

diese Strafe eine polizeiliche Maßregel ist, die ohne alle

Prozeßforntgenommen wird. Unsere Nachfolger werden

darüber entscheiden, ob, nachdem die Ursachen, welche

diese-rVerfügung zum- Grunde liegen, aufgehört haben,
die Wiederherstellung der alten-Ordnung der Dinge thun-

lich sey.

17. Alle Vorkehrungen, die von unsern Vorgän-

gern und von uns getroffen sind, unt zu erfahren, ob

irgend ein venekianischekEdler mit den fremden Mini«

liern dieser Hauptstadt in Verkehr siche, sind sehr gut
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berechnetund können für Meisterstückevollendeter Staats-

månner gelten. Gleichwohl laßt sich das Eine und das

Andere hinzufügen,und zwar nicht bloß, um Entdeckun-

gen dieser Ark, welche an und für sich so wichtig sind-

zu erleichtern, sondern auch, um zur Controlledet übri-

gen Mittel zu dienen nnd das Vertrauen zu bestimmen,
das wir in die uns zukommenden Nachrichten zu setzen

habet-. Denn, wenn diese genau sind, so sind sie auch

unschåizbarzsollten sie aber ungewiß oder unvollständig

sehn, so würde dies den Nachtheil mit sich führen, daß
das Tribunal genöthigtwäre, gegen Unschuldige zuver-

sahren, und zwar in einer Sache, welche einen ewi-

gen Schimpf zurückläßt. Es tout-ne darauf an-

Die ganze Erfindungslkaft auf Verdoppelung der Bord

sicht zu richtet-, und «keine Kosten zu sparen, um zu

dem gewünschtenZiele zu gelangen. — Dem gemäßhe-

schließcdas Tribunal: daß, unabhängigvon der Wach-

sainkeit, welche-unseren für die Häuser der Abgesandten

angestellten Agtnteu empfohlen ist, unabhängigferner von

den Mitteln, die man gewählthat, uin mit ihren Se-

kkkkckkesiMk Wenigstens mit den angesehensten Leuten

ihres Hofes«f« sogar mit ihren Gondolieren und ande-

ren Bedienten, Einverständnissezu unterhalten, dem Ge-

sandten der Nepublik in Spanien der Auftrag ertheilt
werden soll, einen Menschen-dieses Volks ausfindig zu

Macht-It der, unter dem Vorwande von Privat-Angele-
sellhkikevieine Reise nachJealien machen, und nach seiner
Ankunft in Venedig, sich durch EmpfehlungsschreibenVon

kommle Ptkfvnen seines Lande-, einen leichten Zu-

tritt zu dem spanischenGesandten hierniost versehen-.



Diestk Fremde wird sich,ka; Venedig eine Zeit lona auf-

halten-winktzwedek del-n Mgiiqjerpnbchsden übrigenHaus,

genossensberdächtig·zu;fe,nn.. Alseiner der gar. nicht ein«-

geweihet:nnd»nur-H1itsssilneneigenen Angelegenheitenbe-

schaftigtischeints kann ers-mit der größtenLeichtigkeit ak-

les beobachten, —w.as.rinxdemPalast den-Abgesandten vor-

gehe nnd einem ibw beigeordneten Asgentenalles; mitthei-

tekk. Unser Gesandter in Spanien wird mit diesem Frem-

den wegen der Reise-kostenund wegen der Belohnung für

Heim-.Müdwaltnngenfumechandeln;.-allein er nnkd ihn

nicht eher abreisenk lassen, als Use-»das Tribut-at von

den Bedingungen ,«nd:sdensZKosten-unterrichtet-hat«Das

Tribunal wird untersuchen- wer die.Person, undwelches

Der Preis ihrer Dienste ist, und anordnen, was es für

gutzbefinder. Sollte dieser Aufwandznr Entdeckung ei-

nigesVenetianer führen-»welche mit dem Abgesandten

in EinverständnißsIMM- sv würde svischkssuntzlich seyn;

denn das Geld ist immer.gut angelegt, wenn es dazu

dient-»sichsolche Nachrichten zu verschaffen. Selbst wenn

es-;zns teinek Entdeckung verhelfen sollte-. würde sein Vec-

lust nicht zu bedauern seynzbenn manwürdeswenigstens

ruhig seyn und die Gewißheit haben, »daß- unter der

große-nSchaar nnfecerzSenakoren niemand ist«-dek sich

durch Besiechiichkeit befleckt hat.
.

,

- w. J» Hinsicht des römischen Hofes bedarf k-

derseldea Macht«-kein aber das Verfahren muß.ander-er

Akt seyn. Von« dieser Seite ist die Gefahrvselleicht weit

größer, weil das Uebel beinahe unheilbar ist- Die Ge-

wohnheit ist biev zur Innderen Natur geworden. Man

sazäintsichallenfalls-use anderen Man-ten eine-Uebel-
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merk Umgang zu haben; aber in Hinsicht des römischen

Hofes erköthet man nicht, und selbst wenn die aller-

schtcchtestenAbsichten dabei zum Grunde liegen, glaubt
man sich sdvch gegen jeden Vorwurf gesichert. Vergeb-

lich quälen sich die Inquisitoren, diejenigen Venetianer

zu entdecken, welche mit diesem Hofe in geheimen Ver-.

sehr stehen«weil es herkömmlichist, daß alle unsere Prei-
Hlaten ganz öffentlichden Nunrius besuchen. Man würde

nichts bei der Entdeckung gewinnen, daß der und der

weltliche Patritier mit diesem Minister in Verbindung

stehe; denn es liegt außer allem Zweifel, daß,wenn auch

kein Einziger persönlichmit ihm in Beziehung steht, den-

noch alle ihm,«von einem Tage zum andern, durch die

Prälaten ihrer Familie jede Nachricht zukommen lassen

können. Es ist -übersiüßig,zu erforschen, ob die, welche

diesen Verkehr-mit ihm unterhalten, es sür Geld thun;

denn der Nunrius würde es sich auch nicht eitlen Dreier

kosten lassen,. gut-bedient.zu werden; Verheißungen

sind seine-Münzes·unddieser-klebt Vollkommen hin. Hier-
aus ist klar- daß man gegen diesen Hof ganz andere Mit-

tel anwenden-muß, als gegen die andern. Das Ue-

bel ist dasselbe; aber die Beschassenheit des Kranken ist
eine andere. Das Tribunal beschließtdemnach, daß der

Abgesandte der Republik zu Rom beauftragt werden soll«

irgend einen im Sekreeariat s der CardinalsPadrone zu

gewinnen , bei welchem die Depeschen aller Nuntien an

Den Vskschiedenen Höfen einlnufem Dies zu keinem an«

deren Rechnung-als um so sgenam als möglich,von dem

unterrichtet szu seyn, was der Runtius von Venedig in

Bett-elf Rkvaubiik meldet; .-siD.er- Prater-durchwu-
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weis-kenntediese Nachrichten erhält, soll-empfohlen wes-.

.

den, um ibll seinem Hofe angenehmer zu machen- die

Aufmerksamkeit des CardiaabMinisters aus ihn-Fu rich-

ten-nnd es Minnen-bringen- vdaß er bei oer-IVerkh-i.

lang. der-I besten Pfründen mit Gunst behandelt werde.

Weins alsdann diese-Person bekannt feynssollkezsso wird

das Tribunal untersuchen, was sie werth ist« welches

ihre Ansprüche seyn skönneryvund hierauf wird es, auf

den-Rathszunsers Abgesandten, die Summe bestimmen,
vie-eben- Zur Belohnung seiner Dienste bewilligt wer-

rden soll. . :.- . -;.
-

»

. 19.·"-Für berifArzt ist es nicht genug, das Uebel

gehöriger erkennen; er muß auch das Heilmittel ausn-

-evenden verstehen. Es liegt wenig daran, daß -msan,die

Nachtheile sieht, wenn man sie nicht zusenkfernenweiß.

Vorausgesetzh dsß dis- ia ver päbstlichenKenzlei ange-

stellte und von unserem Gesundem gewonnene Person

Aus-sanft giebt über gewisse Verbindungen-. welche zwi-

schen einem venetianischen Preilaten nnd diesem«Hofe

Statt finden: so bleibt, wie groß ederswie gering such

ihre Wichtigkeit ser)i::möge,noch immers-übrig-dass man

zum Voraus die Maßregeln bestimme,..weiehe·00söffent-

liche Wohl erfordern kann. Die erste Frische dieser Aus-

kkunft wird die gewisse Ren-einig oeL.Sel-uldigen seyn,

sweichen bisher nichts von »dem großen Heulen Derei-

kunterschieb, die ähnlicher Inirigue verdächtig werden

Ionntens d- b. aller veneticenischen Preise-tm- welche den

sNoncturI besuchen. . Jstsniin »DerSchuldige zhekannt —

ioder vielmehr der. Seijnldigste; »denn daß-«es ggnz un-

schuldige given solleeleåßeksichschwerlich;.arinehnren,--

so
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so wird das Bestreben der anuiäkoren dahin »geben-die

Edle-« p, h. die Mitglieder Des-Senats zu entdecken«
von denen der bestvchene Präiat Die NachrichtenJII
heili,welche er dem römischenHefe giebt«. Dek.RaMe-.
des Prater-ten wird in unsere Regisiet eingetragentverdem
damit, wenn der tömischeHeiß ihzneine Pfrünoe erthei«

ten will, das Tribunai undz-d«t«e;.Hochwet-«enDarin em-

vetstanoen seyen, ihm unter ijtgetw Mut-M- BRUNO-,
sollte es auch ein kurzweiligeeseyn, an· der Besitz-nahme-

des Zeitiichenzu verhindern. AehnlicheMaaßkegeinwird

man anwenden, seine VerwandtenanÄ itxeeepFortkom-
men zu verhindern. Unsireieigist ihre Schniasptiespechz
ßskez das es aber an juridifchen Yespezfen»f,ehtt,..ce.«kann
das Tribunal nicht so verfatzeem wie es..«my«hl-»tnächte.
Jst-einerwird man ein Ange auf sie—haben«zspManzwird

alle ihre Anforderungen schlecht aufnehmen, tmti wenn

sie, um einesnnderen Fehitntts willen, in kosteHände

der Gerechtigkeit fallen sollten, g- tvird men«;ste,tritt

Strenge bestrafen lassen-—mehr sogen-, ats,«i»hr,Fehtt-kikt
verdient baden könnte;—.·dennman--smu»ßsich kein Gewis-
sen day-ans machen, Leute, die. an.,dem Vaterlandezu

Verrat-been werden, wegen-eines geringen set-stetsdate

zusbestrafenuks . z- s,
«

.
«

go, Es ist ein mit dei- Befchaffenheit-..«unfekerNek·
publik innig verbundene-s Verhängntß,-daß alle Bürger-,

Uuktk-,de-H,Vvt·1vgndekder Gleichheit, die Handlungen
Der-er tadeln, welche mit den erstennobtigteietichenAtem-
MU bekleidet sind. stweilen-:geschieht »erheisch-daß
Nein-Tadel in Vekickumvung ausartet, und-; daß man

BemchschlsgznzxgewDeren geheimen Beweggqtztzzunut»
Journf.Deictsch-.Xv.Bd.4szft,« J i
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d?S)vTHEfsindeåT’kk1nn-akssungekecht ver-schreit Daraus

shMLhetPallerlksiNachtheile. «'Dte Chefs der Regierung

veklikskekeEWYAchtung,»als fehlte es ihnen an Fähigkeit

ödes-FatiTUlanafkhetkichkeikZund sind sie in ihren Urthei-
leiI-eit1m«å«l"füfchkfamjewökdelhums dem Tadel zu ent-

gehekitTo HeFElendensie sichIeicht gegen Fehltkiskkqoder

bestrafen dieselben nicheinik der Strenge, svie sie ver-

dic·’k"1mTwürdenz Unter alle-If der Mißgunst ausgeschm-

Obngkeskerirsitid Ne- Staatsiannisitoren disc, gegen

wuchs sman sen siårksimFHaßemHsindeydie, auf welche

Awr Augen gerichtet sind"; denn, da das Tribunaj des-

Pbtischänd«geheim«ist, sd wird es um so mehr giükchs

terjspalses«»b"ömGeheimnisumgeben wird. Man beur-

cheiltkisxszkiichksinniw—Wahr ists dasßses immer die

Macht züeYHaßdsbhtfüm7 diefeFrechheis zu besimfmz
Meiji- eFTTMeiHIkTszdIaßsssieLiebeswelche man's-It Mfkbüks

gerbcky Ziegen"3j"c«·Fe«Strenge sitzt-by womit sey-' eine-,

MengekoHifeÆrfahrunxjFehlkiickebestraft werden sauer-;

die spfoyfxarEkinesatsderetiRahmen zu verdienen schei-«

Hin-,-siieisusc«ka in Reden Even-han«Gleichwoh- ist ksi

civkhfvendig1,·«dicsis"kkusw«-WagensFreiheit Zügel anzusa-

sZüPweMYfeHithlnfbcküspfdlljsdekin ist«-würdehalb-«f

über alles Maaß hinausgehen, und dem gemeinen Beil

steif-gkfcksfkfcleYtkatLVEBOlejedeinskGesmkfäIanTVers

schakfiikxzIst TSkkkkfäiksskiiifsgciisssssweitdiese-—auk noch-

mchplkkeigsnwüsdewbwkktswirgeglaubt,es·seynützt-W-
dksccMxßgiikjfk"söakssi?ch·’ZumSchweigen szsl bringen,·daß
MINIAUMZU Idee-Tribu-niikssswmigekins Licykkkkkm

wisch-
"

lundIstmngmäßsstbkfchldssen worden: daßioir

und unfer Nachfolger«"inZukunft über kein Berg-ON
s » «

.— . ,-
,

—
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richten werden-! dies in unseren Statuten nicht förmlich

vorhergesehenist. Nicht vorhergesehene Vergehungen sol-

len an den Rath der Zehn verwiesen werden; und wenn

die Staatsiannsisieoren der Meinung sehn sollten, es

sey besser, daß ihr Tribunal sich das Erkenntnißvorbe-

halte, so werden siedie Thatsnche, um die es sich ge-

rade handelt, mit-Stillschweigen übergehe-u Sie wer-.

den eine Verordnung entwersen, um in Zukunft jede
Thais-TM dieser Akt ihrer Jurisdiction zu unterwerfen;
und so ost sich die Gelegenheit dazu darbieten werden

sie dieser Verordnung gemäßhandeln. Anstatt willst-he-

lich zu sehn, wird ihr Urtheil auf diese Weise zum Vor-

aus durch die Verordnung dictirt seyn. Ihre Vorgän-

ger werden den Ausspruch gethan haben. Sie, wer-

den sich nur alten Berathsehiagungenangeschniiegt,
und die Mißgunst, die sich nur nn Lebende hängt, wird

ihnen nichts vorzuwetsen haben. Sie werden gehandelt

haben wie der"Arzt", der, anstatt alles, was seine-Kunst

ihm unkath, zu versuchen, sich nach den Schwachheiten
des Kranken bequeme.

·

um« Unsere Vorfahren haben niit sehr viel Klug«

heit ver-ordnet- daß man S"eheimschreiber, welche in

Staatsnngelegenheiten eingeweihet sind, nicht verabschieden
soll. Nicht minder weise haben sie den Fall bedacht,
wenn einer von den Seiretåren sich freiwillig ans dem

Dienste zurückziehensollte. Allein es bleibt noch ein

Fall übrig, der nicht minder zart, vielleicht noch wich-

tiger ist, und um so mehr Vorsicht etsorderi, da eine

unschuldige Sache großenNach-heilzu Wege bringen

kann. Es kann ein Geheimschteibennachdem er lange

J i 2
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im Senat gedient har, nnd folglich von allen Angele-

genheiten und von allen Verhältnissen bek-Nepublik auf

pas Vollkommenste unterrichtet ist, nicht bloß seinen Ab-

schied fordern, sondeen auch Mönch-:;we·rdenwollen.

Dabei würde es unnülzUND UnschicklichIennz ihm die

Auswanderung zu verwehren H» denn Mönch-, die kei-

nen Willen haben,- können von ihren Vorgesetzten sden

Befehl erhalten« sich nach einem andern Orte zu be-

gebenzsund angenommen .sogar,«daßg·«mnndem neuen

Mänchx den Gehorsam untersagen kionnt.e,vwürde das

Schelm-US des Staats deswegen- nicht«1veniger:-sesöhri

M seyn« du er nichts anders zu. thun brauchte, als es

durch seine Mitbrüderunter die Leute zu bringen. Den

Geheimschreibernden Eintritt in Mönchsprdenkzkrotz denr

5Berufe- den sienozgspsejhlenkönne-» versenge-«würde

ansiößigseyn, undzullenKakholiken algezeine gewaltsame-

Empöxxungxgegenden«-Goueeviknsterscheine-« »Es ist-,.ia.

der Thar»sehr schwer,»diese-mRachcheil vorzubeugen.
Um indes gekichcssvon-Dem zu unterlassen-,- was die

menschliche Klugheit zu leisten vermag,«·bcschließtdas

TribrnialFolgendes- ;Soss·ost einer non zackern-Unter-

thanen zu; dem Ppstenzeines Secretrirs irn szake Hei-

mähir-wi»r»d.,—sog ;er;«vor·;demTribunal —erixheigen,.evet--

che»s·.ihnranknndigenzupirdphahzu welcher Mit-er sich

auch«Here dem Dienste-zurückziehenmöge-,es sey wegm.

Alkers oder wegen geschwächterGesundheit- er darauf

rechnenidnnqdas WohlwollenperRegierung, so wie

er es verdient habekzu behalten-s und »daß selbst seiue

Familie die Wirkungenzdieses«Wohlwollens empfinden

werde; daß man, nach seinem Auerrme aus dem
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Staatsdienstå, ism keine aitjderästaslbinbjichkefiiauflegM

werddfäiils«dies,-7iki'chtohne Erstaubiiißsauskdem Territoi

tium dar RepulflikszwgeheskzsdahWenn es, sey es dek

W21t-;-odeks"dcsksxOkoensgksstxichteicEises-seienwen-» vk

zumedFäusstn müssqBdfrrswötdefår3snf3h1ngeri

Mir-sichrde ·irzze41dseine »WedinovsksPcälajuvauf Dem

deenIsdepTMpsfble zu erhamnisschß Tolle chin Vsii

wvsidkk-'-fårinjweksvon der herzt-glichenKanzkksshsgs
schwkrixsewewfsäukmund daßssgsaskDiesinmsmwelche

beveiksshsiizugelaxssehstud, sier AemksisxsfowIe bis-das

mit verbundenen-Gehalte, -«6Hkwiderss-fåksseine«sZeit-Hiode

für ißt sanzesgchety verlier-Urwede cWirssUMFfngFit
dei; Eintrittka We cWeltchMeiesHiHieTle MTMTEdle

den Mönchsowewiwciiste Wklipkkejkesmis nichtMuts

Ists-Mächtig-sinds-Mc dies--MönchesissWägen7 ihressDIESE-

beas«ws-chs«sdivGunst des-.kd-ui1uwstsesg»Die W

auVosprochenenTStrafen--sollen indes THOSEINDEMNka
wade- cufsevtcheksxpis ins sen Mechanik-k- - odefkdwEke-

formirten CawåcduleukwOrdenskidienåbeim diescsMöik

che cebmstmdiks äußekstsnsstsuückgezogenhrihfismpssvom
Usmgsnsstitsdor Wer-, frei-usw soc-si. dsm Vsidskchky
diesm-pStijtid ! um- weltlichedsisAlåsiäjkm

«

.

wills-n very-Mai

zu hat-wi- sUnfere-N«chfolg«erStyx-even beurtheilenfsssub
man »diesesAusnahme deuch--«uf-«diessCapuzinekausdehnen

kann, welche sich bisher itsHinsichtsdts Eigknimhes
vorwukfsfrxferhalten haben.

-

.
.

"22. unsere Repubxik hat öfters!die ernsthäsimn
Händel-mir den Gesandten gehabt wigend ihree!’B'efr-is
ungen und wegen des Rechts-, das-sie zu·habea)vserm.eiz
um« Verbiuwem die sich in ihre Paläste siüchteni
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Schutz und Sicherheit zu gewähren-. Jn den Staunen
unserer Vorgängerbefindet-sich ein Artikel , welcher ene-

hälk,·—.daß-,wenn DiesespBerjbanntennicht wegen großer

Verbrechen yexnrlhejlezsinh send wem-»-sie. sich außerhalb

des»«8el«sn.drfchafrllchenPalastesnicht ig, der Stadt zei-
gen, rann Die Augen zudrückennnd. die .M,iene anneh-
nsen solle, als 2.kenneman ihren Aufenthaltsort nicht«

Des indeßpikAbgefandxensimmer auf die Erweiterung
jhrer.J«Vorrechte,-bednchesind,nnd da. Die, welche sich in

ihren SHWI keaebeeixvvnssTagezu Tase ecckeeskmerdem
breche-r harguskkwllzerlei»Noch-heit---herxmr..-.Wiro ein

Essiüchjftekzverhaften «,-fo,dringe ver Gefandte sogleich
nuf dessen Enrlnssungkwpbeier sich auf sdjie feinem Su-

perzin sfchuldigeAchtung-Knec, zum-, sieh;nnf spie-Gegen-
sseitiskeixxHer Jwepunitätenxbecuftrwelch-TUnsere Gesand-
kmsr TSWEKVHVMMWIMich-Im feinen- Odfeznenießen
Wenn .sichdie Sache. Wikkckchst Perbsltxzsfosmnß man

unsere-Regierung nllerdjktgsAufmerksam machen auf die

Nothwendigkeit, denselben-Gebrnuchsinzbenchtew indef
ist diesesVorrechxzssonuffallendnndjzugleichjder öffent-

lichenOrdnung fo entgegen-. daß-es, sollen Wahrschein-

lichkeit-Nach,niemals-förmlichzugestanden ist. Jst die

Sache vorgekommen, ;fohnt"«unstkeitigzderUnverstand

Unser-es Gesandten dazu beiseitggensenee feinen Ehe-ak-

k.k«z,hspßz-ujjkllsnchVAHXJUUPOHGRegierung ZU die Noth-
wendigteik versetzt hat, sich auf Gefahr dessen, was

Maus-entstehenkamt- eiv iåhnlichesVerfahren gefalle-

zwei-Max Dem gemäßjfi beschlossenworden: daß, wqu

unfere.:Gefandten ihre Abreise antreten wollen, dan Tei-

bunal sie vor sich fordern wird, um ihnen anzudeuten-
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daß sie, während ihrer Sendung vermeidencfdllmecåbvp

tichesForderungen zu machean«UnstteitigszzmüisetekßsMk

allen den Privilegien bestehen-»welcheden Mbgcfmtbwn

der Kronen zukommen, sogwie nnf allensAchtnngsbezeåt

sangen-—welche ihrem-Hause im Allgemeinen-soean-
ttbek sie Tollen veentkfdem nfmtnden Rechnungen-Mut

zu gewähren, weil daraus- nut Verleyeuhtjtekigfüpcsis

und site uns hervorgehen..· Endlich- tttülfensigsiessnuchs

Sorge tragen , daß, vom-»ersten Augenblick:ihrer-5Mepers-
lassung an dem fremden--Hofessan, nllgmeinqhektttmk

werde, wie wenig sie gesonneccsssindssihsw»-pglastng

einem Zagachtgortx fürs Die zu -ntnchen,.;sttsche.·t.vnntilkexs

Gerechtigkeit verfolgt werden«-. Dersgtpettmätkmthmkeh

soll iedem·-unferev"G-faadteniväx -xfelti,eerllttezitfeUnwe-

sen-«und die Beachtung desselben ihm sstteug.7e-ntpägblesl
Gewan

f

«-
- .s ·.·-: VII Yes-IT :!3!IL«I««"T

««-’--«—23.-- Es geschieht bisweilen-. sbaßkzIIM"Umsschi
IrissBestmfung «- schwemuVexgehnngen

«

iiseseyexwzw
wisset-mitean mit: der. Verbqnnmtg zu gleicher-RUNDW-
SütetsConsiscation gegen Unterthanen des Penvinksopn

Terms-Freude ausspricht; und dass-dies Zutre- poscskqtk
und Ansehensitth dies-Ach nn MtsTSpitzekseimrHcctth

gezeigt, over auch früher-Militärermter von einiger

Wichtigkeitverwaltet habet-. Solche,«!aller-zHüiistknellen

bttsaubke «Verbannte sehen sich genöthigt,·nndekweitige

Dienste zu suchen· Nun aber kann es ständen-Vorweis

der Nepublik nicht gleichgültig seyn, wenn diese-Verac-

theilkem obgleich des Landes verwiesen und gehaßt, stch

lieber in dem Einen Landes niederlassen, als in dem an-

dern, d. h. bei einem gut für uns gesinnten Fürsten,



—5.04--

kesvoIIIVVetnIGkänzenentfernt lebe, und am wenig.

Fee-«gka-’sist:« » Ansprüchermuf:«unser Terriconnm szu

mische-w-"-"-’Wenknsich demntchidev Fall geeignet-, so muß

diene-rn- Schutdigen,xübee:«welcheuder Bann ausge-

fpwwbnsswikdiseinen-Weg vsstnslassim auf dem er vie

anäheezjgeeicMr Regierung Ansehen-»und unstet- Mei-

uiscxgksiwekssieNsWahldesjenigen Orts vornehmen kann,

WirkencwitcsvdekigenfngstrwAhadung vonSeiten Der Re-

putcsplthstwk Ochabmsnun unfereRnchfolger die

WimjiijkeltkEGWZVEIMheIleenTimeseinenVermägensstann

weils-Tejbquee- abgewnzeak so können sie ihm einen

THIMsfeinenirswkxiastgschewilxigenjVers jedochdazs Drittel

setsttljekkxnichenbgeesteigenNuß-»Die Bedingung würde

aikgunsiMonds-«-nnß ex- --kkchgoes-niederlasseij wonmen es

GEWANDTEN-trogDIE-Etschgbeemuß ctz Sicherheit

bestellenüber die ZUkückzthungalles Dessen, ins-Liba-

Millfgk Amen-Zwar- "er---v’ea idm angemessenen Ok-

wlckßkzsfsichsFelIsetxsichinenöxwschen. sollte-. semen

Ajnknenätkegkqtczupassiven-»waspr, vie Ektauvaißssnezn

nimm-nachsuchenand-«etb!sktitsz-VUDalle-Jahre Jan die

VIII-Moden Theil-M ihm bewilligten Einkünfte ne-

qukgemskkchwixßseesich überwthoktdauxk feines

Ante-shared Janssmeisems-;-Awsgenommen seen Wesen

Verfügung-eck-sinbc die: Menrcbeittem .in Herkul-Jenseits

es«t-qgsgesprock)eek.istj heißmnnkihke Auslieferung nachsu-

chen mftdjssnamie sie auf dem Tetrikorium der Nepubtik

zsv Büßungj TM Verbrechen die Lebensstmfe keines-.

Was.diefe betrifft-«fv kann man in Hinsicht der Con-

fiscation nichts verändern. Unter den Staaten, welche

den Uebrigen zum Aufenthalt angewiesen werden können-
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wird man emsschenkssimlandz Heilang der Schwein

qqu freien-s-StådtensDeutschlands--—Polen,Schweden

und Dänemarbwählcnx undzülxekbmlpldenjenigen-Sterne
ten den Vorzug »geben,welche diesseits-Dir Apis-nichts
hesiHLM

« "

«

» . »He-: ;.E .s·".«. . LZIHsp

24. Unsere Vorgänger-haben durch-den«342 Arti-

kel ihrer Starke-ten allen Repräsentanten der- Regierung
in den Provinzenzverbokemein Fräulein-M..den.Sr-ids

ten, swo sie ihr Amcnusübem medtrsselbst zu-,edel-schell-

noch mit .ihren Brüdern oder Neffen-zu verheirathen-

Auch ist beschlossenwerden, daß«D-l-e,welche eine solche

Verddsdunn2zusknüpfengedenken, erst den Ablauf ihm

Sendungdbwqeeenp und den«-nach ihrer Zurücklehe

in die Hauptstadts die Genehmigung des-. Tribunels

nachsuchen sollen- als welches .die.-zM-.TEheverlangte

Person und »lhre:snåchstenBerwandkendorssich bescheiden

wird, um zu erkunden, ob beide frei in diese Verbindung

eingewllligkjabem -- Erst nwclldewdies alles geschehen,

soll die geforderte ErlanbnißcerfpägmiWennfes-ne am

derweitigen Schwierigkeiten Statt .-.flnden. - Alle dies-

Anordnungen Jud seltsam und:dev--Weisdtil« dedeisi

rang entsprechend Judeß haex man Einen Falk nich-.

vorhergesehem bellte-scheut der Verlies-d des Tränen-IS

in Verlegenheitkommen könne« Dqs ist-»der, wo ein-

Yeanuey währendseiner Mission-«izetl.thederdurch Ge-

lpnlt oder- d»uvch-Perfül)rung,die.Pexson-. die er zur-Ehe
erklang-« geneigt-rauchthat« Es. ist«nicht zweifelhafte-
dqß.in einem solchen Falle die fünfzig-,Gattin Und jka

Verwandten ein lehhafces Verlangen-nach der Vollziehung
des Ehe help-Efeuwerden« um den Fleckenauszulöschen
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dereininak auf der Verführtenhaften Dies würde also
snur eine-serrwnngeneEinwilligung seyn-, wie eine bei

Lebenåsttafe eingegangeneVerbindlichkeit-»Dem gemäß

betet-liest dassTrirmnar zu Vervollständigungsvske 34. Ak-

tikels: daß, in diesem Falle, trotz der Erfüllung aller

von den alren"""StåkutenDeforderten Bedingungen, die

Heinachserlaubnißsnichtibewilligi werden kann-, wem-

rnnnHDentdecktydaß zwischenden tünttigen Gatten ein

Vckkchk S"M!k·-g-kaUVMdist. «Der"Beamte wird im

Gegentbeil streng«besiraftwerden, selbstwenn von Sei-

teifdee betheiligtenssPimhseidaser feine-Aufforderung er-

folgen sollte.
- Dei-EGrund zu diesem Verfahren würde

seyn- weil die Verletzung der öffentlichenWürde und

der-Mißbrauch,.»dender Beamte von seiner Autorität

gemacht hatt-indem ser, anstatt der Beschützerder Ne-

gierten zu sennfihr Verderber gewordeni-isi, Hur Nechoö

fertigung dieser Strafe l)inreicl)en. ·

·

:
«

x -25.— Wäre derWillesdes Menschen nicht veränder-

lich bis zum Tode, hätte-mandavon nicht Beispiele in

allen Stände-us Itnid hätte man nicht die allerfrömmsten

Tritte- sich in die abscheulichstenKerze-everwandeln gese-

hen: so würde es vie-Beichtgar nicht nöthig seyn, daß

Unser Tribunal einig-es—-Mßcrauenhegte gegen die Treue

von ·Patr"iciern,sdick nachdem? sie inek Namen irgend

eines Abgesandten zip-n Wir-ach der Staategcheimnisse
aufgefordert werden-««Yfreitv1lligihre Erfindung darüber

gedacht haben-««Mankönnte glauben-das das einmal

erprobt-Metell-' nichts-neuenVersuchen tinterwortenzu

werdenkbrauchd Alltin die Lüge nimmt oft den Schein
der Wahrheit an, und eben so oft strebt man nach denn
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wa8«.man-s«Zu-»Herschmähen«scheint.Run- GM—-liestkkm

Herz-miserMenschen-: Dem gemäßbeschtiößtsdaåTM
bnnalx daß, wenn künftig:"einEdlersAnzeige thun wird

pon einem Bestechungsveksuch,10essenlGegensiand eL

gewesen —- vorausgesetzt, Daß-dieserVerfnch"snkchi—"-iinf

unseren Befehl gemachtckstfsnpihn auf diesPFobE-zß

stellen; idemusgesetzt nnchj -dnß«·«ervewdst häk, sich
des Agentenchiefer Jnftigue zu beinåchtigen"2-'-4;·ädiesir
Edle«:unter die Aufsicht snonjniei Spähern gefällt-Viper-

den follswelche die-Bestimmung Linden-, dissAnkfkichskith
keit seinev·Anz«efge»zu?bewahnheikenpnnd- Izu entdecken-
ob dicyvongihmsgenxachtaOffenbarung nicht- bdsbasiw

Weise nnd Lin IEinverstätibnißTmit Evens sfremdcn Mini-

ster gemacht sey, um allen Argwohn zn entfernen. Jri

diese-n Fas, wo die List durch die List bekämpftwerden-

muß, wird. das Tribunal verfahren: der Schucdige wird

vie Strafe. für sein Verbrechen leiden www-Abge-

fandtepviv Schande dabeuk mitsetnen Umkriebdnngscheiå
tert Its-seyn« I "-« s·: .

s«

s. ·-

-26. Es wird noch eine«ander-, den Wiens-ganz
unbekannte Art von Geseswidrigkeit bemerkrjs die-Iden-

allgemeinstenUnwillen erregt. Wird ihr nicht genannt-,
so kann .siei«vvn«Tagzn Tag zunehmen und das Wohl-
seyn der Republik inxdiesgrößteGefahr bringen. Man
sieht Sen-roten —- Menschem die mit den vornehmsten
Staatsämmn bekleidet, von ihrer Jugend an in die

Geschäftesing-weidet und überhauptals-Staatsmcknn·ets
vollendet sind - plötzliche-usdem«·Collegiu-ndkr Wei-

sen treten, sum kirchliche«Wt’-rdenzu Ebenen-C- sep-
num DaßDsk kömischeHof Istckigewonnen-NuOder daß
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sig sichskausseigeuerBewegung darum bewährt-Cassius

Eiviwstrbäbm sich lvgapsbistsssr höchsten-WANDE-

bisxzthakpmtau ..-.-. Mensch-is- -qtfo- michs in . ihr-cui

sankmssbzngkeiikgsiiilichesjAmtgzuVerlangens schien-m

welches-aisiGgfaimskaitksxm weiche in Sicaksgkschckky

sprachst-Ja die- GrundfåtzexderNegiekungjikigcweihekk

Mr »IinwishxigstensAvgewnbgitenzu sprechen-gewohni,

Eis-Clown xumgkbmscndzmitsithiehauagkmiüwümk

Wascwmrzsffenzdastchndq .-xvsd.·.trkrsm,mit-merken
WHMHMWMOM Heimwfgixesinøsstets-M Wärst-U

auf-k- wiss winkle Qis«Ziei-tzbtits-Jofix.in.x8syia:gez-est-hist-«-

yuh weiches für unftrthgrfawpsmmemin Eigeiistaad

M unruhp gewesen-—ists - EskzisbbfchwecszuGlauben-Evas

der; rämischkhofzdscgleichevHWaihlxniin- kehisr.mydeka

Absicht- Wie- -cii-i uxxn,a.uQs-ozeiclmeteTugendeikigi Meh.

Ums WHAT-Melken Tumeümmmdnxaucdstin Sol-

chcjnksinhmkwLIchITDMPHORIDAE Siniidczwmsnssgesd

agßzssgrissenund- mährkpdx2eineu«.ca.scgux.92»ejhevon Jah-

ren, in Prälatuten sogar, zur allgemeinen Erbaquw die

Pstishtmiidxsselbmskiückhhabe-m-.-.-Esi:ii1-.saksq:erlaubt zu

glgzibm W» der rökvisgmngwamitiumgehesdieVer-

Gyzgxkuugqikunseres sRCtbs wrichwåchmkcindemHat-miet-

hkit«di«egmandtestmMiinxrxetktzichtz.uidxmaskönnt-Jo-

gzpsjinzgfwa,, daß ers-GENIUS :anlegts-;sich-»durchkdie

SphähW Zeinesneuen Glücksxllndfneuer Interessen-,Die

zuwabiwnz weiche in dies wichtigsten,Gehein1nisse-un-

sMLSMks .eigasw-idec«sind««--Werden«fsicheGansibes

JÆULQ RfuchksIsts-ist das. Uebel keineswegesxgekim

gezo. Heim-JOHNdie Veneticnerxaschcr und mit einem

DIE-TM Mifthk zu denZiiifchlichen.Wük.desk;.gelani
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gem aer Individuen von andern Nasid-jene so mußWM

annehmen, daß sie das Vorrecht durch andere Mittel

erworben haben;s nnd dies kann immer nur anf KvstM

der Republik geschehen seyn, da esnicht in dem Cha-

rakter des römischenHofes liegt, Würde-m welche so

eifrig gesacht.weeden, für nichts und wieder nichts zu-

verfchenken. »Die Erfahrung bestätigtdiesen Argwohn

nur allzusehr-. Jene plötzlichenund unerwarteten Beför-

derungenTinben niemals Statt in Beziehung auf Plksts

nen, die der Regierung fremd sindz sie fallen Vielmehr

immerknaf Diejenigen, welche den größtenAntheilbariink
gehe-be haben. Dieser Mißbrauchschreibt sichwoerssdem

Jahre 1550 ber, d. h· Wieder-Beförderung- Bernhard

Nnvagiero’s zum Cardinalar. Er war damals Weiser

des Lea-sey aber er wollte jene Würde nicht endet--

annehmen-, als auf die Berechtigung, die Eber Senat

ihm ertheilen sollte. Ein«zweites«-Beispielerlebte man-

im Jahr ing;--IS-Pckbst-Eliniens TdeeAchke"den·Pro-"
meistens-Johann Delsino zum Bischof von« Vicenza er-

nannt-e.. L Es ist merkwürdig,daß dieser Pnhstikdwrluf
Bedacht nahm, die böse Wirkung zu vermeidenk welche
diese Neuerung hervorbringen mußtez denn er kkUll sel-
nem Nunciuek anf, eine Aueienz·-bei«demCollegium nach«

zusuchen und dasselbe mit-die Genehmigung»diefer Er-

nennung zu bitten, in Betracht der Liebe Des souverä-«
IW PObstesr Michel-- der Verbündeke ver Republik zu

allen Zeiten gewesen. Seil dieser Zeit aber sind alle

Formalikåtenunterblieben«E-unddie Mitglieder««desSe-

nats verlassen ihre naküeiicheLaufbahn, gund finden isicll

PlöskichMit kirchlichenWürden bekleidet und-einem
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Wichtigkeit-. daß die Regierung in ihrer Weisheit einen

kräftigen Beschlußüber diese unvorbergesehenen Verände-

rungen fasse-. Allerdings muß Jedem der Weg zu dem

geistlichenStande offen bleiben;.allcin es ist nicht min-

der dringend, Denem die einmal in die Staatsangele-
genheiten eingeweihet sind, den Austritt aus dem Se-

nate zu erschweren. Diesem gemäßbeschließtdas Trie-

bunal folgende Anordnungen, wiewohl mit der Einschrän-

kung, vdaß ihre Vollziehung aufgeschoben bleiben soll,
bis-—unsere nächstenRachfoigersie untersucht haben-

Sollkcnsie dieselben»dilligens,so werden sie sie erst un-

terzeichnen nnd dann dem Rathe der Zehn unterwerfen«
der in einem geheimen Scrutinium darüber beruht-chin-

gen wird. .Wenn nuns auch die Mehrheit dieser Rathe
sich für die neuen Anordnungen entscheiden solltet so
werden sie den Weisensmitgetheilt werden, damit sie

vorkommenden Falls ihre Anwendung sinden.
»Wenn ein Edler zehn Jahre hindurch zu den Ge-

»heimnissen.derRepudlit hinzugetassenfim d. b. wenn

«er die Aemter eines«Weisen des Nachs, oder der Ter-

«rafekma, oder eines Abgesandtenbei einem getronken

,,.Haupte verwaltet hat, so kann er nicht mehr zu einer

»Prälatur erhoben werdet-, ohne sich«den öffentlichenUn-

»ivillen zuzuziehenx dessen Wirkungen die Bernubung des

»Zeitlichen,wenn die Pfründe im Staatsdoman gelegen
«ist, und die unmittelbare Ausschließungaller seiner

»Werft-andreim ersten und zweiten Grade von allen Ti-

«teln und Magissiraturen seyn werden, welche den Ein-

«tritt in den Senats verschaffen,und zwar auf die ganze
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«Lebenszeies.sdesann etnannten Prälateir. DIEWükds

»eines Pakkfakchenzu Venedig ist nicht unter denen be-

»gki"ssen,deren Annahme verboten istzs denn da die Et-

»nennung zu dieser Würde eine Sache des Senats ists

»so kann die Regierung beurtheilen, ob der allgemeine

»Votcheil-es gestattet, daß sie einem Senator ertheilt

»werde. Dieselbe Ausnahme-;sindet zun- Vortheil des

«Patriarchats -von Aquin-ja Stattz denn der Ge-

«brauch will nicht-, daß nicin einen Patriarchem wohl

»aber daß der Patriarch seinen Coadiutok etnemir, so

»daß diese Ernennung ihre Wirkung erst später hervor-

«dringt, und folglich Von geringerer Wichtigkeit ist.

«Will der Peålatj"der sich der oben ausgesprochenen

«Stra«se-a«u"sgeseizthat, davon befreiet lileident so muß

»er, vor Annahme Tseiner Ernennung, die Genehmigung

«des Senats nachsuchen, der ihm dieselbe nur mit einer

»Majoritcktivon fünf Sechsteln der Stimmen ertheilt-r

«katinL Hat aber-der Privat aus irgend eine Weise an-

»genomm«eii, so· heiser eben dadurch das Recht verlo-

»i·en, sich um die Zustimmungdes Senats zu beweist-ens-

»nnd es wird erklärt werden, daß er die Strafe verdient

»den TOit Erlassung der Strafe feinir nur aus eine-.

»wirUedereinsiiminunggesaßteEntscheidung des Tridmials
«

»der Staats-H annisitoren erfolgen, daß die Sache-dene-

»Ist-achdee Zehn vorgelegt werden soll. Dieser Rath
iikOMUdie Erlalsiing der Strafe aussprechen; doch nur-

iikkl Mist Sitzuiig," wo siedzehnMitglieder gegenwärtig
»Und einverstandensind, und nach Verlauf von zwei
»Motive«-i- Wlitnmo der Dauer oiesek demiichteiken
»wer-densdie9«Veerkkudes Prämien tm ersten und
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«zwei"te"n-Geade.gsich’gde8Eintritm in »denESenee ent-

»hnl"ten-.«- -: —-i : «
.

.

"

k-, 27. Der Geist-der Zeit, welcher-«immer beklagend-

wkethee wird, hatseinen neuen Mißbrauch herbeigeführt-

welcherxans densübertriebenenFoedeeungen der ausweic-

tigenGesnndten und aus dem Betragen einiqee Verwe-

genen entspringt-- Dieses-man ihn im- Mindesten über-,

hnnd nehmen, »so würde er ganz unfehlbar die Regie-«

eungv der Nepulilif mischten Angeln heben. Vor eini-

gen Jahren bnt ein fremd-er Minister um« die Begnadi-

gnng eines Bestimmte-m nls seine Hinrichtung eben

Vollzogen werden«-sollte« »Diese Bitte Duede auf eine

Weise gethan, daß sie an Zudringlichkeitgrånztez und

da sie von gewissanVeilfsgeeüchtenzbeginnenanso.-ex;-.

lenbee -dns· schwere Vergehen des«Ve»rnkkheil-ennicht«

daß-.die:Aepie1-umjistrFolge leisten konnte. Doch um

das Volk nicht zu einer Erneuerung-»seinerUnkufuedens

heie zusvetanlnssem hielt man für gis-, die Hinrichtung

auf den folgenden Tag zu verschieben und sie.zu einer

ungewöhnlichenStunde vollziehen zu lassen.
«

Dies war»

eine tadelhafte Nachgiebigteir. Wenige Jahre-darauf er-

eignete sich etwas. «Aet)nlicheei.· Magistrntspersonen soll-

tenisegen Kaufleute verfahren, welche Schuldner des

Senatsschusestarem Einer von ihnen, ein-Aussehen

gen-»Dein vie Frechheit-»et- idsm Abgesandten seines

Votksckeiqesusiuchk zu nehmen« und dieser ließ dein

Beamten andeuten, daß ser aufhören möchte, diesem

Handelsmann beschwerlich zu fallen; and als-der Be-

amte deswegen den-einmal erhaltenen Befehl nicht mise-

der vollzog-, wurde-erkva .·den Leuten kdes Abgesandten

so
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so qemißhanbklhDaß cr, beinahe pas Leben..darüberein-

gebüßthätte. Wer nyr Figtge KenthtzjßVon- den For-

mey unserer Negiexutzgshak,.kann lacht squrtbetlenk
welche gefährlicheWirkzxggeyBegebenheiten-«,oie·serAkt

hervorbringen könnt-Dz-Dem gemäß beschließtpas Tri-

bxmah daß in Zukgnst».wenns-er Abakfanokeeiqu ge-

.kkömenHauptes-.pie.B-gnadigungeines- Verurxheiteen

; verlangt, die Negfsersyg«oc1efel1,de»ahek psxivggexhund

wennvaufvdjestWeis-stach an »Wen?einem Fig-Futenper

bffentkichxn Mschx«Gepalt ·»ve·.t»·k·1bkwird- vder spart ir-

,.gead eine Bewegung Ame-»demPotxeszmkkkhaufer

Bekka der Staats-chqujijoren, Der,zuka·»—pcsziYes-za-
«digtmgman gebeten Izu-«jztzkzidcpStelltzNin-Iphinzum

Tode gebracht weqdenszstzllszSolltxx oek7zßzesgngke7sich
herausnehmen«set-EhAufgestqu xonz eins-n Un-

terthanen der. chulmk zu vkqungeyxxxkfpizIowa-uns
».,«einesDritten, per nicht zu seinen-Hose-Hspöxx»;»skll,te

nun dex»«Pen«etjaner-«.sejyxuVorweis zvcrthcxdxgeyzqhotzs,

versagen, UND-nun ·ibm«thä»c-tve»gikdhkczgeqwofxtmt per

Abgesandte aber, erbittert·-.von;,«l)»iescmÆogrstgnshqspses
» mosthme Maß-Peinergrechkizskzwer pgiziHikjugiqlden

Befökdmb diesss Smka Fussder S.xc»l«1e«..-ei«,yz.p«kpen
-lassen, damit-Use begaka l«exnen«,—daß, may He um

Gerechtigkeiglzyzbiuenhabet-«sie sikhan den«rechtmäßi-

idoxn Für-Heuswegdewwüssea,,keineswegksscheuen aus-

.« wåktiseMinister-,yzn Gelegqggkik» heteipjseczdexkHand-
«"TxunsmInsel-Mk «

s

..

v

··

-.;-«?k :-«-i

.

·« -—-k.8«-Dzthkeine Nggieryngist nichtsweliftzckz al«sdie

Febkgsiffeanderer zu sent-Hm»un: untepcipmMgnUm-

stänokndje svksxaeysixhqndgMaßregel zxgtijkemUnd

Svusns f· Deutschl.xv. Bo. 4s Hefe. K I
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dadurch allen Nachtheilen zu entgehen, in welche jen-

gerathm sind. Es geschieht nicht selten, daß man ge,

nöthigtM- EitisvofnehmePkrfåsszuvkthstms Dies-«Ill-

dem-sie"’«sich"nur angekn- i·n dem Lichte eines Und-»da-
tiss beiskjchkehein-; Urfächkdä- Vksfwikkungim Staate,

Kind der Umsth für sdie NegiskkikkckfstirszBescwfk Man

eine-Efvl"ct)·e7"-"Psfsou’citra moiTåbz svJVMJe Wådukch
hoch tacht-·7;q"e"ktsfzk,Eun·H’«dådArUj««sü«geföhrsichek;
den-istde sie svvrdssEusjsMkkehåheit that-»Nat- wird

sie jptzkzkzstchsiiuzkspthiijkstiiigtsswxifkIsts vqgkzm
aqk pas Schafft-Mfd "ife«niksii"ckth"vix-it- eisen-—ervtichsm
stßks dei-«sich"ssin«Ishkessawmwundunter- rillåfk ihkkn

Anbänszckrnkatpstanzr. Bkgnadigtmais siek so techka
«

kigk sei-assi-shki Ausschweifmigsensssmw ihre »etwas«-g

wirv««eiy"S«t«eiijdes AsstoßksjYIHchsTribmiäl beschließt
( dahDLEEZCSruhn-,in "einem solch6n··Falle,die Sache so

·«eiuceikeu·-soa,daßsinnst dem gksßkeuGeheimnish-.
’

handslcsstbekvkGiebt die Jnsirixction des Procsssssdie

Uebekzsöitgiingobs-dei- SWatdbakkeitdesVerhdeM fo-

daßsw väa Tod Ostwärts-hatsso wird man-HARTN-

9en-;—-biißFig-noein Schcivßeyoeksich maisW sey«de
"

bestokchkii«·tvbrdkn,ihm; Mc sMiktekzu«eiåekÜckchicichkn

Enkksseichukigassokeee«;"jiindsam Abend vor dem Tege,
:

W«o«"’e"r··knkiöfschän"-soll,,«"«lbikdmain ihm-Lybie?Wiss-FNah-

mngsssuikkkiiiIII-Eise Eichens--·M nuk""tckiingmäwisse

unb«kkkiis-s-S-pxik-«zukückcaer
«

Auf diese kafx wird vi-

Jusiiz ihren Zweckein wenig langsamer-PUCKsicher-et-

keichk»,-aijITkiiaswikddes-s sssxnkiichseky"sp«'wkeM

PiivqkkJsiikkssssgeka hzzMss--
·

«

«

-9.«-Seit dem ysekiegsssaiiksssandimmichs-erder
.

«

.: .«-«-.--s.
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NepublikunglaublicheKosten verursacht bat, ist eineSchuld

von zwei Millionen Dukaten an Sold, Wechseldries

feu, Transportkosten und anderen Gegenständen tu be-

zahlen. Diese Papieke werden täglich«tiuf dem Platz zu

zwölf und funfzehn dont Hundert verkauft-nnd es giebt

schwerlich irgend eine Handelsoperaiiom bei welcher der

Küufer oder Verknuser nicht mehr: oder weniger von dic-

sem Papiere anzubringen bemühn-seyn sollte. Dies nun

schadet dein össentlichenKredit-; ; denn es scheint, als

gäbe es nuf dem Platze kein .scl)lechkeres Papier, als

das des Fürsten. Ob nun gleich-der Finanznunilier ciI
savio cassiereJ ungemein beschränkt ist in den Gel-

der-n, welche er zur Realiisirung dies-r Akt von Schul-
den anlegen kann: fo ist er es doch nicht so sehnxdas
et weiht-end der Dauer seines Ministeriunispsswelches

acht Monate währt, nicht wenigstens 50000 Dukaten

dazu anwenden könnte. Durste-man .dossen,«ourchdiese

Summe innerhalb einer gewissen-seit zur Tilgung der

ganzen Schuld zu gelangen,:.fo-tvt·irdedies-erträglich

seyn; allein man darf sich damit. nicht vor Ablauf-dies

let Jahre schmeicheln- Nachdem nun Tdnsk Tkidnnsal

ernstlichüdeksdiesenGegenstand gedacht hat, ist eiskchif
ein Mittel verfallen, den öffentlichenSchatz .zn erleich-

tern, ohne dem Privat-Inteoesse zu schaden«-Dasei«

Gedanke kann auch Anderen eingefallen sey-ei allein uns

das Tribunal kann ihn durchführen, weil »der. Erfolg

der Operntion an einem wobldewahrten Geheinmisss

hängt. Es ist dahei- beschlossent daß. die Staats-nennst-
toren, nachdem sie mit den Hochweisen Nuekfpegchegks
UVMIMII haben, einen klugen-Mann konnten werden-.

K t -
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der, rinnt-der Außenseireeines für seine-Zeig·emRechnung
fpeealirmdsnKaufmanns, zanker derrsHandtsso vieis wie

Heim-r möglich,von— diesen Papieren aufkaufenssolls und

zwar so, das sderxAnfssf und die Kostm,«fein Schalk

däzu gerechnet, niche«üder-achkzehuvmxHundert zu sie-

ben kommen, d. h; daß ser mit achtzehn-Dukaten haa-

ren Geldes ein«-n - Schuldbrief von hundert Durste-i
kauft. szZZsdiesem Endzweck wird ntansiihtn clleMpkksxg

durch-den Wende-mi- des Raths der Schick-,unter irgend
einem Verwande, eint-Summe von-soo(1 Ducaten zah-
ten lasset-U Alle Monat-nun stode sich dieser Adam bei

dem Tribunar einsindem Zum die eingekauften Effecten

abzuliefern, und mich geschlossenerRechnutkgjine neue

Anweisung auf den Nendanten zu erhakstem Dimus

fassenswtrden dafEr-s"forgen",daß-dei: Tasse des Wachs

des- Zeljn die VotgfschvssmenGeldes ersetzt werdens doch

Unter irgend einem Votum-Ida Dem Ozean-upda- mit

diesemsGtschäfkbeauftragt ist, wird man andeuten, das

die geringste Jud-Bamban seiner-Seite mic- dem«

Tode bestraft wird. »Durch. dies Mittel wirdmsmnqch

Etwas sichr- als achttMvmkkn Zooscho Dvcatsn dieses

Schuld geti!gt’haben,sund-«"iitsdrei-.Jahkwiwikd der

Stadt-von diesem Knospda ihmzxzeensatsiQW frei

Fuss-Niemand wird das-mich-pevletztzktpekdcsscsdmnaus«

sahswoieseriStaaswtdscheinehaben-sieszuxeimmnoch
niedrigem-Weise geckaufhund die, welche statt-ON Umlauf
gesetztshsbsmkönnen-siemir-nach den«-Eqursvteskaufmxz «

D (
- -«-«I . L .-

EH «3««flgTilekcherLesZPFeZHEXE-Ezeanthtdijxthsdich-ItNicht

MMefäiil Artikekk Mlchfc EnnyickslunsxbsfOkstsldwittbfchafl



sokxsEstzeandere Deo-Seesle beifchsds-. Alls-
merkst-kniestunseres Teibunais«um DieWirkungentinep
Und-buntes abzuwenden, welcheleichtverdekblichwerden

könnte.,lngI hat bemerkt,-dnßder römischeHof bei
secncn Prwtionen unseren Sen-ne seiner-geizig-ersten·

Mitglieder zu berauben sieebxz Es läßt sich glich be-

fürchten,daß er, über kurz,ode.r,lang, einen nicht edlen-
oder auf Terrafernia geber-neinoder aus der ClasseDer

Bürgerlichen.herst«an1menden·Prälaten zum JCardinnlat
erhebe. Dies würde in einerfso konstituierenRepllblikk
wie die unsrigenmn einmal ist, ein großesAergerniß
sei-engdenn derTKZcistder Zeiten gestattet nicht, Untertha-
nen Ansprüchezu geben, nielchegefkihrlichwerdenkönn-

pety wenn Einzelne eine Stelle einnäbmemwodurch sie

über alle Von edlen Venetianern bekleidete Prcilatnren
erhaben wären, cebeePrälaturemweiche die Regierung
zur Belohnung der Frömmigkeitver-giebt. Rache-rin-

neek man stehder Verwirrung, welche, vor einem Jahr-

bkndertungefähr,die Ernennung des Cardinalck Com-

znendonehervorbrachte,welcher Die Nepublik auf das

Yeieilqigenestehierüberzum» Besten hatte, daß sie besser-
cls andere Fürsten, die Arbeitenihrer nützlichsienDie-

ner znsperkennenslerabtmklEs geschah in Erinnerung
.

in den letzten-Zeilen erbnliens Denn, welche eueopäischeRegie-
rung wäre wohl im Stand-, zu ihrem eigenen Vorthell dem Bek-

spiele der Staats-anuifüoren von Venedig««zikfolgenl Welch·

wsudeauch nur den Willen dezujnbeni
V

.

- «

«
«

Anm. des Herausgebers-

«)»D«lengiebtAufschlußüber die Zeit, wo diesesSupples
Amt ZU den Statuten der Scagtixanuisitionentworfen ist« VIII
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an«diefen Austritt, daß«die Regierimgsich mit Nach-
druck der Proniotion Monsignor RagazzoniIH widersetzt-,
die von der Geistlichkeit als entschieden betrachtet wurde.

Dem gemäßbeschließtdas-Tribunal,wie folget: es foll,
von Stund’"an, dem Abgesandten der Republik ge-

schrieben,und künftig allen seinen Nachfolger-i empfoh-
len-werden, dafür Sorge zu tragen, daß, fo oft vpn

einerCardinalsPromotiouaus Vorstellung dei- Kronen

die Rede ist, dein Pabste die denen-mischen Prålntenim

RsihsmentdekRegierung empfohlen werden; und da der

isdniifche Hof in diesem Augenblick seine Wahl auf

MdnfignorPadiuzzitn welcher Audikorder Note ist- fal-

len lassenHeimreise soll dem Abgesandten aufgetragen
,

werden« dies aus allen Kräften zu verhindern, weil

PadluzzionsVater unter den Geheimfchreibern des Se-

nats angestellt ist, wenn er sich gleich wegen seines bo-

hen Altersvon den Geschäften zurückgezogenbat. Und

wenn der Abgesandte finden sollte, daß der kömische

Hof für diese Wahl so sehr gestimmt wäre, Hießer ihn

nicht »dar,anverhindern könnte: fvvsoller dein Tridiinal
dass-her Nachricht ern-einn- damit man die schicklichistkn
Maßregeln dagegen ergreifen könne.

« «
-

Zi. Seit fünf und zwanzig Jahren bat sich ein

neuer Mißbrauch in Venedig eingeschlichen. Es sind

Cardinal Commendone wurde im Jahre 1565 promodiriz das Sap-
pkrwknt aber ist um mehr. als ein Jahrhundert später entstanden.

Ja dem vorhergehendenArtikelist von den Schulden die Rede-

welche der Krieg auf COde verursacht IM- DkssekKrieg endigle

mit den-«Jahre 1669- Des Supplemsvt Muß Hilfenicht«-ig-
sach kn«letzteren Erd-deberalhm seyn»

"



nelinlichvie-le Oratorien (Winkelandachten)gestifkekkMk-

dem und in einigen derselben versammeln -sich»Heute

aus fallen Stunden, während man in anderen nur

Kaufleute und Personen aus dem Volke erblickt-. Unsere

Väter-, obgleich bei weitem teligiö.ser,-kunnten diese An-

stalten nicht, welche für Anstalten der Frömmigkeitaus-

gegeben weeden, nnd es in der That seyn würden-.wenn

man sich in allen Dingen nach ihrem ZweckebeqMMkti

Dagegen haben uns unsere Vater ein anderes Beispiel

hinterlassen. Sie trugen Sorge dafür, daß das Volk

keine Veranlassung zu Versammlungen erhielt, So weit

trieben sie-die Vorsicht, daß sie den Brüdern von der

Congregation der Schule-n- sogat in Angelegenheiten ih-
rer Verwaltung« den-. Zusammenteitt uneersagten-, wenn

kein Proveditore zugegen ware; selbst diese Brüder also

sollten in ihren Versammlungen immer unter Aufsicht
einer obeigkeitlichenPerson stehen, welche allen Unord-

nuagen ins denselben zu steuern vermöchte. Wer die Ge-

schichteanderer Staaten studiert hat, kennt die Unruhenp

welche aus Volksversammlungen hervorgegangen-sind-
deren Vormund die Religion war; und unsere Haupt-
stadt selbst ist vor demJnterdict davon nicht ausgenom-

men-gewesen. Das iössentlicheWohl gebietet also, daß

man in dieser Hinsichteinige Vorkehrungen tresfe.- Wollte

man alle Die, welche »dieseWinkelandachten besuchen.,-

dazu zwingen- daß»sie siter nur unter-. der Aufsicht einer

obrigkeitllchenPerson versammeln sollten, so könnte das

ein-Gegenstand des Aergernisseswerden; denn es würd-e-

fcheinen, als ob es daraus angesehen ware, den Gottes-

dienst zu ocrhindern... Außerdemhaben sich»dieWinkel-
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andqcheen ftp-vervielfältigendaß es einer nicht geringen

Anzahl von obrtgkeitltchenPersonen-bedürfen:wårde, Im

die Aufsicht »Hubestreiten. -"Um nun doch seine Pstichrzu
thun,"w1rd das Tribut-at Aufseher wählen, und-je wes
von verschiedenen Ständenk von. welchen der Eine ,qu

Andern nicht kenne, bei jeder Winkelanoacht als-Aufpas-
«

set anstellen« Indem sich Beide unter dem Anschein einer

exempiaxifcheti-Frömmigkeiteinschlcjchemfvuen sie alles,
was m"·-'di"esenVersammluan gesagt oder gethan wird,
erfpåhmz tvsvzügklchM def- welche bei den Jefujten ge«

hatten wird- als welche man, wegen ihres Betrage-es in

allen Festen, nicht Mengva beobachten kann. Was

nun wahrgenommen wird-, soll dem Tribunal umständ-

lich.-gesneloet«weroen,und dieseskwiko nachkpkmqagq
meinen Besien verfügen.

«

32. Unsere Vorgänyer haben bestimmt, daß in

Staatsangelegenheitem welsche so wichtigxuvvjuglesch fp

dringxich sind, daß-es unpassend seyn würde, die Be,

rakhfchlagung«des Senats abzuwarten, der Weise iq

der Woche-,»uneerstützeVon dem einstimmigen Rathe al-

ler Hochwecksemdem Tritt-Inl- die Briefe verlegefs M,
welche an die Ministev Deo Nkpuhliisbei fremden.Höfm

zu schreiben sind; sie haben aber-—zugleichbestimmt, daß-.

wenn-» nach dem Urtheile des Tribunalsi, eine-Entfer-

nung von-den her-gebrachtenForm-v nöthigseyn sollte,
dkefeefden Depefchett SMU Vollziehungsbefeblhinzufügen
könnte. Diese Vorsichkigkeitsmaßregelist der-Magdka
unserer-«Vorgängerwürdig- und fvsvntmtgckngliMdaß,
wenn sie wäre früher genommen worden, ver Staat·

mehreren Rachcheilensdenen er ausgesetztgewesen.ist,
-
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entzogen seyn würde. Gleichon scheint es nöthig, zu

dieser Verfügung noch etwas hin-zuzusetzen,nicht um sie

abzuändern,sondern um sie zu verstärkene Der Zweck

unserer Vorgängers-wayzu verhindern, daß gewisseAn·

gelegenheiteneinem so zahlreichenConseii, wie der Se-

nat ist, unterworfen würdet-. Es würde aber wenig er-

reicht werden« wenn man die an die- Abgesandtenges

richteten Antworten vordem Senate geheim hielte,

während ibnt die Briese mitgerheiit wurden, welche jenev

Antworten veraiilaßrk-haben. Das Tridunal befchiießt.

also- wie folgert Vor der Abreise jedes Gesandten,

aderxiedeåGenerals-«zuWasser nnd zu Lande, wird das

Tribunai ihn vor sich bescheiden und ihm mündlich,nicht

aber schriftlich, besehlem so oft sich während der Dauer

seiner-Sendung etwas ungemein Wichtiges und Bartes
ereignek, dem Senat davon in einer besonderenDepr-

sche, die von nicht-Zweiter handelt, zu unter-richten, diese

Dcpesche aber »demSchreiben an die Staats-annisi,to-
ren..beizufügen,damit das Tribunal darüber urtheilen

ihn-Irisob die Sache dem Senat niirgerheilr werden

darf, oder nicht. Was die Forderungen der Abgesand-
ten fremder Fürsten-betriffr, so kann man freilich iden

Gebrauch nicht verändern-.nach welchem dergleichen an

das Collegium gerichtet werd-en muß, wo sich Personen
von verschiedenen Ordnungen vereinigt besindenz nnd

sobald. die Forderung gemacht ist, läßt sich die Vorle-

snng derselben im Senat nicht vermeiden. Allein man

III-Iß Some dafür «tragen, daß die Antwort aufgeschoben

werde, damit die Angelegenheiten Zeit gewinnen-»von

seiest zu sterben, oder damit man es wenigstens in sei-
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ner Gewalt habt, eine den UmständenangemesseneEnt-

schließungzu- fassen. Unsere Abgesandten werden Sorge-

dafür tragen, den Negiernngen, bei welchen ssieaeereditirk

sind, auf eine doppelsinnigeWeise zuTVerstehenzu geber-,

daß- in außerordentlichenSachen, die Erpedikion weit

rascher ist, wenn uns davon durch unseren Gesandten

Nachricht ertheilt wird, als in dem Falle, daß die For-

derungen durch eine-n fremden Minister an unsere Ne·.

gierung gelangt; und zwar-, weil unseren Gesandten seit

einiger Zeit gestattet sey, mit einem minder zahlreichen
und unabhängigen Conseil zu eorrespondiren, als das-

Collegium. Diese Erklärung werden unsere Gesandten,
wie von selbst, in allgemeinen Ausdrsücken und Einmal

für allemal, dem einsiußreichstenMinister des Hofes ina-

chen, bei welchem sie aecreditirt sind, damit man sich

gewöhne,in außerordentlichensagenqu Wichtigste und

Zarteste nur zur Kenntniß des« geheimen Rathe zwinan

gen. Jndeß werden unsere Gesandten dafür sorge-IF
diese Nachricht nur gesprächsweise, gleichsam. aus

Unbedachtsamkeit,oder als eine nicht«-amtlicheConsidenkT
zu geben.

E
·

l«

33. unter den vielen neuensGewohnheitem welches

sich, während des Krieges auf Candia, angeschlichij-

und sortgepslanzt haben, giebt es seine-. sehr wicheigpk

welche leicht gefährlichwerden kann.v Sie-besteht darin,·
.

daß die Repräsentantender Republik im Auslande, ihkgk

Depeschen an Privat-Personen richten-«welche ihre-Vers

wandten oder Freunde sind; und zwar damit sie desto
«

sicherer-an Ortund Stelle kommen , und desto sorgfäl-

tiger deai Collegio eingehändigtwerden sollen. Dieser
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Gebrauch beredgertdie Abgabe der Depefchen, und ver-

hindert, daß sie durch die Hande«der·-Gesundheitsbeanrten
gehen, in welche alle aus verdachtigen Ländern gelangende
Briefe gerathen Inüssen;«Was noch-«Mchk Fstx es steht

zu defükchkemsdaß sie von Deckengelesenwerden« welche

die augenblicklichenEmpfängersind, und nicht III-ASge-

lesen, sondern auch verfälscht oder unterdrückt- je- nach

dem Interesse der Beamten, die sie geschrieka ha-

ben. Dieser Verdacht has-et so tief in den Köper
der Edlen und selbst der Unterthanen, daß es zu

den sprichwörtiichenRedensarten gehört: der Senat

elf-Ihrs nicht mehr, als was man wolle, daß ee

wisse.szMan sagt sogar: die Beamten ließen Unter-

zeichnnngen bei ihren hiesigen Correspondenten zurück-
um sie nach Zeit nnd Gelegenheit auszufüllen. Es

kommt inr gegenwärtigen Augenblick wenig darauf

MI- lU Uslkeksuchcm ob solcher Verdacht gegründet«fey,
oder nicht; es handelt sich vielmehr um die-Abstellnng«
eines Mißbrauchs, welcher den doppelten Nachtheil ha-
ben kann , einmal, das Vertrauen zu den Beamten-zuv
zerstören,zweitensden Senat in feinen Berathfchlagnni
gen irre zu leiten, wenn verfalfchte Berichte die Grund-

lage derselben bilden. Dein gemäß nun beschließtdas

Teil-einendaß, so est irgend ein Beamka sich diese-

Mkfbkauchs schuldigWachen wird, die Staatskanuiid
toten die Sache aufnehmen, und sowohl den Beamten
als den Correspondenten,der ibm Beistand"geleiste"khaft
stkevg helfme werden« Unabhängig von den Leibes-«

strafen,welche ihnen,je nach der Größedes Vergebens-»

könnenwert-inne werden, sollensieauch von-dem Senat
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mkd weg-. TM Theil-nahme..sn- den Gebeinenan der Ne-

gieeungspfejxsåmznepansgeschiossenwerden« Jkk Zukunft

HGB-TM Depeschenzu»Venedig in abgesonderten Pate-

sm und mit den«-depfqu enden durchlaucheigsim

Fürstenkodergewisse Obrigkeitenanlangt-m Cum es ist

nicht Nietzsch- voreuszusetzemes sey sicherer sie untek

Der Adresseeiner Privatperspn abzufchickem Diese Brief«

könnenzmechon der Hand des Commandanken der Ga-

leeezqder..des Fahrzeugess das sie tuiegedmchefhaeswcxm

sie zu Waffen und pon der Hand des Tour-ers, wenn
sie zu Lande kommen, angenqmmen werdet-; :ü1)«e-kgebe,n
werden sie dem ThütstcherdeH«Collegiii-ns. Sodaid sie
nun eröffnetwerden, wird der Gedsikanzikruntersuchen

Iasseii, ob sie von der, Hand des Sei-Dreieckedek- verzog.

lichen Kanzieisind, der dem Beamte-» welcher sie unter-

zeichieethat« dein-SEND M: eine Untersuchung,welche

nicht anders ais leicht seyn kann, da die-,Se«kceeåkkl
du«-Kanzl«die Schrifczügeihrer Mieardeieer kennen.
Syllxe sich nun ergeben, daß..die Briefelniekzt»von der

Hand des Sekreeeirs seyen: so wird der Geoßkanzlee
feig-g Bericht an die NStaats·Jnckussiedrenabstatten,

usdspitfewerden beschließen-»wasgescheheg syll«,».»Die

dem GeqskgnzleezüdertrqgegeVerisicakign,..xqi»izd»znicht
Senkt sindenzjnBezichungauf die Entstehen-steckPenns-

ten, weichenSxkretjrevon dexjherzvglichenFee-Hinbei.

geselle sind-Cz Y, auf die Neckoren von Padua und

Prescqu denn da ihre Sekrmär nicht aus der Kanzlki
genommen-sind,so sind auch,ihre Depeschen keinerVe-

risiecxxionunterworfen Die Stegsemwelche die Ueber-

tretungdies-c Verfügungnach«sichecht- wskesxzsecur-
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lich vollzssgem indem—«sass-Dkibunal«—fürdiesen-«Fall:s.sei"-

new-Vorrechte entsagt, damitbqs Beispiel eiäer Zweck-

tm Strenge einem so verwmmlicljen Mist-taucheEin-

haltthuesp »s» :
« ts-.

’

·7

846 Täglich sieht-man·die Verwegenheit-und Frech-
hsik solcher stmicier zunehmen, die wegen schwerer Ver-·

gehangen zuv-Vkrbannung—Nacktheit-, und- wenns-sit ib-

teii-Bann brechen, mir-weis Tod-Muse bedwhet sind.

Nicht sgenugxtmß sie es wagen-,- in-Venedig.zu wohne-»

steil-ca Ae Myr- Verathmng .der«-dssentlichrusWükdt Und

Das Aepgiimißso weit, ves- sie ficht in der Stavkskzeigew
es sey sit-Fuß. oder auf einer-Sonde« sogar Juni-EIN

Augen ihrer-Richten. Dies-"Beispie1·ii«igkfähriich fär

den großen-Haufenin VevediY -l)auptsächlich.gjksber.fllk
die Edimszers Tekka thkmakzs unter welchem-Jes?.sw
Sprichwort geworden ist, daß VerhannuagesmRoms-Mk
tricierinusgefprochenz immer snsur vas..sK-1esid.«»trissea;
es giebtistsgar Eule Vov TerraskxFezsma--die sich Waspr
ben -Mißpwnch»in ihrem Lagdeiisrlanbem und-»san« sie

dafür-bestraft werden, diise Nrgierimg der- Påskhpillchfeis
beschatdisgem Dieser MißbrauchXII-übrigensNichts-neu-
denn vorsizwanzigJahren hemmte der Rath »der Zehn-
daßjkoiep weiche ihren-Vann·bwchen unt-zick;Venedigs

erscheinrn würden) selbst-wenn siessdasnonbefreit-werdens

sollten, fünf Jahre hindurch-, sszurOüßungkdikiessnmen
Vergib-ask von dem großenRath nusgeschlasseaxbiefhm
würden. .-:Doch.-.-diese Veischåkfungder.-Skeafoiihtlt den

Mißbrauchweder ausgewttey noch verringerh2wejkkNieö
wand Give-zis- Edie, dies-den« Bann sehrochsmpahzus

klagen-«Me- pssenbap. und s« stadcsiundjvDie Ench- IM-

s

»s-» k,s Ue
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seyn Inng
«

Metze als Einmal haben unsere Vorgänger
und wir selbst die Polizei-sAmeisen-behendencaß wir Ihre

Nachlässigkeitin dieser Hinsicht-hakt besteuer würden;

sie haben uns demüthigeingestanden, daß sie tagtäglich

irgend einen verbannteti Edlensza Venedig in Landwi-

detn nntkäfem daß .·sie ihn aber nicht-zu verhaften

Miste-»- weil - sie vorbei-seinem daß er sich: vertheidis

gen« würde; daß folglich- feine Verhqfcung nicht von,

zogen werden kdnniez ohne..vaß dabei Blut net-gossen
würden Die haben blutwenig-, daß, wenn das Tresbunal

ihnen-ausdrücklicherlauben wolle," die -Schnidigen auf
die Gefahr einzugreifen, daßxsie über den Widersinndspdas

Leben einbüßteiq sie ihre Pflicht auf das. Genaueste er-

füllen swürden;. .Nachdem nun das Tribunal .hiekübet

reiftichsmachgedachkhak, set-hat es zunächsterkannt, daß
ei sunschkckikchfsyll1vükdee Dss Leben edler Venetianm
welche Zwårl-schuldig,aber durchskein großes Verbrechen

befleckt sind- in die Hände der Shirren zu geben. Da-

bei hat Gib-n ununigånglich geschienen, nicht sowohl
qlleMißbrckiichezu bestrafen, als die Wiedertehr dersel-

ben durch-nachdrücklicheMaßregeln zu verhindert-. Es

istvemnnch beschlossen worden; daß vie Agenken der

Stactååanuistuon sden Auftrag erhalten sollen , zu ce-

fok"fchen, obe- ivirklich verbannte Eoete giebt, die sich

in.Venedig. zu wohnen erlauben, ob sie sichmik Bot-,

sichk odekkkwik Frechheit betragen: Und in dem-Falle-
DsqßEinige so bei-wegen wären, sich öffentlichzu zeige-»

so··wikdsdas Tribunal die Sache aufnehmen nnd nicht

bloßiseekliiremdaß der Schuld-ge mif einen Ausspruch
des anmsteconspskivunaletvon dem Bann defeciec wer-
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den könne, sondern auch die Zeit des Banne-I nach sei-

ncm Gutbefjndecxverhingen-w Man kann gegen Mk
Delinquenkenvsuch die Ausschließungvdn.dem«gen-sen
Rathe nach gestatfeterRückkehr«auf eine gewisseZahl
von Jahren qüssprcchemum den Gemächernder Un-

terthanen die Achtung,welche sie der Gerechtigkeit schul-

dig sind, eindrücklicherzu nsnchem Unddamit Njemand

sich mit seinenUnivtssenheitentschnldigenmöge, so wird

das Tribunal in der-nächstenSitzung des großenNskhs

bekannt machen, daß alle verbannte Edsen sich inner-
halb acht Tagen nach dexn Orte ihrerVetdannung Zå
verfügen haben, wobei man- ihnen sogleichunbändige-:

wird, daß, wenn sich zeige-:spuke, daß sie ihren Bam-
gebkochen hätten, sie von demselbennur . durch die

Staats-anuisiroken hefreiet werden könner nnd daß ihre
Strafe nach Beschaffenheit der UmständeVerschårstwer-

den kam-.
-

.

«
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Göyäalogiedu . fametxx·»syståmeIS
Law, qux ourut tyutspPpåirjsJlorscIue
contrauxt»e qUItter Ia France il se

» Refugxakå«"Veni"se.
«· "

Terms-its des Anat-Hofes Angabe-. depuis Feste-Hintanska
de lex Monarrhik quq11’au rågne de LHUjs XV. Il. Vol

»

«

«

s. Paris-» «768. Tom. LIJIpsze ME) .-
s—

k.

Belzöbut« öngendräLaw ;
Law engendra «-Ia Bemques

-

La Banque angeside Bill-ex-
lelet endendm Mississti;»
Mississipt engkzrjdrasystämH
syst-Tale engendka Ägio ;

-

s-»z. »

Agio engendka sozuscrjpfcion;
,

souspription qutzndra Äctionz
Acrion engendra XEFcomptsz ·, :..· ..,-«

Escompte engendka Argent-forr; »

Argent-fort engendra Csimpte-0uvertz .«i

Compteiouvert engen-Im Registre7
Kegistke engendka Monnoieddisalez
Monnoie-idöale engendka Zöro ;
Zöko engendra NjhiI —

Auquel kais-since ckengemlrek fuk such-·

—
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